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Buch
 

Sasha Miller hat in der Welt des Profi-Eistanzes Ruhm, Erfolg – und vor allen Dingen die Fluchtmöglichkeit aus ihrer tragischen Vergangenheit gesucht und gefunden. Doch sie kennt auch die Schattenseiten des Milieus; war doch ihr eigener Kindheitsfreund und Tanzpartner Lon in einen furchtbaren Drogenskandal verwickelt, der sogar Todesopfer gefordert hatte. Sasha betäubte den Schmerz darüber mit Ehrgeiz und guten Leistungen: Mit einem Lächeln im Gesicht trotz ihres schweren Herzens errang sie sogar olympische Ehren.

Nun ist Lon zurück, und er behauptet, er sei von allen Sünden reingewaschen. Doch plötzlich wird die Eislauftournee von schrecklichen Mordfällen überschattet. Special Agent Mick Vinicor nimmt sich undercover des Falls an. Das Eistanzmilieu ist ihm nicht nur fremd, sondern auch beinahe schon zuwider – doch ausgerechnet seine Hauptverdächtige, Sasha, hat es ihm angetan, und das gleich in mehrfacher Hinsicht. Er ist der Überzeugung, dass die bildhübsche Eistänzerin mehr weiß, als sie ihm erzählt. In seinem Versuch, die Wahrheit aus ihr herauszulocken, findet er sich immer tiefer in ihre geheimsten und schrecklichsten Erinnerungen verstrickt – und gerät bald selbst ins Visier eines eiskalten Stalkers und Killers, der im Schatten der Eislaufarenen nur darauf wartet, mit Sasha eine tödliche Rechnung zu begleichen.
  



Autorin
 

Susan Andersen hat, wie sie selbst sagt, eine Reihe von hochinteressanten Hobbys: ihren Ehemann, ihren erwachsenen Sohn, Skifahren, Modeschmuck, Inline-Skating, ihren Kater und last but not least ihre Bücher. Doch am liebsten verbringt sie ihre Zeit mit Schreiben. Mit großem Erfolg: Regelmäßig klettern ihre Romane auf die amerikanischen Bestsellerlisten! Susan Andersen lebt mit ihrer Familie an der Pazifikküste Washingtons.
  



Von Susan Andersen sind im Blanvalet Taschenbuch bereits erschienen:
 

Ein Traummann zum Verzweifeln (35626) – Drunter und Drüber (35655) – Nicht schon wieder Liebe (35654) – Mach mich glücklich (36076) – Küssen auf eigene Gefahr (36141) – Unter die Haut (36398) – Revanche (36452) – Gefährliche Liebe (36445) – Du wirst noch an mich denken (36454) – Immer Ärger mit den Männern (36140)
  



Die Originalausgabe erschien 1995 unter dem Titel 
»On Thin Ice« bei Zebra Books, New York.
  



Prolog
 

Der Junkie trat von einem Fuß auf den anderen. Er zog die Nase hoch, wischte mit seinem schmuddeligen Finger die Triefnase ab und zog seine schlotterige Jeans hoch, die ihm über die knochigen Hüften zu rutschen drohte. Seinen ständig flackernden Blick auf die Einmündung der Gasse gerichtet, an der Fußgänger vorbeikamen, vergewisserte er sich, dass kein Gesetzeshüter darunter war. Nervös beobachtete er den dunklen Durchgang und die Hintertür des Thairestaurants, immer auf der Hut vor den Angestellten, die draußen eine rauchen wollten. Nur unbewusst nahm er den Hund wahr, der den verstreuten Abfall neben dem Müllcontainer beschnüffelte, dann wurde seine Aufmerksamkeit zwanghaft von der Hand seines Lieferanten angezogen. Ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tretend, starrte er mit schlecht verhohlener Gier auf die kleine Plastiktüte mit weißem Pulver und leckte sich die Lippen.

Der Dealer bemerkte dies und lächelte ihn mit kühler Verachtung an. »Hat unser großer Junge es etwa eilig?«

Der Junkie ignorierte die Stichelei. Es war sein erster Kontakt mit diesem Lieferanten, aber ihm war klar, dass der Straßenverkäufer anders war als alle, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte.

Leider war er, wie sich herausstellte, auch einer von denen, die sich einen Spaß daraus machten, den Kunden schwitzen zu lassen. Abschätzende Blicke registrierten jede seiner Bewegungen und seine körperliche Qual, die sich durch zitternde Hände und Zuckungen im Gesicht äußerte. Lippen kräuselten sich höhnisch. Schlanke Finger hielten ihm erst das Herointütchen hin und rissen es Bruchteile von Sekunden, bevor er es sich schnappen konnte, wieder zurück. »Willste das?«, verspottete ihn die Stimme. »Wie dringend willste es, häh? So dringend, um wie ein Hund zu bellen?«

Arschloch, dachte der Junkie, als der Lieferant es endlich satthatte, ihn zu quälen und zum geschäftlichen Teil überging. Aber er sagte nichts.

Er wagte es nicht. Wenn das Geschäft schiefging und er den Schnee nicht kriegte, würde er schlicht und einfach sterben.

Er war schweißgebadet und zitterte am ganzen Körper, als er endlich wieder den Raum betrat, in dem er sich nachts aufhielt. Er brach auf der dünnen, nackten Matratze am Boden zusammen und tastete nach seiner Zigarrenkiste. Ihr entnahm er eine gebrauchte Spritze, einen kleinen krummen und schwarz angelaufenen Löffel und ein billiges Wegwerffeuerzeug. So langsam und vorsichtig, wie seine zitternden Hände es zuließen, klopfte er das Heroin aus der Tüte in den Löffel und erhitzte ihn über der Feuerzeugflamme. Nach wenigen Augenblicken zog er die Flüssigkeit in die Spritze. Er nahm den medizinischen Gummischlauch und band sich den Arm direkt über dem Ellbogen ab.

Aber egal wie fest er die Faust auch ballte oder sich auf die innere Armbeuge klopfte, es zeigte sich keine Vene. Schließlich entfernte er den Schlauch fluchend wieder und zog den rechten Schuh aus. Er riss sich die Socke herunter, legte den Schlauch um den Knöchel, zog ihn fest und steckte sich die Spritze in die eine gute Vene in seinem Fuß. Er drückte den Inhalt hinein.

Eine Hitzewelle flutete durch seine Venen, und er lächelte euphorisch. Sie hielt etwa zwanzig Sekunden an. Dann schien sich wie ein sommerliches Hitzegewitter ein strahlendes weißes Licht in seinem Kopf auszubreiten, und er schloss die Augen, sackte zur Seite.

Er war tot, bevor sein Schädel den Boden berührte.
  



1
 

Vor dem Hotel lief der Motor des großen Busses be reits im Leerlauf, als Sasha Miller ihren Zimmerschlüssel an der Rezeption abgab. Sie hielt inne, schenkte sich noch einen Becher von dem Gratiskaffee ein und jonglierte ihn zusammen mit ihrer Handtasche, ihrem Reisekoffer und ihrer Reisetasche nach draußen.

Das Gepäckfach stand sperrangelweit offen, ein schwarzes Loch direkt unter dem silbernen, kursiven Schriftzug FOLLIES ON ICE an der Seite des dunkelblauen Busses. Sasha stellte ihre Reisetasche neben dem Fahrer ab. »Guten Morgen, Jack.« Sie nippte an ihrem Kaffee und sah ihn über den Rand des Pappbechers an, während er das Gepäck verstaute.

»Morgen, Sasha.« Er blickte lächelnd auf, runzelte aber leicht die Stirn, als er ihr Gepäck musterte. »Wo ist dein Schlittschuhkoffer?«

»Ist schon okay, Jack«, versicherte sie ihm. »Nach der gestrigen Abendshow war mir einfach nicht danach, ihn in mein Zimmer zu schleppen, weil ich genau wusste, dass ich ihn heute Morgen schon wieder hinunterschleppen muss. Also, ob du es glaubst oder nicht, ich habe das verflixte Ding tatsächlich hier im Gepäckfach gelassen.« Sie wies mit dem Daumen auf den Bus und zuckte die Achseln, lächelte den Fahrer entschuldigend an. »Ich weiß, ich weiß, das ist sonst nicht meine Art.«

»Na ja, Abwechslung macht das Leben interessanter, wie man so schön sagt.«

Sasha lachte. »Da kennst du dich bestimmt viel besser aus als ich, Jack. Wie ich gehört habe, hattest du ein ziemlich heißes Date gestern Abend.«

Er schüttelte den Kopf. »Um Himmels willen«, meinte er nachsichtig. »In diesem Haufen gibt es wohl nicht viel, was unbemerkt bleibt, was?«

»Nicht viel«, gab sie ihm recht. »Und du weißt so gut wie ich, dass nichts unkommentiert bleibt. In dieser Hinsicht ähneln die Follies sehr stark dem Treiben der Einwohner einer Kleinstadt.« Sie waren nur verdammt viel toleranter, als die, in der sie aufgewachsen war. Sie und Lon …

Entschlossen verdrängte Sasha diesen Gedanken. Sie wollte heute nicht an Kells Crossing oder Lonnie denken. Der Himmel war blau, die Luft war klar; warum über Dinge nachdenken, die sie nur trübsinnig machten? »Also, sag schon«, forderte sie ihn stattdessen auf, »hat deine Verabredung Spaß gemacht? Hast du dich amüsiert?«

»Ja, war schon in Ordnung«, gab er zurück. »Sie war wirklich nett.«

»Nett? Oh Jack, mein Beileid. Es tut mir echt leid, das zu hören.«

»Raus hier, Miller.« Er tat, als wollte er sie wegschubsen, und musste ein Lächeln unterdrücken, als sie ihn provozierend angrinste und ihm geschickt auswich. »Verdammt frech sind die Gören heutzutage«, grummelte er. »Haben einfach keinen Respekt.«

»Hey, vielleicht hast du ja irgendwann mal mehr Glück«, rief sie ihm beim Einsteigen zu.

Sasha begrüßte die anderen Eiskunstläufer, als sie sich durch den engen Gang schob. Sie scherzte mit der Garderobiere und einigen ihrer Lieblingstechniker, die wie gewöhnlich ganz hinten im Bus versammelt waren, aber setzen tat sie sich zu keinem von ihnen. Stattdessen wählte sie eine leere Reihe in der Mitte.

Connie würde zweifellos wieder in allerletzter Sekunde auftauchen und wie immer erwarten, dass sie ihr einen Platz frei hielt. Sie setzte sich ans Fenster, verstaute ihre Handtasche unter dem Sitz, stellte den Schminkkoffer neben sich, öffnete ihn und begann, Make-up aufzulegen.

Als sie sich einige Minuten später die Hände mit einem Kosmetiktuch abwischte, hörte sie, wie die Bustüren sich mit pneumatischem Zischen schlossen. Alarmiert hob sie ruckartig den Kopf, drehte sich um und blickte zum Hoteleingang. Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen, und Connie Nakamura eilte heraus, beladen mit diversen Reisetaschen, die um ihre Beine baumelten. Die Bustür öffnete sich wieder, als sie den Randstein erreichte.

»Ich muss den Zeitplan einhalten, Nakamura«, informierte Jack die zierliche Japanerin. »Ich werde das Gepäckfach nicht extra für dich öffnen.«

Sie kletterte atemlos an Bord. »Ich denke nicht mal im Traum daran, dich darum zu bitten, Jack.«

Mit verärgerter Miene schloss er die Tür hinter ihr, legte den ersten Gang ein und bog in die Hotelausfahrt, bevor sie ihren Sitzplatz erreichte. Connie schwankte, als der Bus anfuhr, fand aber ihr Gleichgewicht wieder und arbeitete sich durch den Gang nach hinten. Die größte ihrer Reisetaschen verstaute sie im Gepäcknetz über den Sitzen, dann grinste sie Sasha an.

»Das war echt knapp«, meinte diese, nahm ihren Schminkkoffer von Connies Sitzplatz und stellte ihn auf den Boden. »Eines Tages wird Jack dich nicht mehr mitnehmen.«

»Nee«, widersprach ihre Freundin. »Niemals. Dann hätte er ja niemanden mehr, den er anmeckern kann, und das wäre doch langweilig, oder?« Sie verzog ironisch die Mundwinkel. »Mann, stell dir bloß mal vor: jeder ist immer pünktlich und parat, und das Tag für Tag? Jack wäre innerhalb einer Woche verrückt vor Langeweile. Ich halte ihn auf Trab. Na ja, ich und die eine oder andere Witwe, die er zum Essen ausführt.« Connie setzte sich, stellte ihren rechten Fuß auf den Sitz und band sich den Schnürsenkel zu. Sie fragte: »Also, wohin zum Teufel bist du gestern Nachmittag verschwunden?«

Sasha überlegte blitzschnell. »Ich, ähem, ich war im Stadion.«

Connie warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Ja, richtig«, sagte sie skeptisch. Dann sah sie ihr direkt in die Augen und fügte sanft hinzu: »Ich war da draußen und habe nach dir gesucht, Sasha.«

Sasha horchte auf. »Warst du? Um wie viel Uhr?«

»Um vier.«

»Also, da hast du es. Ich war schon um Viertel vor vier fertig mit meinem Eistest. Wir haben uns wahrscheinlich ganz knapp verpasst.«

Connie musterte ihre Freundin nachdenklich. »Ich weiß nicht, was zum Teufel bei dir momentan los ist«, sagte sie leise. »Aber ich wünschte, du hättest genug Vertrauen, um es mir zu sagen.«

Sasha wünschte sich dasselbe, machte jedoch eine beschwichtigende Geste und wechselte das Thema. Mehr als alles auf der Welt wünschte sie sich, das tun zu können, weil es wundervoll wäre, ihren Kummer mit jemand anderem zu teilen.

Aber, oh Gott, ich kann nicht, gestand sie sich ein. Ich liebe Connie, und ich vertraue ihr. Aber sie ist nicht so aufgewachsen wie Lon und ich, so dass sie es nicht verstehen würde.

Und sie würde es nie, nicht in Millionen von Jahren, billigen, rechtfertigte Sasha schweigend ihre Haltung. Das ist eine Tatsache.
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Lon Morrison lag auf seiner Pritsche und versuchte, die Tag und Nacht vorhandenen Geräusche in dem abgeschlossenen Bereich seines Zellenblocks auszublenden. Er träumte mit offenen Augen vom Eislaufen. Es war der sicherste Weg, die Zeit totzuschlagen, einer, den er beinahe täglich nutzte, seit er vor einigen Jahren hinter Schloss und Riegel gebracht worden war.

Er dachte daran, wie er mit Sasha über das Eis glitt, dachte an die Hebefiguren und Sprünge. Eislaufen mit Sasha hatte immer etwas Telepathisches gehabt, es war ein unerklärliches Phänomen, das sie zu den heißesten jungen Talenten machte, die die Turnierveranstalter im Eiskunstpaarlauf seit Jahren gesehen hatten. Das und der Einsatz von Sex und Rockmusik zu einer Zeit, in der man immer noch sittsam zu den Klängen von Johann Strauß über das Eis gewalzert war.

Sie standen kurz vor dem ganz großen Erfolg, er und Sasha, aber dann hatte er alles vermasselt. Er war hungrig gewesen, nachdem er sein Leben lang auf der schlechten Seite gelebt hatte. Er hatte mehr gewollt; er hatte es sofort gewollt; und was er am Ende für seine Mühe bekommen hatte, war... nichts. Kein Geld, keinen Ruhm... nur das Gefängnis. Nicht unbedingt das, was er geplant hatte.

Sasha hatte weitergemacht im Einzellauf der Damen. Sie hatte nicht gerade viele Möglichkeiten gehabt – der Skandal wegen seines Hafturteils hatte die Welt des Eiskunstlaufs erschüttert, ihr Ruf war ebenfalls ruiniert worden, und sie galt ziemlich lange als keinen Deut besser als er. Demzufolge war sie nicht gerade die ideale Kandidatin für einen potenziellen neuen Partner. Wenn sie Eiskunstläuferin bleiben wollte, musste sie wieder dahin zurück, wo sie angefangen hatte... solo.

Aber, verdammt noch mal, alles in allem hatte sie das Richtige gemacht; er hatte ihre Karriere nicht zusammen mit seiner zerstört. Sie hatte sogar an der Olympiade teilgenommen und die Silbermedaille gewonnen.

Hörte man sie allerdings davon erzählen, bekam man den Eindruck, dass dieser Erfolg der tragischste Augenblick ihres Lebens war – abgesehen von dem Tag, an dem er angeklagt wurde. Und zugegeben, die Goldmedaille um lausige zwei Zehntel Punkte zu verfehlen, war schon der Hammer. Was aber die Jobangebote, die sie seit der Olympiade bekommen hatte, nicht im Geringsten beeinflusst hatte. Dass sie kein Gold mit nach Haus gebracht hatte, war allen total schnuppe. Sie konnte sich vor Angeboten kaum retten, und für eine Olympiateilnehmerin zahlte sich der Profi-Eiskunstlauf echt aus.

Es war ein verdammt weiter Weg gewesen von Kells Crossing.

Sasha schickte ihm die Zeitschrift Skate, so dass er sich auf dem Laufenden halten konnte, was Sache war in der Szene. Es hatte eine Menge Änderungen gegeben beim Eiskunstlauf, seit er nicht mehr dabei war. Du meine Güte, irgendein Kanadier sprang tatsächlich einen vierfachen Toeloop. Einen vierfachen. Wie er es schaffte, sich nicht den Fußknöchel zu brechen bei der Landung, war Lon zu hoch, aber es war die Gelegenheit, die ganz dicke Kohle einzufahren. Allein mit dieser Leistung hatte der Kerl sich an die Spitze katapultiert.

Tja, was soll’s. Lon dachte nicht daran, vor Neid zu platzen. Er wurde bald entlassen, und dann konnte auch er das schnelle Geld machen. Es war alles da draußen, wartete nur auf ihn.

Alles was er brauchte, war ein bisschen Insiderhilfe. Und dafür hatte er Sasha.

 

Schwer gelangweilt verfolgte Mick Vinicor die Aktivitäten um sich herum. Mit unglaublich gemischten Gefühlen. Die gute Nachricht war, dass eine Aktion erfolgreich beendet war. Diese Razzia war das Ergebnis mehrerer Wochen verdeckter Ermittlungen gewesen, und es war klasse, dass sie zur Verhaftung mehrerer hochrangiger Lieferanten und Dealer sowie eines Top-Drogenbarons geführt hatte.

Die schlechte Nachricht war, dass er nun von Führungskräften umlagert wurde. Und wie die meisten Agenten, die im Außendienst arbeiteten, verachtete er hohe Tiere.

Aber den Beleidigten zu spielen und andere Leute seine Arbeit machen zu lassen, brachte auch nichts. Mick zupfte die Manschetten seines Seidenhemds zurecht, schnipste einen nicht vorhandenen Fussel von seinem Zweitausenddollarjackett, konsultierte seine unverschämt teure Rolex und stand auf.

Sofort wurde er wieder in die Sofakissen gedrückt, und das nicht eben sanft. »Bleib sitzen, Arschloch«, knurrte ihn der Anzugträger an. »Ich sag dir, wann du dich in Bewegung setzen sollst.«

Die Grenzen zwischen den guten Jungs und den bösen Jungs hatten sich kürzlich zunehmend verschoben in Micks Kopf, und er nahm sich nicht die Zeit zum Nachdenken, er reagierte nur. Bevor der Anzugträger wusste, wie ihm geschah, war der Mann, den er offensichtlich für einen der großen Drogendealer gehalten hatte, erneut auf den Beinen. Der Kopf des anderen Agenten wurde unsanft zurückgerissen, und er spürte den kalten Druck von blauem Stahl an der Halsschlagader unter seinem Kinn. Der Pistolenlauf behinderte seine Atmung, als er unwillkürlich schluckte.

»Für Sie immer noch Special Agent Arschloch, Sie Arschkriecher«, klärte Mick ihn auf, hielt dem Bürokraten seinen DEA-Ausweis vor die Nase und ließ ihn los. »Also wirklich«, beschwerte er sich bei dem Agenten, der in der Ecke stand und sich die allergrößte Mühe gab, nicht zu grinsen, »wo gabeln sie bloß diese Typen auf, im Epcot Center?«

Natürlich bekam er einiges zu hören von dieser Aktion, als er am nächsten Morgen im Hauptquartier eintraf. Was auch nicht sonderlich überraschte.

»Unterstehen Sie sich, einen Kollegen mit Ihrer Waffe zu bedrohen«, wetterte sein oberster Chef am Schluss seiner Tirade, während er vor Special Agent Vinicor auf und ab marschierte, der seine Hüfte gegen den abgeschrammten Holzschreibtisch lehnte und die Arme über dem T-Shirt verschränkte, während er zusah, wie sein Vorgesetzter den bereits abgewetzten Teppich noch mehr abwetzte.

Mick war der Strafpredigt mit einer gewissen zynischen Amüsiertheit gefolgt, aber diese Gemütsregung verschwand schnell, als das Wort an seine Ohren drang, das ihn echt wütend machte. »Kollege?«, knurrte er und richtete sich gerade auf. »Kein bleistiftanspitzender Bürokrat ist mein Kolle...« Er hielt inne, zwang sich, den Rest der Beleidigung hinunterzuschlucken wie ein Tonic Water. Er hinterließ einen säuerlichen Geschmack, der schwer zu verdauen war, aber seine Selbstmordgelüste hielten sich in gewissen Grenzen, wenn es um seine Karriere ging. Bleistiftanspitzende hohe Tiere zu schmähen vor McMahon, der der oberste Bleistiftanspitzer war, zählte wahrscheinlich nicht gerade zum Klügsten, was er tun konnte.

Mühsam schluckte er seinen Stolz hinunter und murmelte: »Das bedaure ich.« Meine Güte, tat das weh! Aber er hatte keine Lust, an einem Schreibtisch in Waaskooskie Peoria zu enden. Nach einigem Nachdenken brachte er noch ein widerwilliges »Sir«, heraus.

»Sie haben ihn Arschkriecher genannt, Vinicor!«

»Ja, na ja, das bedaure ich ebenfalls. Aber zu meiner eigenen Verteidigung, Sir, er hat mich Arschloch genannt. Also, Sie wissen genauso gut wie ich, Sir, dass man jeden Arschloch nennen darf, aber nicht jemanden von der DEA – und schon gar nicht jemanden von der DEA, der sich auf der Straße den Arsch aufreißt.« Vinicor grinste schief.

»Ach, hol’s der Teufel«, lenkte McMahon plötzlich ein. »Er war sowieso nur vom FBI.«

Mick unterdrückte ein Lachen. Sein Hintern war nur deswegen gerettet worden, weil er das große Glück hatte, einen FBI-Agenten, statt einen von der DEA bedroht zu haben. Die reine Lachnummer.

Zwischen der Drug Enforcement Agency und dem Federal Bureau of Investigation bestand eine Dauerrivalität. Entscheidend dafür war ein 1982 vom Generalstaatsanwalt erlassener Befehl, dass die DEA-Verwaltung dem Generalstaatsanwalt durch den Direktor des FBI Bericht erstatten sollte.

Ein Befehl, der nicht ein einziges Mal befolgt worden war, und den der Generalstaatsanwalt klugerweise für nicht existent erachtete. Er zog es sowieso vor, dass die Leiter beider Behörden ihm weiterhin direkt Bericht erstatteten, weil er auf die harte Tour gelernt hatte, dass alltägliche informelle Koordination viel besser funktionierte als jeder Versuch, sie zu formalisieren.

Der Vorgesetzte schob Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her. Als er gefunden hatte, was er suchte, blickte er zu Mick auf. »Also. Sind Sie bereit für einen neuen Auftrag?«

Mick zögerte. In Wahrheit wusste er, dass er kurz vor einem Burn-out stand. Deep Cover erforderte von einem Agenten, sich mit Haut und Haaren in seine Rolle zu versetzen, gewissermaßen mit dieser Rolle zu schlafen, zu atmen, zu essen, und zwar vierundzwanzig Stunden täglich, so lange, bis der Auftrag abgeschlossen war. Ein verdeckt arbeitender Agent war da draußen ganz auf sich allein gestellt, ohne dass ihm jemand den Rücken frei hielt, und häufiger mit nicht mehr als einer Schwachsinnsgeschichte und seinen schauspielerischen Fähigkeiten bewaffnet.

Mit diesem Teil konnte Mick leben. Herrgott noch mal, seine eigene Mutter hatte einmal gesagt, dass er ein so guter Lügner war, dass er entweder als Schwindler oder als Politiker enden würde... und, wie sie hinzugefügt hatte, irgendwie sei ihr lieber, er entschiede sich für den Schwindler. Nein, was ihm dieser Tage wirklich zu schaffen machte, war, dass nach einer gerechtfertigt durchgeführten Razzia die hohen Tiere und Politiker ausnahmslos auf eine Gelegenheit zu warten schienen, seine harte Arbeit wieder zunichtezumachen. Micks Glaube, den Drogenkrieg tatsächlich beeinflussen zu können, nahm zunehmend ab.

Dann sagte McMahon allerdings: »Das ist undercover, Vinicor, nicht deepcover. Verdammt, es wird wie ein Tag am Strand sein für Sie.« Er schleuderte eine Akte auf den Schreibtisch.

Mick widerstand der Versuchung hineinzusehen, ungefähr fünfundvierzig Sekunden lang, bevor er nachgab und sie nahm, um einen Blick hineinzuwerfen. Ein lose beiliegender Schnappschuss glitt aus dem Ordner, und er hob ihn auf.

»Eiskunstläufer?« Mick blickte ungläubig von dem Foto auf seinen Vorgesetzten. »Sie wollen, dass ich ein paar eislaufende Kinder hopsnehme?« Er blickte wieder auf das Foto und fuhr mit dem Daumen über die abgebildete Frau. Eine echte Schönheit – zu schade, dass sie noch ein Kind war.

»Das sind Miller und Morrison«, sagte McMahon, ging um seinen Schreibtisch herum und stellte sich neben Mick. »Sasha Miller und Lon Morrison. Und sie sind heute keine Kinder mehr; das Bild wurde schon vor einiger Zeit aufgenommen.«

»Also, was ist das für eine Geschichte?«

»Vor einigen Jahren waren sie die Asse, die Sensation im Amateur-Eiskunstlauf-Circuit. Standen ständig an der Spitze und gewannen alle Turniere. Ich weiß zwar nicht mehr die exakten Daten, aber wenn Sie sie brauchen, hier drin finden Sie alles.« Er tippte auf die Akte, die Mick immer noch in den Händen hielt.

Mick riss seinen Blick von dem Gesicht der Frau auf dem Foto los und blickte auf zu McMahon. »Und was hat das mit mir zu tun?«

»Tja, etwas Merkwürdiges hat sich im Umkreis der Eisstadien ereignet, Mick. Wo auch immer Miller und Morrison an Wettkämpfen teilnahmen, tauchte hochklassiges Heroin in der Umgebung auf. Schnee so rein, dass Junkies reihenweise krepierten.« McMahon rieb sich die beginnende Glatze und runzelte die Stirn. »Wir haben Morrison bei einem Undercovereinsatz geschnappt und ihn wegen Dealerei drangekriegt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er von Quintero rekrutiert wurde, aber wir haben es nicht geschafft, den Jungen zum Reden zu bringen, nicht mal, als er mit zwei Morden konfrontiert wurde. Tatsächlich ist er, weil er absolut kein Vorstrafenregister hatte, letzten Endes ziemlich glimpflich davongekommen: sieben bis zehn Jahre Gefängnis. Das Mädchen war nie darin verwickelt und hat ohne ihn weitergemacht. Sie hat die Silbermedaille bei der Winterolympiade gewonnen, danach wechselte sie ins Profilager. Das sollte eigentlich das Ende der Geschichte sein.«

»Aber?«

»Aber es gab einige Kilo Heroin, deren Verbleib nie geklärt wurde, Vinicor, und jetzt taucht der Mist wieder auf. Muss dasselbe Zeug sein – es haut die Junkies um wie Tontauben auf dem Schießstand. Wir haben Berichte aus San Diego, Los Angeles, San Francisco, Fresno vorliegen. Nennen Sie jede beliebige einigermaßen große Stadt in Kalifornien, wir haben von dort gehört.«

»Sie wollen also, dass ich Morrison überprüfe.«

»Nein, Morrison wird zwar bald entlassen, aber im Moment sitzt er noch.« McMahon tippte wieder auf die Frau auf dem Schnappschuss. »Ich möchte, dass Sie Miller festnageln.«

Mick spürte einen Hauch von Erregung, den er aber sofort unterdrückte. »Wenn sich beim ersten Mal herausgestellt hat, dass sie sauber war«, sagte er und spielte absichtlich den Advocatus Diaboli, »wie kommen Sie darauf, dass sie jetzt irgendwas damit zu tun hat?«

McMahon reichte ihm eine ganzseitige Werbung aus Variety für die kommenden Vorstellungen von Follies on Ice. Er zeigte auf das Foto von Sasha Miller. Mick beugte sich vor und studierte es sorgfältig. Er las ihren fett und in Goldbuchstaben gedruckten Namen unter einer Ganzkörperaufnahme und darunter, in kleinerer Schrift, US Champion und olympische Silbermedaillengewinnerin.

»Und jetzt sehen Sie sich die Reiseroute an«, empfahl McMahon.

Mick blätterte um und überflog den Inhalt. »San Diego, Los Angeles, Bakersfield, Fresno, San Jose, San Francisco«, murmelte er. Er musterte seinen Vorgesetzten. »Ich nehme an, dass die toten Junkies zu den Terminen passen, an denen die Eisshow in diesen Städten stattfand.«

McMahon zielte mit dem Finger wie mit einer Pistole auf ihn und tat, als drücke er den Abzug: »Sie haben’s erfasst.«

»Wie viele Kilo sind im Spiel?«, erkundigte sich Mick. 

Zum ersten Mal machte McMahon den Eindruck, als sei ihm unbehaglich. »Ähm... siebzehn.«

»Oh, zum...« Mick schmiss die Akte angewidert auf den Schreibtisch und sah der Werbeseite hinterher, die auf die Tischplatte niedersegelte. »Rufen Sie die örtlichen Drogenspezialisten an«, riet er ausdruckslos. Die DEA kümmerte sich um Fälle, bei denen es um Tonnen von Heroin oder Kokain ging. Es sprach nicht gerade für den amerikanischen Lebensstil, dass sie so weit gekommen waren seit den siebzig Kilo, die vor nur zwanzig Jahren in der French Connection sichergestellt wurden.

McMahon schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Die Show gastiert in jeder Stadt drei, vier Tage, bevor sie zur nächsten fährt. In den größeren Städten wie LA und San Francisco bleibt sie vielleicht eine Woche. Sie wird morgen in Sacramento erwartet, und wenn sie dort abfährt, fährt sie über die Grenze nach Oregon.«

»Dann soll das FBI sich darum kümmern.«

McMahon sah ihn stumm an, und Mick zuckte verlegen die Achseln. Das FBI versuchte immer, eine mit Drogen handelnde Organisation in einem einzigen Handstreich zu demontieren. Wenn die Hauptverantwortlichen identifiziert waren und genügend Beweismaterial vorlag, um sie anzuklagen, versuchten sie, alle Hauptakteure und Schlüsselfiguren auf einmal zu inhaftieren. Eine kleine unabhängige Eisläuferin interessierte nicht die Bohne, auch wenn deren Produkt Junkies schneller umbrachte als man Habeas Corpus aussprechen konnte. »Mist«, knurrte Mick sauer.

McMahon blickte auf das Foto von Sasha Miller auf dem Schreibtisch. »Mann, sie hat mich echt zum Narren gehalten«, gab er zu. »So rein wie neugefallener Schnee, würde man sagen.« Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. »Na ja, nein, das stimmt nicht ganz. Sie sollten dieses Mädchen laufen sehen, Vinicor. Die Kleine ist so heiß, dass es mich wundert, dass das Eis nicht schmilzt – verdammt, ich wusste gar nicht, dass so etwas erlaubt ist in einer Eisshow, die für die ganze Familie ist.«

Er schüttelte die Erinnerung ab und sah seinen Agenten an. »Aber ich sage Ihnen ehrlich, als es um den Betrug ging, hätte ich schwören können, dass sie aufrichtig war und wirklich nicht wusste, was ihr Partner so trieb. Seine Verhaftung schien sie echt umzuhauen.« Er fluchte leise und schüttelte wieder den Kopf. »Bestimmt alles nur Show, schätze ich. Es gibt eben keine größeren Narren als alte Narren.«

»Nehmen Sie es nicht so schwer«, riet Mick, der zum ersten Mal eine Spur Mitgefühl für ein hohes Tier aufbrachte. »Wir werden alle irgendwann mal reingelegt, und eine süße Kleine mit großen blauen Augen und den richtigen Sprüchen drauf ist ein besserer Grund als die meisten Entschuldigungen, die ich bisher von gelinkten Agenten gehört habe.«

Er rieb mit dem Daumen wieder und wieder über Sasha Millers Foto in der Variety-Anzeige auf dem Schreibtisch, verfolgte den hübschen Schwung ihrer Lippen mit dem Fingernagel. Dann wandte er sich seinem Vorgesetzten zu. »Ich verspreche Ihnen etwas«, gelobte er ausdruckslos. »Wenn diese Frau dafür verantwortlich ist, dass dieser verschnittene Schnee die gesamte Westküste rauf und runter im Umlauf ist, bringe ich Ihnen persönlich ihren Kopf. Serviert auf einem Tablett.«
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Sasha schlug die Augen auf und fand sich in einem Hotelzimmer wieder, das genauso aussah wie hundert andere, in denen sie aufgewacht war, und eine Sekunde wusste sie nicht, in welcher Stadt sie war. Hm. Sie blinzelte schläfrig und rieb sich mit einem Finger über die Lippen, wollte den pelzigen Geschmack auf ihrer Zunge vertreiben. Sacramento, oder? Ja, sicher, natürlich. Sacramento.

Sie rollte aus dem Bett, streckte sich ausgiebig und schlenderte ins Badezimmer. Als sie einige Minuten später wieder auftauchte, fühlte sie sich schon deutlich wacher. Sie zog eine Strumpfhose und ein Trikot an, eine alte Trainingshose und ein dickes Sweatshirt mit Kapuze. Sobald sie vorsichtig ihre dicken dunklen Locken entwirrt hatte, fasste sie ihr Haar oben auf dem Kopf mit einem stoffbezogenen Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammen. Durch das Gewicht neigte er sich gefährlich zur Seite, sobald sie ihn losließ. Aber da es ihr sowieso nicht auf schickes Aussehen ankam, ignorierte sie die Schräglage. Sie nahm ihre Handtasche und den Schlittschuhkoffer und verließ das Hotelzimmer.

Auf der Taxifahrt zum Stadion blickte Sasha nach drau ßen und ließ das Durcheinander der letzten paar Tage Revue passieren. Henry Chambers, der Geschäftsführer, hatte plötzlich die Follies verlassen. Ohne vorherige Ankündigung, was ganz und gar nicht seine Art war, war er einfach abgefahren. Gerüchten zufolge war von irgendwelchen Notfällen in der Familie die Rede, aber sein unerwarteter Aufbruch hatte große Verwirrung gestiftet. Zum Beispiel gab es ein allgemeines Gerangel um die Hotelzimmer gestern ohne Henry mit seinem allgegenwärtigen Klemmbrett in der Hand, um sie wie üblich nach Ankunft in einem neuen Hotel freundlich und effizient einzuweisen.

Glücklicherweise hatte sich bereits ein Nachfolger gefunden; er sollte heute Nachmittag Henrys Platz einnehmen. Die Chancen, dass er auch nur halb so nett war wie der liebe und bescheidene Henry, waren ziemlich gering, aber Sasha wäre schon über einen nur halb so Fähigen glücklich.

Und Henry, der Gute, hatte sie nicht mal mitten in seiner eigenen Krise vergessen. Bevor er verschwunden war, hatte er mit jemandem verabredet, dass sie die Eisfläche in Sacramento inspizieren konnte, auf der die heutige Abendveranstaltung stattfand. Er hatte ihr eine Notiz hinterlassen, dass ab neun Uhr morgens der diensthabende Wachmann sie erwartete.

Henry verstand, wie wichtig es Sasha war, das Eis jeder neuen Eisbahn zu prüfen, bevor sie vor Tausenden von Menschen auftrat. Und effizient wie eh und je hatte er sie nicht im Stich gelassen. Ein Wachmann, der auf sie wartete, ließ sie ein, als sie pünktlich um neun Uhr in der Arco Arena eintraf. Damit blieben ihr zwei Stunden zum Trainieren, bevor die Karawane von fünf Trucks plus Anhängern mit der gesamten Bühnenausstattung und der Mannschaft, die sie montierte, eintraf.

Es war kalt und dunkel im Innern, und als sie dem Wachmann durch mehrere Korridore folgte, hallte das hohle Echo ihrer Schritte von der niedrigen Betondecke der Flure wider. In dem Moment, wo sie das Stadion erreichten, erhoben sich ihre Stimmen, hallten wider von den leeren Sitzreihen und stiegen zu dem hohen Dach des Stadions auf.

Die Begleitung des Wachmanns endete direkt hinter dem Eingang ins Stadion, und innerhalb weniger Augenblicke nach dem Geräusch betätigter Lichtschalter ging die Deckenbeleuchtung nach und nach an. Sasha zog ihre Trainingshose aus, setzte sich auf einen Sitzplatz, öffnete ihren Schlittschuhkoffer und holte ihre Schlittschuhe heraus.

Sie schlüpfte aus ihren Straßenschuhen und beugte sich vor, um die Schlittschuhe anzuziehen. Es war ihr zur zweiten Natur geworden, die Schuhbänder gleichmäßig festzuziehen, und kurz darauf hatte sie sie zugebunden und stand auf den Füßen, machte erst mit dem einen, dann mit dem anderen Bein Lockerungsübungen. Sie betrat das Eis, bückte sich, um die Gummischoner abzunehmen, die die scharfen Kufen schützten, und legte sie auf die Balustrade, die die Eisbahn von der Tribüne trennte.

Sie begann, langsam ihre Kreise um die Bahn zu ziehen, wärmte ihre Beinmuskeln auf und entwickelte ein Gefühl für das Eis. Jede Eisbahn war anders, und das Eis immer unterschiedlich. Als sie zum Ende ihrer Aufwärmübungen kam, begann Sasha allmählich, das Tempo zu erhöhen.

Sie lief in die Mitte der Bahn, bremste ab und nahm ihre Eröffnungsposition ein. Mit der Phantommusik im Kopf absolvierte sie ihre erste Nummer, und als die gut lief, ging sie zur nächsten über. Aus irgendeinem Grund gelang ihr heute der Doppelaxel nicht so richtig, und frustriert konzentrierte sie sich noch einmal und verwendete alle Energie darauf, ihn richtig auszuführen.

Der Axel ist der einzige Sprung, den ein Eiskunstläufer vorwärts einspringt. Sasha beugte ihr linkes Knie, Arme gestreckt nach hinten. Mit einer einzigen Bewegung riss sie die Arme nach vorn, zog ihr rechtes Knie eng an den Körper und sprang in die Luft. Sie presste die Arme an den Körper, kreuzte die Schlittschuhe für die Geschwindigkeit und machte zweieinhalb Umdrehungen. Sie kickte ihr rechtes Bein zurück, landete sicher und lief in einem kleinen Bogen aus.

Okay, gut. Sie versuchte es noch einmal. Der Sprung gelang ihr wieder ohne Schwierigkeiten. Jetzt übermütig geworden, versuchte sie einen Dreifachsprung.

Und landete auf dem Hintern.

Lachend stand sie wieder auf. Egal, ihre Nummer enthielt sowieso keinen Dreifachaxel; sie hatte nur sehen wollen, ob sie ihn immer noch konnte. Sie versuchte es erneut, und es ging ziemlich glatt, obgleich sie an der Landung noch etwas feilen müsste.

Sashas Gedanken schweiften ab, während sie ihre Nummer durchprobierte. Profi-Eislaufen verlangte nicht denselben technischen Schwierigkeitsgrad wie die Amateurturniere es von ihren Teilnehmern forderten, wenn sie sie bewerteten, und wenn man nicht ständig übte, konnte man alles leicht verlernen. Sasha versuchte, sich in Spitzenform zu halten, ihre Technik zu verfeinern. Gleichzeitig leugnete sie nicht, dass es eine ungeheure Erleichterung war, nur für Publikum zu laufen, dessen Anerkennung in der Regel unkritisch war.

Die Amateurturniere waren ihrer Erfahrung nach alles andere als flexibel, aber die Follies waren eine andere Geschichte, und sie liebte sie. Im Gegensatz zu einigen anderen der großen Eisshows ermutigten die Follies ihre Mitwirkenden, neue Nummern mit innovativen Ideen zu entwickeln, ein Konzept, das sie, als eine Eiskunstläuferin, deren Individualität auf dem Eis sich häufig eher als hinderlich erwiesen hatte bei Wettkämpfen, sehr begrüßte. Sie hatte allein dafür, anders zu sein, viele Punkte eingebüßt in ihren Turniertagen, aber jetzt war sie nicht länger der Gnade irgendwelcher Juroren ausgesetzt, die, bevor ihr Programm auch nur begann, eine vorgefasste Meinung darüber hatten, was es enthalten sollte. Und das war wundervoll.

Eislaufen war ihr Leben seit... mein Gott, seit ewig, wie ihr schien. Es hatte ihr ermöglicht, Kells Crossing zu verlassen.

Es war der Hauptgrund, dass ihr Leben dort so schwierig gewesen war.

Sie war auf der falschen Seite des Flusses aufgewachsen, an einem Ort, wo solche Dinge eine Rolle spielten. Es gab eine strikte soziale Rangordnung in Kells Crossing, an die man sich gewissenhaft zu halten hatte. Du stammtest entweder aus der Stadt mit einem großen S, oder du kamst von der ärmeren Westseite. Eislaufen und Sashas Verbindung zu Ivan Petralahti hatten sie irgendwo dazwischen eingestuft.

Das war im günstigsten Fall eine wenig beneidenswerte Position, und besonders hart war sie für einen Teenager. Sie und Lon Morrison, jedenfalls schien es damals so zu sein, waren die einzigen beiden Menschen in Kells Crossing, die nie recht wussten, wohin sie gehörten. Weder Fisch noch Fleisch, nirgends passten sie richtig hin. Nur auf das Eis.

 

Sie hatte Lonnie kennengelernt, als sie zehn Jahre alt war. Sie stammten beide von der Westseite, waren Kinder von Mühlenarbeitern, aber ihre Wege hatten sich bisher nie gekreuzt.

Was nicht sonderlich überraschend war. Lon war ein Jahr älter als Sasha und wohnte in der State Street. Sie wohnte unweit des Flusses in der Fifth. Sie nahmen denselben Schulbus, gingen aber in verschiedene Klassen. Er war ein Junge, sie war ein Mädchen; ihre Interessen waren bis zu dem Tag, an dem sie sich trafen, grundverschieden. Aber dann öffnete eines Sonnabendnachmittags Ivan Petralahti seine Eislaufbahn auch den Mühlenarbeiterkindern, und für Sasha und Lonnie tat sich eine brandneue Welt auf.

Sie veränderte ihr Leben.

Das gesellschaftliche Leben in Kells Crossing war größtenteils durch wirtschaftliche Strukturen definiert. Doktoren, Anwälte, Kaufleute, Mühlenbesitzer und die leitenden Angestellten der Mühlen lebten auf der Ostseite des Flusses in der Stadt, und die Wohlhabendsten lebten in den großen Häusern auf dem Hügel. Die Bewohner dieser riesigen, verzierten Häuser wurden als ziemlich dicke Fische in dem kleinen Teich, der Kells Crossing ausmachte, betrachtet.

Aber Ivan Petralahti kam dem, was einen Prominenten ausmachte, am nächsten.

Ivan Boris Petralahti war Osteuropäer, ein sehr bekannter und sehr respektierter in der Welt des internationalen Eiskunstlaufs. Natürlich immer noch ein Fremder genau genommen – zumindest nach der engstirnigen Auffassung von Kells Crossings ersten Familien – was die Gesellschaftslöwen aber nicht davon abhielt, ihn zu jedem gesellschaftlichen Anlass einzuladen, den der Hügel zu bieten hatte. Trotz angeborener Vorurteile überbot man sich förmlich darin, den anderen immer um eine Nasenlänge voraus zu sein.

Schließlich trainierte Petralahti Weltmeister und Olympiamedaillengewinner in diesem privaten Komplex am Stadtrand, der ihm gehörte und in dem ständig wichtige Leute ein und aus gingen, wie man wusste. Gastgeberinnen wetteiferten um das Privileg, ihn bei sich begrüßen zu dürfen. Wenn Petralahti bei einer Soiree auftauchte, wurde das als gesellschaftlicher Coup gewertet, besonders da er die vielen Einladungen, die er erhielt, ebenso häufig abzusagen wie anzunehmen pflegte. Ivan interessierte sich nur fürs Eislaufen und betrachtete die Sozialstrukturen in Kells Crossing als kleinkariert und provinziell.

Sasha Miller, das Kind eines Mühlenarbeiters, hätte nie erwartet, diesem Mann auch nur zu begegnen. Und in Wahrheit war sie viel zu jung, um sich darüber Gedanken zu machen. Sein Prominentenstatus sagte ihr nichts; alles, was sie von dem Mann wusste, war, dass er zurückgezogen lebte, einen komischen Akzent hatte und ihm eine private Eislaufbahn gehörte.

Letzteres war das Einzige, was sie interessierte.

Sasha liebte das Eislaufen. Sie lebte für die Winter, wenn erst Swensons Teich und dann der Fluss zufroren und sie ihre alten, geerbten Schlittschuhe anziehen konnte. Auf dieses Jahr freute sie sich besonders, weil sie das erste Mal nicht die Schlittschuhstiefel mit Mamas ältesten Nylonstrümpfen ausstopfen musste, damit sie ihr passten. Von dem Augenblick an, als sie von der Gelegenheit hörte, auf einer Kunsteisbahn zu laufen – etwas, was sie noch nie getan hatte – konnte sie nicht mehr ruhig schlafen.

Genau wie Weihnachten schien der große Tag nie zu kommen. Schließlich kam er natürlich doch, und Sasha war unter den Allerersten an der Methodisten Kirche in der Seventh Street, wo der Bus wartete, der sie zu Mr. Petralahtis Eisbahn fahren sollte. Sie stieg ein und musste quälend lange warten, bis der Rest der Kinder eintrudelte. Als der letzte Nachzügler endlich in den Bus stieg, hätte sie vor Ungeduld platzen können.

Zu aufgeregt, um sich mit irgendjemandem zu unterhalten, schwieg sie auf der kurzen Fahrt über den Fluss zu den Außenbezirken der Stadt und starrte aus dem Fenster, während sie im Stillen den klapprigen Bus anspornte, schneller zu fahren.

Die Eisbahn war alles, wovon sie geträumt hatte, und mehr. Das Eis war spiegelglatt, glatter als alle anderen Eisflächen, auf denen sie je Schlittschuh gelaufen war. Und sicher. Es war der reine Spaziergang, nicht ständig nach dünnem Eis Ausschau zu halten, nicht auf gefährliche Stellen zu achten, die man vermeiden musste. Freudig erregt flitzte sie immer wieder um die Bahn, fädelte sich ein und bei den vorsichtigeren Läufern wieder aus.

Ein Junge in der Mitte der Eisfläche fiel ihr sofort auf. Er probierte Figuren, die sie auch versucht hatte auf Swensons Teich letzten Winter, und war dabei ungefähr genauso geschickt wie sie. Als sie sah, wie er sich zum dritten Mal aufrappelte, lief sie zu ihm. Schweigend bemühten sich die beiden, ihre Schlittschuhe auf eine Weise synchron zu bewegen, die sie nicht benennen konnten, weil ihnen die Erfahrung fehlte. Als ihre Kufen nicht gehorchen wollten und sich stattdessen ineinander verhakten und sie entweder auf den Knien oder auf ihrem Allerwertesten landeten, grinsten sie, standen wieder auf und versuchten es erneut.

Es war der schönste Tag in Sashas Leben.

Und er ging viel zu schnell vorüber. Bevor sie sichs versah, war sie schon wieder zu Hause, pellte Kartoffeln für das Abendessen und schwärmte ununterbrochen von ihrem Tag auf dem Eis. Sie hatte bereits zwanzig Minuten ohne Pause geplappert, als es klingelte und ihr aufgeregter Monolog unterbrochen wurde.

»Ich gehe schon«, sagte ihre Mutter mit einem liebevollen Lächeln für ihre euphorische Tochter.

Sasha schnippelte eine Kartoffel und tippte ungeduldig mit den Zehen auf den abgewetzten Linoleumboden. Sie hoffte, wer auch immer es war, dass er ihre Mutter nicht zu lange aufhalten würde, weil sie ihr noch sehr viel mehr zu erzählen hatte. Sie hatte ihr noch gar nichts von dem Jungen erzählt.

Sasha merkte in dem Moment, dass sie seinen Namen gar nicht kannte. Sie waren zusammen Schlittschuh gelaufen, hatten begeistert über drei Stunden ihre Geschicklichkeit ausprobiert. Aber sie hatten kaum zwei Worte miteinander gewechselt. Es war irgendwie seltsam, dass sie nicht reden mussten, beinahe so, als würden sie verstehen, was der andere probieren wollte, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren.

»Sasha?« Die Stimme ihrer Mutter, die irgendwie merkwürdig klang, unterbrach ihre Tagträumerei. Sasha blickte auf und sah sie in der Tür stehen. »Komm bitte mal. Hier ist jemand, der dich sehen möchte.«

Sasha folgte ihr ins Wohnzimmer und blieb erschrocken an der Schwelle stehen. In dem alten, ramponierten Sessel saß Ivan Petralahti.

Persönlich.

In ihrem Haus.

Ihr Mund öffnete und schloss sich mehrmals, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie hielt sich am Türrahmen fest und brachte endlich quiekend seinen Namen heraus. »Mr. Petralahti!«

»’Allo Sasha.« Er erhob sich. »Ich bin gekommen zu reden mit dir über Skating«, sagte er.

»Mit mir?« Sie machte große Augen. »Sie möchten mit mir reden?«

»Ja. Ich dich sehen laufen heute, und ich sehen etwas... etwas Besonderes. Kein Training. Roh, du verstehen. Aber du es lieben, ja?«

»Oh ja! Mehr als alles andere.«

»Dann du wirst sein meine Schülerin. Kommen Montag auf die Eisbahn pünktlich nach Schule. Ich dich erwarten nicht später als vier Uhr.« Er bewegte sich auf die Tür zu.

»Mr. Petralahti«, meldete sich Sashas Mutter ängstlich zu Wort, die fürchtete, dass er irgendwie die Ärmlichkeit ihres Hauses übersehen hatte, »wir können uns das schlicht nicht leisten -«

»Isst eine Stipendium«, drehte sich Petralahti beruhigend zu ihrer Mutter um. »Ich geben zwei, und eins bekommen Sasha auf Probe. Wenn sie es so gut macht, wie ich erwarten, wird es sein von Dauer. Das zweite ich geben einem jungen Mann. Name ist Lon Morrison.« Er drehte sich leise lächelnd zu Sasha um. »Ich denken, du ihn kennen, hm? Vier Uhr«, wiederholte er streng. »Nicht kommen zu spät.« Und genauso abrupt, wie er aufgetaucht war, war er wieder verschwunden.

Sasha blinzelte ihre Mutter verwundert an. »Mr. Petralahti wird mein Lehrer?« Sie lachte plötzlich, dieses tiefe, ansteckende Lachen, das sie schon als Kleinkind hatte, und fasste ihre Mutter an den Händen und wirbelte sie herum. Mitten in ihrer dritten Drehung löste sie sich plötzlich von ihrer Mutter und sah sie fragend an. »Aber wieso sagte er, dass ich ihn kenne, Mama? Ich kenne niemanden, der Lon Morrison heißt.«

Aber sie tat es doch. Mehr oder weniger. Denn das Erste, was sie am Montag erfuhr, als sie die große, scheunenartige Anlage von Ivan Petralahti betrat und ihn über das Eis sausen sah, war, dass Lon Morrison der Junge war, den sie in der Mitte der Eisfläche gesehen hatte.

 

Sie schüttelte den Kopf, fuhr erschrocken zusammen und zurück in die Gegenwart. Ach, du heiliger Strohsack. Woher kam das denn nur?

Als ob du das nicht weißt.

Sasha lief langsam an die Seite der Tribüne zurück, wo sie ihre warmen Sachen und den Schlittschuhkoffer abgestellt hatte. Sie sollte sich lieber auf den Weg machen. Diese kleine Erinnerungsreise war ja gut und schön … aber das Leben ging weiter.

Dann hob sie den Kopf, stur und stolz zugleich. Nein, bleib bei der Wahrheit, verlangte sie von sich selbst. Es war absolut nicht gut und schön, genau genommen war es ziemlich beunruhigend. Es brachte Erinnerungen zurück, die sie so schnell wie möglich hatte vergessen wollen, und während der Gedanke an Ivan nur erfreulich war, war der an Lonnie nur schmerzlich.

Sie hatte es so satt. Aber ihre Verbindung zu Lon Morrison schien ständig etwas Schmerzhaftes an sich zu haben.

Sasha zog ihre Schlittschuhe aus, trocknete die Kufen, legte die Schoner wieder an und verstaute sie. Sie zog ihre Trainingshose und die Straßenschuhe über und machte sich auf die Suche nach dem Büro, um ein Taxi zu rufen und den Wachmann zu informieren, dass sie ging. Zehn Minuten später befand sie sich auf dem Weg zum Hotel.

 

Eine Gruppe Follies-Künstler kam gerade aus dem Café, als sie die Lobby betrat. Connie war unter ihnen, und als sie Sasha erblickte, löste sie sich von der Gruppe und kam auf sie zu. »Hi! Wo warst du?«

»Habe das Eis geprüft im Arco-Stadion.«

»Sasha, Sasha, Sasha.« Connie schüttelte den Kopf in gespielter Verzweiflung. »Ich muss dir unbedingt zeigen, wie man ein bisschen Spaß haben kann.« Sie nickte in Richtung Café. »Bist du hungrig?«

»Am Verhungern«, gab Sasha zu. »Ich habe das Frühstück übersprungen.«

Connie fasste sie am Arm und steuerte mit ihr das Restaurant an. »Na, dann komm«, befahl sie. »Ich leiste dir Gesellschaft, während du isst.«

Connie hüpfte regelrecht auf und ab vor Aufregung, während Sasha ihre Bestellung aufgab. »Heiße Neuigkeiten«, sagte sie, sobald die Kellnerin sie allein ließ. »Der neue Manager ist angekommen, während du weg warst.« Sie strich die Tischdecke glatt. »Warte nur, bis du ihn in Augenschein genommen hast, Sasha.« Sie machte einen Kussmund, verdrehte die Augen zur Decke und wedelte mit der Hand. »Hmmm.«

Absolut ungläubig sah Sasha ihre Freundin über den Rand ihres Wasserglases an, das sie langsam auf den Tisch stellte. »Das ist nicht dein Ernst«, staunte sie. »Eine Zuckerschnitte? Wir haben tatsächlich einen Manager, der gut aussieht, der heiß ist? Gibt es nicht ein Gesetz gegen so etwas?« Gott segne Connie, das war genau das, was sie brauchte. Es verscheuchte ihr Grübeln über Lon. Nakamura war einfach spitze, wenn es um etwas Albernes, Frivoles und Lustiges ging.

Aber ihre Freundin hatte sich Sashas Beschreibung durch den Kopf gehen lassen, hatte sie tatsächlich ernsthaft von allen Seiten betrachtet. »Der gut aussieht?«, murmelte sie zweifelnd. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. So würde ich ihn nicht gerade beschreiben.«

Sasha schnaubte: »Wenn er nicht gut aussieht, was ist es dann, Connie?« Sie schürzte die Lippen, verdrehte die Augen, schüttelte die Finger, als habe sie sich verbrannt. »Ich dachte, du wolltest mir zu verstehen geben, dass die Follie-Manager tatsächlich ein richtiges Schätzchen für uns engagiert haben.«

»Haben sie ja.« Connie grinste. »Nur dass der Typ nicht übermäßig gut aussieht, das ist alles. Aber warte, bis du ihn gesehen hast, Sasha. Er ist« – sie suchte nach den richtigen Worten, um den Eindruck, den der Mann auf sie gemacht hatte, zu beschreiben, gab aber schließlich auf – »männlich«, sagte sie. »Sehr, sehr männlich.«

»Okay«, nickte Sasha weise. »Männlich ist gut.«

»Du weißt noch nicht mal die Hälfte, Kindchen. Worte werden diesem Kerl nicht gerecht.« Connie schwieg, während die Kellnerin Sashas Bestellung servierte. Sobald sie gegangen war, fuhr sie fort: »Negativ zu vermerken ist allerdings, dass er die heilige Karen bereits ernsthaft beleidigt hat.«

»Du liebe Güte.« Sashas Sandwich verharrte auf halbem Weg zwischen Teller und Mund, und ihre Miene spiegelte reine Bewunderung wider. »Er war erst – wie lange? – maximal drei Stunden auf dem Gelände, oder?«

»Versuche es mal mit eineinhalb Stunden.«

»Oh, noch besser. Wie hat er es geschafft, jemanden so schnell zu beleidigen?«

»Nicht irgendjemanden, Sasha... Karen. Und es waren Flüche. Er hat wild geflucht.«

Sie grinsten sich gegenseitig an. »Das wird dafür sorgen, dass sie ihre Hände für mindestens eine gute Woche aus seiner Hose lässt«, kommentierte Sasha trocken.

Karen Corselli war ihre Kollegin und ein wandelndes Rätsel. Blond und trügerisch zart von Erscheinung, trug sie als charakteristisches Markenzeichen immer Silber bei ihren Vorführungen, sah aus wie ein Engel und bevorzugte Nummern mit einem christlichen Thema. Sie war bekannt dafür, rüden Sprachgebrauch absolut nicht zu tolerieren und stattdessen zu beten.

Und dennoch...

Wenn man den Gerüchten Glauben schenken wollte, mochte sie Männer sehr. Wirklich sehr. Es gab welche, die darauf bestanden, dass sie eine richtige Schlampe war.

Ein so interessanter Gegensatz war Quelle endloser Spötteleien und Spekulationen für Sasha und Connie. Sie sahen nur die eine Seite von ihr. Zu ihnen, wie auch zu den anderen Frauen innerhalb der Truppe, war sie im Grunde genommen recht nett, wenn auch ein wenig distanziert und sehr spießig. Offen gesagt, kam sie ihnen prüde vor. Eine predigerhafte Prüde, und sie konnten sich Karen bei aller Liebe einfach nicht anders vorstellen.

Jedoch laut der männlichen Teilnehmer der Follies on Ice, zumindest des heterosexuellen Teils, war sie nicht prüde. Und wenn sie bei ihnen Gottes Namen anrief, dann bestimmt nicht zum Gebet, schworen sie.

»Ich habe immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich so über sie rede«, gab Sasha jetzt zu. »Ich habe nie gesehen, dass sie sich anders als absolut tugendhaft verhält. Ich meine, es hat einen gewissen Unterhaltungswert, sich vorzustellen, dass sie tut, was die Männer ihr unterstellen, aber ich weiß nicht, Connie; es ist und bleibt schwer vorstellbar. Ich kenne sie jetzt seit Jahren. Wir sind vielleicht keine Freundinnen – sie ist so verschlossen, dass ich bezweifle, dass überhaupt irgendjemand sie richtig kennt - aber wir haben bei denselben Amateurturnieren mitgemacht. Die Sache ist die, dass sie immer so sauber wirkt.«

»Ich weiß, was du meinst. Und die meisten Kerle, die behaupten, dass sie sie auf die gute alte biblische Art und Weise erkannt haben, quatschen sowieso nur blöd daher«, gab Connie ihr recht. »Aber... alle, Sasha? Jeder verdammte Heterosexuelle dieses Ensembles? Künstler, Beleuchter, Fahrer, Bühnenarbeiter? Das sind sehr viele Männer, die alle das Gleiche behaupten.«

Sasha sah ihre Freundin über den Tisch hinweg an. »Weißt du, was mich dazu bringt, dir zu glauben?«

»Henry«, konstatierte Connie grinsend.

»Ja, Henry.« Sasha erwiderte das Lächeln etwas verlegen. »Als ich hörte, dass er mit ihr zusammen gewesen sein soll, habe ich ihn ohne Umschweife gefragt, aber er hat kein Wort von sich gegeben – er ist eben ein netter Mann. Aber, du liebe Güte, Connie, er ist so rot geworden, dass ich schon einen Schlaganfall befürchtete.« Sie lachte plötzlich, ein spontaner, kräftiger Laut, der von ganz unten aus ihrem Zwerchfell kam. Wie immer brachte das die Umsitzenden dazu, sie anzusehen und instinktiv mitzulächeln. »Mann, wenn das wahr ist und sie Henry verführt hat, dann muss sie schon etwas Besonderes sein.«

Connie grinste immer noch. »Macht einen irgendwie sprachlos, nicht wahr?«

»Das kannst du laut sagen.« Sasha blickte ihre Freundin an. »Also, was ist nun los mit dem neuen Manager? Was genau hat er gesagt, um sie gegen sich aufzubringen?«

Connie wiederholte die Kette von Flüchen und Sasha saß mit offenem Mund da, so schockiert war sie. »Also, um Karen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, der Typ hat wirklich ein loses Mundwerk. Ich war irgendwie überrascht, als er sich als der neue Manager vorstellte, denn du weißt ja, wie viel Wert die Unternehmensleitung auf das Familienimage der Follies legt. Deine Nummer geht so gerade noch als jugendfrei durch. Und zu Micks Verteidigung muss ich sagen, dass er es genau genommen nicht zu ihr gesagt hat. Ich bin ein bisschen spät dran gewesen zum Lunch -«

»Oh, das ist aber eine Überraschung.«

»Du kannst mich mal gern haben.« Connie hatte viel Übung darin, Sashas Frotzeleien zu überhören. »Wie auch immer, ich stieß mit Karen zusammen, die gerade zurück in ihr Zimmer wollte und Gott weiß woher kam. Ich sagte ihr, dass alle im Café seien, und sie beschloss, mich zu begleiten. Mick, das ist der Name unseres neuen Managers, wie dir bestimmt inzwischen klar ist, stand vor seinem Zimmer. Er versuchte, beladen mit seinem gesamten Gepäck, die Tür zu öffnen, und wir gingen gerade vorbei, als die Hälfte davon zu Boden fiel. Er begann zu fluchen, und du musst zugeben, er war ziemlich kreativ.« Connie zuckte die Achseln. »Du kennst ja Karen. Sie blieb stehen und gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass derartige Kraftausdrücke nicht tolerabel seien.«

»Und blickte er ihr nur ein Mal in die großen braunen Augen und konnte sich gar nicht schnell genug entschuldigen?« Sie hatte diese Reaktion mehr als einmal beobachtet.

»Er war ganz kurz davor, ihr zu sagen, dass sie sich verp... soll«, erwiderte Connie lachend. »Er hat es nicht wörtlich gesagt, aber es war überdeutlich, dass ihm die Worte schon auf der Zunge lagen. Er ist einer der ganz wenigen Männer, die nicht auf einen Zentimeter mit Hut zusammenschrumpfen, nachdem sie ihnen die Leviten gelesen hat.«

Connie sah schweigend zu, als Sasha ihr Sandwich aß. Dann lockerte sie die Schultern und fuhr fort: »Aber irgendwie war es schon merkwürdig, Sasha. Eben noch ganz der arrogante Macho, von dem du nie und nimmer denken würdest, dass er einen Rückzieher macht, und gleich darauf sieht er erst sie und dann mich genauer an... und es ist ein Unterschied wie Tag und Nacht. Er hat zwar auch dann nicht gerade eine Kehrtwendung gemacht, aber er lächelte, und du kannst mir glauben, das war nicht von schlechten Eltern.« Sie grinste. »Es hat mich glatt umgehauen. Er sagte dann, ›Karen Corselli‹, als kenne er sie schon ewig, und mir nickte er zu. Na ja, ich bin keine Solistin, so dass er meinen Namen nicht kennt. Aber das war der Moment, als er sich als der neue Manager vorstellte. Und dann hat er sich entschuldigt... und eine hübsche kleine Rede war das.« Connie schüttelte den Kopf. »Mann. Das ist ein Typ. Ich sage dir, Sasha, er hat etwas echt Umwerfendes an sich.«

Sasha studierte die Miene ihrer Freundin. Sie und Connie rissen oft Witze, die ein Außenstehender wahrscheinlich so interpretiert hätte, dass sie sexsüchtig wie Klosterschülerinnen waren und zweimal so viel Lust hatten. Aber in Wahrheit wussten sie voneinander, dass es zum größten Teil heiße Luft war, was sie auch gern zugaben. Connie betrachtete Männer und Beziehungen im Allgemeinen mit Humor und einem Anflug von Zynismus. Sashas Haltung glich der ihrer Freundin, was den Humor betraf, war aber durchsetzt mit etwas anderem. Etwas... Dunklerem.

Weshalb Connies Gesichtsausdruck Sashas Neugier weckte. Weil er den gewöhnlichen Humor zeigte wie auch den ihr bekannten Zynismus. Aber da war noch etwas. Anziehung vielleicht, und wenn, dann war das ein ebenso abschreckender wie verlockender Reiz.

»Puh.« Sasha stützte das Kinn in die Hand, schluckte den letzten Bissen ihres Sandwichs hinunter und musterte ihre Freundin. »Ich wünschte, du könntest dein Gesicht sehen«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich dich schon mal so gesehen habe.« Sie ließ den Blick auf ihr ruhen. »Im Ernst, Connie«, sagte sie schließlich nachdenklich. »Wenn er so eine Reaktion bei dir hervorruft, bin ich wirklich neugierig darauf, diesen Typen kennenzulernen.«
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Sasha verpasste diese spezielle Gelegenheit um gerade mal fünfzehn Sekunden. Wenn ihr neuer Manager nur ein bis zwei Sekunden langsamer gewesen wäre, hätte sie ihn in ihrem eigenen Hotelzimmer begrüßen können, wo Mick gerade dabei war, ihr Telefon anzuzapfen.

Heftig vor sich hin fluchend schraubte er hastig den Hörer wieder zusammen und schlüpfte aus ihrem Zimmer. Er konnte sich gerade noch Sekunden – Sekunden, verdammt noch mal! – bevor Miller und Nakamura aus dem Fahrstuhl traten, in einer Korridornische in Deckung bringen. An die Wand gelehnt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und atmete tief durch.

Das wäre um ein Haar schiefgegangen. Er konnte es nicht fassen, dass er beinahe in Aktion erwischt worden wäre wie ein gottverdammter Anfänger.

Dass er dem eben noch mit knapper Not entgangen war, hob seine Laune nicht gerade. Das wäre wirklich das Letzte, wenn sie ihn in ihrem Zimmer ertappt hätte wie einen Amateur. Seufzend ging er langsam zurück in sein Zimmer. Die Vorstellung, zum Gespött zu werden, bestand zwar nur in seinem überarbeiteten Kopf, aber das Geräusch weiblichen Gekichers schien ihn dennoch durch den Flur zu verfolgen.

Er musste sein Gespür verloren haben. Wenn er die Tür nicht einen Spalt breit offen gelassen hätte, hätte er weder den Fahrstuhl gehört, noch dass Nakamura passenderweise Millers Namen aussprach, als die Fahrstuhltür sich öffnete. Dann wäre das Spiel vorbei gewesen, bevor es begonnen hatte. Schieres Glück hatte ihm den Hintern gerettet, und sich darauf zu verlassen, konnte in diesem Geschäft den schnellen und schmerzhaften Tod eines Agenten bedeuten.

Zugegeben, eine Fangschaltung zu legen war noch nie seine Stärke gewesen, und normalerweise überließ er das den Technikern. Aber das war keine Entschuldigung. Er hätte es zu seiner Stärke machen müssen, weil sie sich keine offizielle Genehmigung dafür besorgt hatten. Mit anderen Worten, sie griffen dem Gerichtsbeschluss in diesem Fall vor.

Er musste lachen, wenn auch etwas lahm. Was heißt hier »Sie«, Vinicor? Ist hier etwa noch jemand anwesend? Er umging den Beschluss, und niemand anderer. Er war mal wieder allein unterwegs. Ganz auf sich gestellt.

Wieder.

Die Sache war die, bei einer Show, die so viel unterwegs war wie diese hier, würde er das wieder und wieder durchziehen müssen, in jeder verdammten Stadt, in der die Gruppe gastierte. Nicht dass das ab jetzt noch ein größeres Problem darstellte. Als Manager hatte er die Kontrolle über die Zimmerverteilung und konnte deshalb in Millers Zimmer sein, noch bevor sie eingecheckt hatte. Theoretisch.

Das wirkliche Problem bestand in seiner Einstellung diesem Auftrag gegenüber, die musste er dringend ernsthaft überdenken. Er war erst zwei verdammte Stunden dabei und hatte alles schon völlig falsch angepackt.

Der erste Mist, den er gebaut hatte, war... sich einer derartigen Ausdrucksweise öffentlich zu bedienen. Er war so daran gewöhnt, Dealer und die Typen mit den großen Brieftaschen, die sie belieferten, zu betrügen, so daran gewöhnt, sich mit Abschaum jeder Art abzugeben, dass er vergessen hatte, dass nicht alle Welt sich mit Obszönitäten schmückte.

Andererseits war ihm genauso wenig klar gewesen, dass es immer noch Menschen auf dieser Welt gab, die so engstirnig waren wie diese Corselli. Verdammt, sogar seine Mutter sagte hin und wieder Scheiße. Na ja, ein Mal hatte sie das Wort bestimmt schon benutzt.

Okay, okay. Mom hätte ihn am Ohr gepackt, in das nächstgelegene Zimmer gezerrt und ihm den Mund mit Seife ausgewaschen, hätte sie ihn heute Nachmittag gehört.

»Mach dir nichts vor«, gab er widerwillig zu, »du bist den ersten Tag draußen und hast es schon echt verbockt.« Normalerweise verfuhr er nach dem Motto Wer nichts sagt, macht keine Fehler, und es war ihm zur zweiten Natur geworden, die Klappe in einer neuen Situation so lange zu halten, bis er genau wusste, was anlag. Sobald er das wusste, passte er sich nahtlos seiner neuen Umgebung an.

Stattdessen hatte er mit dem Vorurteil, sich nicht besonders anstrengen zu müssen, diesen Fall übernommen, weil er es schließlich nur mit Eisläufern zu tun hatte, und im Ernst, wie schwierig konnte das schon sein?

Er war immer sehr stolz darauf gewesen, dass er bei jedem neuen Fall sein Bestes gab. Aber wie sollte er diesen Standard aufrechterhalten oder sich auch nur als Profi bezeichnen, wenn er so weitermachte wie bisher? Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass er das nur getan hatte, weil ihm dieser Fall nicht so wichtig erschien wie die, mit denen er gewöhnlich zu tun hatte.

Der alte Henry Chambers würde sich schämen seinetwegen.

Er hatte Chambers in seinem Hotelzimmer abgefangen am letzten Abend des Gastspiels der Follies in San Francisco. Sobald die Tür geöffnet wurde, hatte er ihm seinen Ausweis und die Dienstmarke unter die Nase gehalten. »Henry Chambers?«

»Ja?« Der Mann hatte von Mick zu dem Beamten aus San Francisco geblickt, der ihn begleitete, und dann den DEA-Ausweis angestarrt. Nach penibler Prüfung aller Ausweise hatte er sie ihnen zurückgereicht, aufgeblickt und Mick außerordentlich perplex angesehen.

»Ich bin Special Agent Mick Vinicor von der Drug Enforcement Agency. Das ist Special Agent Erik Bell.« Mick gab sich so autoritär wie möglich, da er wusste, dass das in der Regel die Menschen am meisten einschüchterte und sie taten, was man von ihnen wollte. »Wir würden gern einen Moment hereinkommen und uns mit Ihnen unterhalten.«

Das musste er dem Mann lassen: Chambers war kein leicht zu beeindruckender Mann. Er hatte sie hereingelassen und sich ihre verkürzte Zusammenfassung der Situation angehört – unter Auslassung des Namens der Verdächtigen – und die Gründe, warum Mick seine Position bei den Follies übernehmen musste. Aber es hatte ihn nicht für eine Sekunde beschwichtigt, als Special Agent Bell kurz und bündig vorschlug: »Betrachten Sie es einfach als einen Urlaub bei voller Bezahlung.«

Erst als Mick die Geduld verlor und ihn anfuhr: »Hören Sie, wenn Sie es auf die harte Tour wollen, müssen Sie es nur sagen, dann wird der Betrieb eingestellt, bis ich meine Untersuchung beendet habe«, hatte Chambers nachgegeben... und sogar dann noch einige Bedingungen gestellt.

Er hatte sich Micks Respekt verdient.

Er hatte auch keinen Hehl aus seiner Schwäche für Sasha Miller gemacht, als er Mick einen Crashkurs gegeben hatte für seinen Job. Mick wusste, dass er Chambers Achtung verlieren würde, käme ihm zu Ohren, dass er Miller nicht den Respekt entgegenbrachte, den Chambers für angemessen hielt. Aber Mick konnte das korrigieren, und das würde er auch tun.

Mick Vinicor hatte vor, ihr denselben Respekt zu zollen wie jedem anderen Verfolgten, den er zu überführen gedachte.

 

Richtig zu sehen bekam Sasha den vielgepriesenen neuen Manager erst abends das erste Mal. Sie stieß nämlich kurz vor ihrem ersten Auftritt im Stadion mit ihm zusammen und verstand sofort, was Connie versucht hatte, ihr zu vermitteln über diesen Mann. Seine Wirkung auf sie kam durchaus einem Schlag in die Magengrube gleich.

Sie hätte inzwischen vorgewarnt sein sollen durch das Gerede, das sich wie ein Flächenbrand ausgebreitet hatte im Umkleideraum der Damen. Da sie noch Zeit hatte bis zu ihrer ersten Nummer, hielt sie sich wie gewöhnlich dort bei den Gruppenläuferinnen auf.

Als Medaillengewinnerin stand ihr das Recht auf einen privaten oder halbprivaten Umkleideraum zu, aber das war eine Vergünstigung, auf die sie gleich in der ersten Woche bei der Show verzichtet hatte, und sie hatte nie Grund gehabt, das zu bedauern. Sie war einfach nicht besonders gut darin, Starallüren zu pflegen, und außerdem konnte es sehr einsam werden, wenn man von all den anderen Eisläufern getrennt war.

Da jeder für sein Zimmer selbst bezahlte, übernachteten einige der Showstars in einem teureren Hotel, als der Rest der Truppe sich leisten konnte. Nicht so Sasha. Im Gegenteil, in ihrem ersten Jahr bei den Follies hatte sie sich sogar ein Zimmer mit einigen anderen Frauen geteilt. Der Mangel an Privatsphäre hatte allerdings schnell seinen Reiz verloren, und sie hatte das aufgegeben, aber immer noch reiste sie gern und wohnte im selben Hotel wie der Rest der Truppe und die Bühnenmannschaft.

An diesem Abend war der Umkleideraum in heller Aufregung. Vinicor war das heiße Thema des Abends gewesen, aber das war Sasha erst später bewusst geworden, weil sie, kaum dass sie den Raum betreten hatte, mit ihrem Trikot an der scharfen Kante des offenen Schließfachs hängen blieb. Ein Saum riss, Perlen verstreuten sich über den Boden, und ihr leises Fluchen übertönte für einen Moment die Gesprächsfetzen, die sie zwar mitbekam, aber erst später richtig einordnete.

Connie ging zu der Garderobiere, während Sasha auf Händen und Knien versuchte, die überall auf dem schmutzigen Boden verteilten winzigen Pailletten, Rheinkiesel und kleinen Kristallperlen aufzusammeln. Endlich kam die Garderobiere und erklärte den Schaden für zu groß, um schnell repariert zu werden, und riet Sasha, das Kostüm auszuziehen, während sie ein alternatives Kostüm holen ging.

Bis Sasha zum zweiten Mal umgezogen war, hatte sich der Umkleideraum geleert und die Gruppenläufer hatten sich im Stadion zur Eröffnungsnummer aufgestellt. Sie fluchte leise, als sie sah, wie spät es war, schnappte sich ihre Schlittschuhe und eilte aus dem Raum.

Und rannte direkt in eine solide Wand.

Sie hörte sich »uff« sagen, als sie gegen die harte Oberfläche stieß. Sie presste ihre Schlittschuhe an sich, damit sie ihr nicht aus der Hand rutschten, und streckte die freie Hand aus, nicht nur, um sich im Gleichgewicht zu halten, sondern in der für sie typischen entschuldigenden Geste. Mit der Hand stieß sie auf warmes, festes Fleisch.

»Tut mir leid«, sagte sie atemlos zu dem Schlüsselbein einen Zentimeter vor ihren Augen. »Ich hätte darauf achten müssen, wo ich hinlaufe.« Ihre Hand drückte den Unterarm unter ihren Fingern, während ihr Blick sich langsam hob. »Entschuldigen Sie bitte. Ich schwöre, normalerweise bin ich nicht so tollpatschig, aber das ist der verrückteste Abend seit langem. Mein Kostüm ist gerissen, ich bin spät dran, und ich...«

Ihr Blick blieb auf seinem Gesicht ruhen, und sie fühlte sich wie jemand, dem man den Wind aus den Segeln genommen hatte. Sie rang nach Atem und starrte ihn nur an.

Das musste Mick Vinicor sein, und Connie hatte recht, er sah nicht im landläufigen Sinne gut aus. Er war auch nicht hässlich, aber sein Äußeres riss einen auch nicht gerade vom Hocker. Es war irgendwie durchschnittlich … bis auf die Zähne, die absolut perfekt und strahlend weiß waren, wie bei jemandem aus einem Hochglanzmagazin. Sie trat einen Schritt zurück, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können, wobei ihr Verstand raste, als sie versuchte herauszufinden, worin genau sein Reiz lag.

Wettergegerbt und muskulös – maskulin war letztendlich gar keine so schlechte Beschreibung, entschied sie leicht benommen. Seine Präsenz war unübersehbar, er strahlte etwas aus, was nahezu... animalisch war, auch wenn sie nicht genau definieren konnte, woher das kam. Sein Haar war braun, seine Augen waren blau, und weder an dem einen noch dem anderen war etwas Spektakuläres auszumachen. Aber er hatte etwas Intensives an sich, das so spürbar war wie ein Kraftfeld, und das strahlten seine Augen aus und deutete seine Haltung an, die ihm eine Vitalität verlieh, die ihn beinahe... gefährlich wirken ließ. Aber das war natürlich völlig absurd.

Oder?

Na ja, ob oder ob nicht, sie konnte sich diesen Typen irgendwie nicht als Geschäftsmann vorstellen, aber sie war wiederum weiß Gott nicht gerade ein Ass in puncto Menschenkenntnis. Man nehme nur ihre blindes Vertrauen in Lonnie. Sie hatte sich partout nicht vorstellen können, dass er Drogendealer war, und sie hätte auf einen Stapel Bibeln geschworen, dass sie ihn so gut kannte wie sich selbst.

Sie hatte den Eindruck, schon ewig dazustehen und den neuen Manager mit offenem Mund anzustarren, aber in Wahrheit fand ihre Einschätzung ziemlich schnell statt. Sie schätzte seine eher durchschnittliche Größe ein, vielleicht eins achtundsiebzig, eins achtzig, nahm seinen Körperbau wahr, und ihr blieb ganz kurz das Herz stehen. Eine alberne Reaktion, zweifellos, aber nicht zu leugnen. Trotz der vielen athletischen Männer, die sie in ihren vielen Jahren im Circuit gesehen hatte, war ihr noch nie einer begegnet, der solche Wirkung auf sie hatte. Er trug ein schlichtes weißes T-Shirt und eine schwarze Jeans, und während sich ein Teil ihres Verstandes fragte, wieso er sich nicht zu Tode fror in diesem zugigen Flur, war seine Kleidung doch nichts, was sie nicht schon Dutzende Male an Dutzenden verschiedenen Männern gesehen hatte.

Dennoch wirkte sie an ihm irgendwie besonders. Es gab keine zwei Meinungen darüber, der Mann war gut gebaut. Breite Schultern, Waschbrettbauch, gut entwickelter Bizeps, muskulöse Unterarme. Ihre Augen überflogen die teuer aussehende Armbanduhr an dem Handgelenk seiner großen Hand.

Ihr Blick fuhr zurück zur Uhr. Sie packte sein Handgelenk und drehte es, bis sie die Uhrzeit ablesen konnte. »Oh, verdammt!« Sie ließ seinen Arm los und drehte sich um, um wegzusprinten. »Noch mal’tschuldigung, dass ich Sie angerempelt habe«, rief sie über ihre Schulter zurück, und dann lachte sie, als ihr klar wurde, wie bekloppt sie ihm vorkommen musste. Erst hatte sie ihn praktisch umgerannt, und dann hatte sie ihn praktisch die ganze Zeit mit heraushängender Zunge angestarrt. War Chemie nicht etwas Tolles? Sie eilte durch den Betongang, wobei ihr die Schlittschuhe gegen die Hüfte schlugen.

Mick stand mitten auf dem Korridor und sah ihr nach, bis sie verschwand. Dann folgte er ihr langsam.

Sie war absolut nicht das, was er sich vorgestellt und worauf er sich vorbereitet hatte. Von den Fotos hatte er gewusst, dass sie hübsch war, aber er hatte erwartet, dass sie eine gewisse Härte ausstrahlen würde im wirklichen Leben. Stattdessen stellte sich heraus, dass das Schwarzweißfoto ihr nicht gerecht wurde.

In Fleisch und Blut bestand sie aus einem warmen Goldton mit rosigen Flecken. Ihre Augen waren hellgrau mit einem dunkelgrauen Rand und winzigen goldenen Sprenkeln um die Pupillen. Ihr Haar war üppig, eine schwarze lockige Wolke, die schwer zu bändigen und weich zugleich aussah.

Und dieses Lachen.

Meine Güte, das ging einem echt durch und durch.

Irgendwie waren alle seine Erwartungen in kürzester Zeit über den Haufen geworfen worden. Er hatte ihr die Erwartung unterstellt, dass alle vor Ehrfurcht vor ihr in die Knie sanken, aber stattdessen war sie eine einzige gehetzte Entschuldigung, hatte sich geradezu tollpatschig verhalten und ihn mit großen, staunenden Augen betrachtet.

Mick schüttelte sich wie ein nasser Hund. Sie war also hübsch und hatte große, wissbegierige Augen. Na und? Offensichtlich wusste die Frau besser, wie man jemanden betrog, als er. Das hieß nicht, dass er ein Volltrottel sein und sich in sie vergaffen musste, oder?

Als er die Tribüne erreichte, blieb er abseits stehen, verschränkte die Arme über der Brust und beobachtete Sashas festen kleinen Hintern in dem knapp geschnittenen, glitzernden roten Trikot, während sie sich vorbeugte und ihre Schlittschuhbänder festzurrte. Er sah, wie sie den Kopf hob und einem Bühnenarbeiter zulächelte, der etwas zu ihr sagte und dachte sauer, dass ihre offenkundige Freundlichkeit wahrscheinlich Teil des Täuschungsmanövers war.

»Und JETZT, meine Damen und Herren, APPLAUS für die SILBERmedaillengewinnerin SA-SHA MILLER!«

Sasha warf ihre Jacke und die gerade ausgezogenen Turnschuhe beiseite, klatschte Connie ab, als sie mit den anderen vom Eis strömenden Gruppenläufern an ihr vorbeikam, entfernte ihre Schlittschuhschoner und betrat das Eis. Sie umkreiste die Eisbahn mit in den Nacken gelegtem Kopf, die Arme in die Luft gestreckt, und lachte laut vor Freude, während die Menge applaudierte. Unbeschreiblich, wie sie das liebte.

Sie reagierte immer so bei ihrem ersten Auftritt auf dem Eis; und der musikalische Leiter, der einen vermarktbaren Ton erkannte, sobald er ihn hörte, hatte sich das schnell zunutze gemacht. Er hatte ihr ansteckendes Lachen aufnehmen lassen, und es war jetzt als Playback über die Lautsprecher zu hören, bis zum letzten Sitzplatz ganz oben im Stadion, und brachte die Zuschauer dazu zurückzulächeln. Brachte Männer dazu, unruhig hin und her zu rutschen auf ihren Sitzen.

Die Eröffnungsmelodie von »Angel from Montgomery« ertönte aus den Lautsprechern, und Sasha begann mit ihrer Nummer. Mick verließ seinen Posten an der Wand und ging zum Eingang des Stadions, um ihren Auftritt zu verfolgen.

Weil der Song von Bonnie Raitt zu lang war für eine ganze Nummer, hatte der musikalische Leiter eine Kurzversion aufgenommen. Sasha glitt und drehte sich langsam und entspannt.

Dann änderte sich die Musik. Sie ging über zu Richard Marx’ »Playing with Fire«, und das Tempo und der Stil änderten sich radikal. Sasha nahm den kleinen gefransten Schal ab von ihrer Hüfte, enthüllte ihr beinahe so knapp wie ein Tanga geschnittenes Trikot und begann, ihre Hüften und Schultern dezent im Rhythmus der Musik zu bewegen. Mick, der sie von der Tribüne aus beobachtete, musste trocken schlucken, bevor der Song auch nur halb zu Ende war.

Connie Nakamura kam und stellte sich neben ihn. Wie immer neugierig darauf, die Reaktion der Zuschauer mitzubekommen, wenn sie Sashas Vorführung zum ersten Mal erlebten, studierte sie seine Miene sorgfältig. Vinicors Gesichtsausdruck verriet zwar nichts, aber sie bemerkte, wie sein Adamsapfel sich mehrmals langsam auf und ab bewegte.

»Sie ist schon ein Knüller, nicht wahr?«, fragte sie schließlich mit der ihr typischen Begeisterung. »Ist schon komisch, denn es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Bewegungsmustern, die eine Eisläuferin ausführen kann, so dass ihre sich eigentlich nicht sehr unterscheiden sollten von denen der anderen. Und dennoch« – mit dem Blick auf die Vorführung ihrer Freundin schürzte sie die Lippen und wedelte mit den Händen, als hätte sie sich verbrannt, eine Geste, die Sasha sehr vertraut war – »wenn Sasha sie ausführt, ist es der reine Sexappeal.« Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Mick zu.

»Sie hätten sie sehen sollen mit ihrem alten Paarlaufpartner«, sagte sie. »Ich habe sie einmal beim Panamerikanischen Turnier gesehen, und sie waren so heiß, dass ich ständig dachte, das Eis würde schmelzen. Ich habe nie so ein Programm gesehen... vorher nicht und seitdem nicht.«

»Ach ja?« Mick überlegte, wie viel sie wohl von sich aus verriet und sah fragend in ihre Richtung, bevor seine Aufmerksamkeit wieder von der Frau auf dem Eis angezogen wurde. »Und wo ist dieser Partner jetzt?«

Connies Lächeln verschwand, und sie rückte ein wenig von ihm ab. Es war nur eine minimale Lücke zwischen ihnen, aber Mick erkannte sie als das, was sie war: eine plötzliche tiefe Kluft. Wenn er nicht bereits von Miller und Morrison gewusst hätte, hätte ihre Körperhaltung ihm unmissverständlich gesagt, dass es hier eine Geschichte gab, die auszugraben sich lohnte.

»Er hat... sich zurückgezogen«, erwiderte sie zurückhaltend und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der Vorführung unter den grellen Scheinwerfern. Sasha Miller war ihre engste Freundin, und Connie würde auf gar keinen Fall den alten Skandal wieder aufleben lassen nur zum Vergnügen irgendeines Kerls, den sie erst heute Nachmittag kennengelernt hatte – ob er nun ein schnuckeliger Macho war oder nicht. Wenn der neue Manager etwas über Lon Morrison erfahren wollte, war das schlimm genug, und sie war nicht so naiv zu glauben, dass nicht Dutzende von Leuten ihm nur zu gern alle schmutzigen Einzelheiten brühwarm auftischten. Aber er bekäme sie nicht aus Connie Nakamuras Mund zu hören.

Die Musik steigerte sich zu einem Crescendo, und Sasha lief vom Eis, erhitzt und glücklich. Es gab nichts annähernd so Stimulierendes wie eine Vorführung vor einem aufnahmebereiten Publikum, und sie war ganz high. Sie hatte davon geträumt, für Follies on Ice zu laufen, seit sie ein junges Mädchen war, und sie musste sich immer noch manchmal in den Arm kneifen, um zu glauben, dass der Traum tatsächlich wahr geworden war. Die negative Seite – der gnadenlose Druck des ständigen Reisens, die gelegentlichen Ermüdungserscheinungen – spielten schlicht keine Rolle, sobald sie das Eis betrat.

Connie stand neben dem neuen Manager, und Sasha strahlte sie an, als sie den Läufern auswich, die zu der neuen Nummer einliefen. Sie hielt an, um ihre Schoner anzulegen, trat vom Eis, nahm ihre Turnschuhe und schlüpfte in ihre Letterman’s-Jacke.

Sie liebte diese Jacke. Sie repräsentierte alles, was sie damals in Kells Crossing während ihrer Schulzeit vermisst hatte. Sie hatte die Mädchen beobachtet, die die Jacken ihrer sportfanatischen Freunde trugen – oder noch besser, sich ihre eigene verdient hatten – und sie war immer schrecklich neidisch gewesen und hatte sich ausgeschlossen gefühlt. Sie hatte keine Zeit gehabt damals für irgendwelche Aktivitäten außerhalb des Lehrplans; ihr Terminplan war ausschließlich auf das Eislaufen ausgerichtet gewesen. Sie liebte ihren Sport mehr als alles andere auf der Welt, aber er unterschied sie von dem Rest ihre Klassenkameraden – und anders zu sein ist nicht gerade spaßig für einen Teenager. Besonders nicht in einer Kleinstadt.

Aber nicht nur, weil sie sich einen Jugendtraum erfüllt hatte, war diese Jacke so bedeutsam für sie, sondern weil sie sie an dem Tag gekauft hatte, als ihre Mutter starb. Carole Miller war jedes Mal in ihren Gedanken, wenn Sasha diese Jacke anzog.

Connie war verantwortlich für diesen Kauf. Sasha war am Boden zerstört gewesen durch die Nachricht vom Tod ihrer Mutter, und da sie keinen Flug buchen konnte, um aus der Stadt zu kommen, in der sie gerade auftraten, wäre sie beinahe die Wände hochgegangen, weil sie nicht wusste wohin vor Kummer. Sie hatte sich in ihrem Hotelzimmer eingeschlossen und entweder geweint oder ins Leere gestarrt, bis Connie an ihre Tür geklopft hatte.

»Komm mit«, beharrte sie, sobald Sasha geöffnet hatte. »Erinnerst du dich an diese Jacken, nach denen du immer so verrückt warst? Wir fahren jetzt in die Stadt und kaufen dir eine.«

»Vielleicht ein andermal, Connie«, hatte Sasha lustlos erwidert und schon die Tür schließen wollen. »Heute ist kein guter Tag zum Einkaufen.«

Connie hatte die Tür mit dem Fuß blockiert. »Also, da liegst du völlig falsch«, hatte sie ihr widersprochen, sich ins Zimmer gedrängt und Sasha in den Mantel geholfen. Sie suchte das Portemonnaie und den Zimmerschlüssel ihrer Freundin, drückte ihr beides in die Hand und sah ihr unverwandt in die Augen. »Heute ist der beste Tag, um etwas zu kaufen, was du schon immer haben wolltest. Ich glaube, deine Mom würde sich wahnsinnig freuen, wenn sie wüsste, dass du dich mit etwas ganz Speziellem belohnst ihr zu Ehren.«

Und so hatte Sasha sich diese dunkelrote Wolljacke mit den beigefarbenen Lederarmen gekauft. Zwei Städte später hatte Connie ein Sportartikelgeschäft gefunden und ihr ein dickes, plüschiges S aus Wolle gekauft und es auf die Vorderseite nähen lassen. Zu ihrem Geburtstag hatten sich einige Eisläufer zusammengetan und den silbernen Schriftzug FOLLIES ON ICE aus Wolle bestellt, der ebenfalls auf die Jacke appliziert wurde. Jack, der Busfahrer, hatte ihr ein Skatingabzeichen für den Ärmel gekauft. Ihre Jacke unterschied sich von allen anderen Jacken auf der Welt, und sie liebte sie heiß und innig.

Sie liebte die Frau, die sie trotz ihrer Proteste aus dem Zimmer gezerrt hatte, um sie zu kaufen. Es war wahrscheinlich der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen. Aber schöne Erinnerungen, die die Jacke jedes Mal, wenn sie sie anzog, hervorrief, waren wie ein ständiger Heilprozess, so dass sie dankbar war, dass sie sich dazu hatte zwingen lassen.

Sie zog die Jacke zu, weil ihr kalt war, und gesellte sich zu Connie und Mick. Connie umarmte sie und flüsterte: »Gute Nummer.« Dann drehte Sasha sich zu Mick um. Sie streckte ihm die Hand entgegen und lächelte ihn an. »Noch mal hallo. Ich habe mir nicht mal die Zeit genommen, mich vorzustellen, als ich Sie vorhin beinahe umgerannt habe«, sagte sie. »Ich bin Sasha Miller.«

Mick ergriff ihre Hand und schüttelte sie. »Mick Vinicor.«

Seine Haut war leicht rau, trocken, und warm. Sasha blinzelte, als es sie durchzuckte bei der Berührung. »Ja, ich... äh...« Sie räusperte sich. »Ich weiß.« Sie riss sich zusammen. »Das heißt, Connie hat mir von Ihnen erzählt heute Nachmittag.« Sie merkte, dass er immer noch ihre Hand hielt und entzog sie ihm. Sie ließ die Arme hängen und ballte unbewusst die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder.

Du meine Güte, was war das denn? Sie fühlte und verhielt sich plötzlich wie ein verdammtes Schulmädchen. Aber er stand auch sehr nah vor ihr, widmete ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit, und seltsamerweise konnte sie ihren Blick einfach nicht losreißen von ihm.

Sie räusperte sich noch einmal. »Äh, hören Sie, bevor wir Sacramento verlassen, müssen wir uns irgendwann kurz zusammensetzen und einiges besprechen.«

»Sicher.« Mick nickte zustimmend und trat einen Schritt zurück, gab ihr ein wenig mehr Spielraum. »Worum genau geht es?«

Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, fühlte sich schon etwas sicherer mit der kleinen Distanz zwischen ihnen. »Nur um die üblichen geschäftlichen Dinge, um die Henry sich sonst kümmerte. Zum Beispiel Verabredungen zu treffen, damit ich die Eisstadien, in denen wir auftreten, vorher überprüfen kann. Es ist wichtig für mich, das Eis zu checken an einem neuen Ort, und ich hoffe, dass Sie da weitermachen, wo er aufgehört hat.«

»Kein Problem.« Ohne Vorwarnung schloss er wieder die kleine Lücke zwischen ihnen. Dicht vor ihr stehend blickte er auf sie hinunter, mit irgendwie schläfrigem, sinnlichem Blick. »Ich bin in Zimmer Nummer 415; Sie können jederzeit vorbeikommen. Wir können...« Sein Blick heftete sich auf ihren Mund, mit der Zunge fuhr er sich über die Unterlippe. Dann hob er wieder den Blick und begegnete ihrem, »... reden.«

Connie gab einen erstickten Laut von sich. Als Mick seinen Kopf leicht in ihre Richtung drehte, und Sasha mit etwas mehr Mühe ihren Blick von Mick losriss, um sie anzusehen, hüstelte sie ein paar Mal und wedelte mit der Hand. »Hab mich verschluckt«, erklärte sie und presste die Fingerspitzen an die Kehle. »Also, hey!«, sagte sie munter, sobald sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Ich gehe mich mal lieber umziehen. Wir, äh, reden später.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und wollte gehen.

»Warte, Connie, ich komme mit.« Sasha drehte sich um zu Mick. »Bis dann, Mick; ich freue mich darauf, mit Ihnen zu arbeiten«, sagte sie und folgte so schnell, wie ihre Schlittschuhkufen es erlaubten, ihrer Freundin.

Connie warf ihr einen Seitenblick zu, wartete aber, bis sie den Umkleideraum erreicht hatten, bevor sie etwas sagte. Dann sah sie Sasha an und fächelte sich mit den Fingern Luft ins Gesicht. »Ich sagte es ja schon und ich wiederhole es. Dieser Mann ist echt umwerfend«, verkündete sie.

Schwer schluckend nickte Sasha zustimmend. Das war bei Gott nur zu wahr – umwerfender als alles, was ihr je unter die Augen gekommen war.

»Zuerst, als er so dicht bei dir stand und dich ansah – die Art und Weise, wie er dich ansah – war ich ein bisschen eifersüchtig. Ich meine, ich habe ihn schließlich zuerst gesehen.«

»Ja, aber du hast nicht gesagt, lass die Finger von ihm.«

Connie lachte. »Nein. Und ich glaube, das ist auch besser so. Ich habe so das Gefühl, dass dieser Junge mehr Mann ist, als ich verkraften kann.«

Sasha zog Connie am Handgelenk zu der abgewetzten Couch in der Ecke des Zimmers. »Und glaubst du, ich kann es?«, wollte sie wissen und ließ sich auf die staubigen Kissen plumpsen. »Nur mal angenommen, ich wollte es... Du liebe Güte, Connie, wahrscheinlich macht er alle Frauen so an, in deren Nähe er kommt.«

»Nein, das glaube ich nicht, Sasha.« Connie setzte sich neben sie. »Ich habe mich schon eine ganze Weile mit ihm unterhalten, und es gab auch nicht die Spur einer Andeutung davon. Nicht bei mir, nicht bei Karen heute Nachmittag, und nicht bei Brenda, Lois, Mary oder Sara, die alle vorbeikamen und sich vorstellten, während du auf dem Eis warst. Also im Ernst, als er sagte, ›Wir können... reden‹, hätte ich mir fast auf die Zunge gebissen. Ich glaube, was er wirklich sagen wollte, war, ›Komm in mein Zimmer, ich reiße dir die Kleider vom Leib und stelle so unartige Dinge mit deinem Körper an, dass du nur noch um Gnade flehst.‹«

Sasha leckte sich die Unterlippe. »In dem Moment war mir das nicht bewusst«, sagte sie langsam. »Ich dachte, dass ich die... Schwingungen vielleicht überbewerte.« Sie umspannte ihre Knie mit den Händen. »Mann«, flüsterte sie. »Er ist gut. Ich meine, ich bin an Kerle gewöhnt, die zu sabbern anfangen, wenn sie mich laufen sehen, und ich weiß mit ihnen umzugehen. Aber er ist sehr viel subtiler – was alles natürlich hundertmal wirkungsvoller macht.« Sie drehte ihren Kopf und sah Connie an. »Ich liege doch richtig, wenn ich unterstelle, dass er die Nummer »Playing with Fire« gesehen hat?« Verdammt, wie oft hatte sie das schon erlebt, dieses vielstimmige »weiter, weiter« von Männern, die dachten, dass sie so war, wie sie auf Schlittschuhen wirkte?

»Ja, hat er«, bestätigte Connie. »Und ich bin todsicher, auch ohne überprüft zu haben, ob sich etwas hinter seinem Reißverschluss regt, dass es ihn angeturnt hat. Aber ich glaube, dass du den Mann ernsthaft unterschätzt, wenn du ihn für einen Mann hältst, der sich von seinen Hormonen steuern lässt. Wenn er dich will, dann hat das meines Erachtens nichts damit zu tun, ob er dich auf dem Eis gesehen hat oder nicht.«

»Vielleicht. Aber in gewisser Weise ist das eher noch beängstigender, Connie, findest du nicht auch? Weil, ich meine, du hast recht.« Sie beugte sich vor und löste ihre Schnürsenkel, um ihre Schlittschuhe auszuziehen. Schließlich blickte sie auf und ihrer Freundin in die Augen. »Er strahlt Stärke aus, und du bist nicht die Einzige, die nicht mit ihm umzugehen wüsste. Bei diesem Kerl würde jede die Kontrolle verlieren.«

»Also willst du dir die Gelegenheit, mit so einem Typen zu vögeln, entgehen lassen? Sasha, sag mir, dass das nicht wahr ist.«

Sasha musste unwillkürlich lachen, und es klang ein wenig nervös. »Nun ja, zumindest habe ich vor, mich ein Mal in meinem Leben klug zu verhalten und etwaige zukünftige Besprechungen mit ihm in der Cafeteria des Hotels abzuhalten.« Sie sah verwirrt aus, als sie Connies Blick traf. »Vielleicht, wenn wir nicht Gott weiß wie lange mit ihm zusammenarbeiten...«

Sie errötete und lächelte Connie verlegen an. »Du weißt, dass ich kein großer Fan von One-Night-Stands bin, aber ich sage dir eins, Connie, es wäre eine echte Versuchung, wenn er nicht mit uns weiterführe.« Dann zuckte sie die Achseln und schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht der Fall; er wird uns begleiten. Also, ja, ich glaube, ich lasse die Finger davon. Wer braucht schon Ärger? Nein«, überlegte sie laut, und Connie fragte sich, wen sie gerade überzeugen wollte, »ich glaube wirklich nicht, das es ratsam ist, eine geschäftliche Beziehung mit Sex zu verkomplizieren.«

 

Mick dachte anders darüber. Ruhelos und gereizt streifte er durch die Gänge des Stadions und versuchte, die in ihm knisternde Erregung loszuwerden, die durch seinen ganzen Körper pulsierte. Sex mit Arbeit zu verbinden erschien ihm eine sehr reizvolle Idee. Es klang genau genommen absolut spitzenmäßig. Am liebsten wäre ihm danach, sehr viel zu verbinden... von beidem.

Okay, das hatte nicht auf dem Spielplan gestanden, als er diesen Auftrag übernahm. Aber er hatte die Regeln heute Abend geändert, als sie dastand und ihn anstarrte mit dieser großäugigen trügerischen Unsicherheit. Er ließ sich nicht gern verscheißern.

Meine Güte, er musste es ihr wirklich lassen, sie war gut. In Mick echoten, ohne dass er es wusste, dieselben Gefühle, die Sasha ihm zugeschrieben hatte. Zum Teufel, sie musste wissen, wie gut sie aussah, dennoch war sie klug; sie spielte das absolut nicht aus. Stattdessen tat sie ganz gelassen und freundlich, und dann hatte sie doch tatsächlich zitternd dagestanden, als er die Hitze ein wenig angefacht hatte. Diese großen grauen Augen hatten ihm alle möglichen widersprüchlichen Geschichten erzählt. Sie schienen einladend aber auch unsicher zu sein. Komm näher, hatten sie erzählt; bleib weg.

Herrgott noch mal. Sie war verdammt gut.

Er hatte sich noch nie in seinem Leben für einen Auftrag prostituiert, egal, wie wichtig der war. Na gut, sollte man ihn eine Schlampe nennen, aber dieses Mal war er mehr als bereit dazu. Er hatte sich die meiste Zeit in den letzten paar Jahren mit dem Abschaum der Erde abgegeben. Aber sie waren zumindest halbwegs ehrlich, was ihre gnadenlose Habsucht anging. Die meisten von ihnen verhielten sich auch entsprechend; sie gaben nicht vor, etwas diametral anderes zu sein als das, was sie tatsächlich waren. Wen glaubte eigentlich, dieses kleine Schätzchen zum Narren halten zu können? Niemand, der ein Produkt verkaufte, das die halbe Junkiepopulation der Westküste umnietete, war eine unberührte Jungfrau.

Aber wenn sie das Spiel so spielen wollte, dann würde er es bei Gott mitspielen.
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Aber Mick bekam keine Gelegenheit, es so oder anders zu spielen. Sasha Miller schaffte es, ihm die gesamte restliche Zeit, die die Follies in Sacramento gastierten, aus dem Weg zu gehen. Sie waren beide nur ein Mal allein, und sogar dann war »allein« ein dehnbarer Begriff. Sie hatte um ein Treffen gebeten, um über die schon erwähnten Vereinbarungen zu sprechen, aber darauf bestanden, es im Speisesaal des Hotels abzuhalten. Allein waren sie nur in dem Sinn, dass niemand sie störte, aber sie saßen inmitten eines voll besetzten Restaurants.

Und was seine allgemeine Frustration noch verstärkte war die Tatsache, dass sogar ihr Telefon stumm blieb.

Er wusste natürlich, dass man nicht immer sofort Ergebnisse erzielen konnte, fand es aber dennoch nervig. Zum ersten Mal in seinem Berufsleben war er ungeduldig, begierig darauf, einen Fall voranzutreiben, nicht gewillt, ihn sich in aller Ruhe entwickeln zu lassen. In all den Jahren seiner Tätigkeit als verdeckter Ermittler hatte er sich nie ungewollt angezogen gefühlt von der Zielperson, und ob ungewollt oder nicht, die Tatsache, dass er einen derartigen Reiz abwehren musste, weckte seine Kampfbereitschaft wie nie zuvor.

Doch es waren mehr als ein hübsches Gesicht und ein toller Körper vonnöten, um Mick Vinicor von seinem vorgegebenen Ziel abzubringen. Sicher, die von ihm Verfolgten waren meistens Männer. Aber ihm waren schon unzählige Freundinnen, Huren – zum Teufel, sogar gelegentlich Schwestern oder Ehefrauen – im Verlauf seiner Untersuchung angeboten worden. Manchmal, wenn die Frau selbst bereit und nicht nur die persönliche Habe irgendeines Drogenbarons war, hatte er Gebrauch gemacht von diesen Angeboten. Meistens jedoch nicht. Aber nie hatte potenzieller Sex ihn von seinem Ziel ablenken können.

Und er dachte auch dieses Mal nicht daran, es zuzulassen. Die Anziehungskraft von Sasha Miller mochte stärker sein als irgendeine, an die er sich erinnern konnte, wie lange er auch zurückblickte, aber er pfiff darauf, wie süß diese kleine Eiskunstlaufpuppe war; er würde sie in die Pfanne hauen, bevor er seinen Hormonen gestattete, ihretwegen verrückt zu spielen.

Er war entschieden übel gelaunt während der letzten paar Tage ihrer kalifornischen Tour.

Eine neue Gelegenheit, mit der Untersuchung weiterzukommen, ergab sich erst am Ende der Woche. Da mussten die Eisläufer nämlich zur nächsten Tourrunde fliegen, weil es zur erklärten Politik der Follies gehörte, ihre Künstler nur dann mit dem Bus transportieren zu lassen, wenn die Fahrt nicht länger als vier Stunden dauerte.

Nach Beendigung der Show in Sacramento packte die Mannschaft die Ausrüstung in die Transporter und machte sich früh am nächsten Morgen auf den Weg. Aber die Eisläufer hatten ausnahmsweise einen Tag zum Ausschlafen und ein paar freie Stunden zur Verfügung, in denen sie ihre Wäsche waschen, schlicht faulenzen oder die Stadt erkunden konnten, bevor sie ihren Nachmittagsflug nach Eugene, Oregon erwischen mussten.

Da er das für einen guten Zeitpunkt hielt, mit der Verführung von Sasha Miller zu beginnen, ging Mick zu ihrem Zimmer. Sie war nicht da, und er konnte sie einfach nicht finden, bevor es Zeit wurde, den Bus zu besteigen, der sie zum Flughafen brachte. Sowohl auf sich als auch auf seinen Vorgesetzten fluchend, der ihm diesen Fall eingebrockt hatte, nahm sich Mick beim Abschließen seines Hotelzimmers vor, den Sitzplatz neben Sasha im Bus zu ergattern. Er musste anfangen, sich bei ihr einzuschmeicheln, und er wollte zügig damit vorankommen. Je eher er diesen Job erledigte, desto schneller konnte er wieder zurückkehren zu den Fällen, an die er gewöhnt war.

Allerdings hatte er nicht mit Connie Nakamura gerechnet in dieser Gleichung. Sie manövrierte ihn doch tatsächlich aus in dem Gedrängel um die Sitzplätze in dem engen Gang des Busses. Mit einer schnellen Bewegung ihrer zierlichen asiatischen Hüfte schubste sie ihn beiseite, und er musste sich in die Reihe hinter die beiden setzen, wo er ganz ungeniert ihre Unterhaltung verfolgte. Sie sagte ihm aber absolut nichts Neues, was ihn irgendwie voranbrachte in seinem Fall.

Er schwor sich, es im Flugzeug besser zu machen, aber seine Qualitäten als Manager waren gefragt, und als er das Problem endlich gelöst hatte, waren die beiden Frauen bereits im Flugzeug und saßen wieder nebeneinander. Mick stand im Gang, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte sie mit kaum verhohlenem Ärger an. Du liebe Güte, waren sie an den Hüften zusammengewachsen, oder was?

Als ob sie genau wüsste, was sie vereitelt hatte, grinste Connie ihn spöttisch an. Mick biss die Zähne zusammen, grinste breit und trollte sich. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war der einzige freie Platz im Flugzeug der neben Karen Corselli. Verflixt und zugenäht. Das hatte ihm gerade noch gefehlt nach einer unproduktiven und ermüdenden Woche.

Er erwartete halb und halb, sich den ganzen Flug über eine weitere Strafpredigt über seine verkommene Ausdrucksweise anhören zu müssen. Aber Karen ignorierte ihn und starrte aus dem kleinen Kabinenfenster.

Bis die Turbulenz begann.

Sie kamen in einen Ausläufer schlechten Wetters, als sie Roseburg überflogen. Das Flugzeug geriet in einen heftigen Windstoß und fing an zu wackeln.

Anfangs dachte Mick, dass Karen Angst vor dem Fliegen hatte und nervös war. Das Flugzeug sackte etwas ab, und sie schnappte nach Luft und packte sein Bein, kurz oberhalb des Knies. Bei der nächsten Turbulenz packte sie seinen Oberschenkel. Mick tätschelte ihr beruhigend die Hand.

Zwei Minuten später betasteten ihre Finger vorsichtig den Stoff seines Hosenschlitzes.

»Herrgott noch mal!« Mick sprang auf. Sein Kopf fuhr herum, und er starrte sie mit offenem Mund an wie ein Idiot. Allmächtiger Gott. Er glaubte schon lange nicht mehr, dass es noch irgendetwas auf dieser Welt gab, was ihn schockieren konnte.

Nur dass er in diesem Moment feststellen musste, dass er da falschlag.

War das dieselbe junge Frau, die ihm vor nur drei Tagen die Leviten gelesen hatte, weil er in ihrer Gegenwart fluchte? Von der Schockwirkung war es durch nichts zu überbieten, dass sie ihm aus heiterem Himmel in den Schritt fasste. Es verfehlte absolut nicht seine Wirkung, denn er war nahezu sprachlos.

Köpfe drehten sich bei dem ungewollten Ausruf in seine Richtung, und Mick passierte etwas, was ihm ebenfalls seit Jahren nicht widerfahren war. Er errötete. Karens Kopf war immer noch abgewandt, aber sie drehte ihn zu ihm um, als er ihr Handgelenk packte und ihre Hand von seinem Schoß wegriss. Sogar, als sie ihm kühl bedeutete, »Missbrauchen Sie nicht den Namen des Herrn«, streichelten ihre Finger ihn noch heimlich.

»Du heilige Scheiße, Lady«, flüsterte er heiser. »Sind Sie verrückt geworden?«

»Mr. Vinicor«, wies sie ihn eisig zurecht, »ich werde es nicht noch einmal wiederholen: Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise.« Dann sagte sie mit gedämpfter Stimme über den Lärm des Flugzeugs hinweg, ohne auch nur den Kopf in seine Richtung zu drehen: »Da Sie die Zimmerverteilung vornehmen, nehme ich an, dass Sie wissen, welche Zimmernummer ich haben werde.« Sie drehte ihm den Kopf zu und begegnete seinem erstaunten Blick, während sie sich kurz mit der Zunge über die Lippen fuhr. Ihre Stimme war im Kontrast dazu recht kühl, als sie ihm quasi befahl: »Suchen Sie mich dort auf.«

Mick war nervös und genervt den Rest des Fluges über. Er war seit beinahe zwölf Jahren als Agent bei der DEA tätig und mit allen möglichen Menschen in Berührung gekommen. Es war ein Teil des Jobs, den er immer für selbstverständlich erachtet hatte; es gehörte schlicht dazu und war ein akzeptierter Bestandteil seines Arbeitsplatzes. Zum Teufel, er hatte das Brot mit Soziopathen geteilt und Psychopathen ausgetrickst; er hatte mit gewissenlosen Killern gefeiert und pathologische Lügner im Lügen übertroffen, alles, ohne ins Schwitzen zu geraten. Eine mickrige Dealerin zu überführen, sollte im Vergleich dazu ein Kinderspiel sein.

Also warum hatte er das unangenehme Gefühl, dass sich dieser zu dem gottverdammt hirnrissigsten Fall entwickelte, den zu übernehmen er je das Pech hatte?

 

Es ging auf sechs Uhr zu, als Mick alle Zimmer verteilt und den letzten Zimmerschlüssel den Follies-Künstlern und den anderen Mitarbeitern ausgehändigt hatte. Wer hatte eigentlich die tolle Idee gehabt, dass er den Manager spielte?

Es war viel mehr zu tun, als er erwartet hatte. Er konnte die Arbeit nicht vernachlässigen, sonst hätte die Gruppe sich gefragt, warum er überhaupt engagiert worden war, und sein Ziel war es, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Dennoch wusste er nicht so recht, wie er ein Auge auf Sasha Miller haben, sich ihr Vertrauen erwerben und mit all dem anderen Mist klarkommen sollte.

Er tat so, als habe er nicht bemerkt, dass Karen Corselli sich diskret an ihn presste, als er ihr den Schlüssel zu ihrem Zimmer aushändigte. Da sie ihm keine Reaktion entlocken konnte, blieb sie einen Moment länger stehen und sah ihn einladend an, bevor sie endlich beiseitetrat, um der nächsten Person in der Schlange Platz zu machen.

 

Karen schloss ihr Zimmer auf, warf die Reisetasche auf das Bett und kickte die Schuhe von ihren Füßen. Sie wühlte in der Tasche, bis sie ihre kleine Nachttischlampe gefunden hatte, steckte sie in die Steckdose neben dem Bett, bestellte sich etwas über den Zimmerservice, und dann suchte sie nach einem Fernsehprogramm, das nicht zu langweilig war, um es sich während des Essens anzusehen. Nach dem Essen nahm sie ein langes Bad, frischte ihr Make-up auf und zog ihr verführerischstes Nachthemd an.

Gegen zehn Uhr abends war ihr endgültig klar, dass Mick Vinicor nicht kommen und an ihre Tür klopfen würde.

Sie streifte durch das Zimmer und flüsterte wütend vor sich hin, die Frustration brannte heiß in ihr. Ein unerträglich vertrautes Gefühl von Machtlosigkeit erfüllte sie, und wie ein direkt unter der Haut liegender Juckreiz quälte er sie, machte sich quasi über alles, was sie bisher erreicht hatte, lustig. Zur Hölle mit ihm. Zur Hölle mit allen Männern.

Sie stand mitten im Raum, und ihre Brust hob und senkte sich in dem Versuch, durch gleichmäßige Atmung die Beherrschung wiederzuerlangen. Okay. In Ordnung. Es war ja nicht so, dass sie dieses Gefühl von Machtlosigkeit nicht kannte. Aber das war natürlich genau das Problem, und, oh, wie sie das hasste.

Sie war in einem strenggläubigen christlichen Zuhause aufgewachsen, in dem von ihr erwartet wurde, dass man sie zwar sah aber nicht hörte, es sei denn, dass sie ausdrücklich aufgefordert wurde, eine Hymne zu singen oder einen Bibelspruch zu zitieren. Und wehe ihr, wenn sie stotterte oder nicht weiterwusste. Die übliche Bestrafung für derartiges Fehlverhalten war der Aufenthalt von bis zu drei Tagen in einer dunklen, feuchten, zweieinhalb Quadratmeter großen Zelle im Keller gewesen.

Gewöhnlich, nachdem Vater sie mit seiner Rute oder seinem Gürtel verprügelt hatte.

Es war gleichbleibend furchterregend geblieben in der unbeleuchteten Kammer mit ihrem moschusartigen Geruch und den huschenden Geräuschen, egal, wie oft sie eingesperrt gewesen war. Es hatte sie immer mit einem derartigen Gefühl von Hoffnungslosigkeit und rasender Wut erfüllt, dass sie glaubte, bersten zu müssen. Also hatte sie jeden ihr bekannten Gospel gesungen, Bibelvers um Bibelvers zitiert und sich geschworen, dass sie eines Tages genug Macht und Einfluss hätte. Keiner – keiner! – würde ihr je wieder Schmerz zufügen... oder sie an einem kleinen, dunklen Ort einsperren.

Sie hatte die Macht von Sex entdeckt, als sie siebzehn war. Bis dahin hatte sie entsprechend der Forderungen ihrer strengen Eltern die Nase nur in die Bibel gesteckt und den Weg der Gerechten eingeschlagen zu Ehren Gottes. Sie war zur Schule gegangen; sie war zur Kirche gegangen; und jede übrige freie Minute war dem Eislaufen gewidmet – aber erst nachdem ihr Trainer ihre engstirnigen Eltern überzeugt hatte, dass sie immer nur mit guten, anständigen Dingen in Berührung käme.

Was natürlich auch so hätte sein sollen.

Es war beim Eislauftraining, dass sie zuerst bemerkte, wie die Jungs in ihrer Gegenwart reagierten. Wenn sie sie streng zurechtwies, nicht unschicklich zu reden, ließen sie die Köpfe hängen. Aber wenn sie ihnen in die Augen blickte, sahen sie gierig aus; und wenn sie sich in einer bestimmten Weise bewegte, sich auf eine bestimmte Weise bückte, mit ihrer Zunge die Lippen befeuchtete, wölbte sich etwas in ihrer Hose hinter dem Reißverschluss. Sie war hübsch, und ihr Körper war schön, und sie entdeckte, dass sie auf diese Weise die Jungs kontrollieren konnte.

Macht. Sie war so süß, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Zugang zu den wahren Dingen.

Im Lauf der Jahre hatte sich ihr Machtbereich vergrö ßert, und heutzutage gab es wenig, was sie nicht erreichen oder bekommen konnte. Meistens ging es schlicht nur darum, sich zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu befinden. Zu wissen, wie sie den richtigen Mann manipulieren konnte. Ganz offensichtlich war das Flugzeug heute Nachmittag nicht der richtige Ort für Mick Vinicor gewesen.

Oder vielleicht hatte das Timing nicht gestimmt.

Na ja, das mit der Zeit war immer so eine Sache. Was den Ort anging... sie bezweifelte nicht eine Sekunde, dass sie irgendwann einen auftat, den er absolut passend fände für ihre Zwecke. Himmel auch, es wäre doch geradezu lächerlich, irgendwelche Zweifel zu hegen, dass sie letztendlich Erfolg hatte, nicht wahr? Warum sollte sie die haben?

Bisher war ihr noch alles gelungen.

 

Es war nach Mitternacht, als das Taxi Sasha vor dem Eugene Hotel absetzte. Sie durchquerte die Lobby und steuerte direkt auf die Lounge zu. Sie konnte jetzt einen Drink vertragen.

Dieser verdammte Lonnie. Warum um alles in der Welt hatte sie sich dazu überreden lassen?

Sie warf ihr Abendtäschchen auf den Tisch und glitt in eine der U-förmigen Sitzecken in einer schummrigen Ecke der schwach beleuchteten Bar. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis die Cocktailkellnerin herangeschlendert kam und ihre Bestellung aufnahm. Sasha fummelte an einem Streichholzbriefchen herum, als sie der Kellnerin hinterhersah, drehte es in ihren schlanken Fingern hin und her und quälte sich mit Selbstvorwürfen.

Was für einen Unterschied machte es, warum sie nachgegeben hatte – was zählte war, dass sie es getan hatte. Sie hatte sich Lons Argumente angehört und seinem Plan zugestimmt, wenn auch widerwillig. Sie hätte nein sagen können. Sie hätte nein sagen sollen. Aber... nein. Stattdessen hatte sie sich mit diesem alten Knacker verabredet und mit ihm geflirtet, wobei sie sich fast wie eine Hure vorgekommen war, nur um Lonnie einen Platz bei den Gruppenläufern zu beschaffen, wenn er in ein paar Wochen aus dem Gefängnis entlassen wurde.

Sie dachte, dass sie ihm wahrscheinlich eine bessere Freundin war, als er ihr ein Freund. Er wusste, welche Wirkung es auf sie hatte, von irgendeinem Fremden begrapscht zu werden; er wusste es besser als jeder andere auf der Welt, und dennoch hatte er sie genau darum gebeten.

Aber der Gerechtigkeit halber musste sie zugeben, dass er verzweifelt war. Sonst hätte Lon das nicht von ihr verlangt, und das wiederum war etwas, was sie verstand.

Gott, schrecklich gern würde sie das mit Connie besprechen – warum sie etwas tat, was ihr widerstrebte und wie sie sich dabei fühlte – aber wie konnte sie das tun? Connie würde das nicht verstehen. Verdammt, sie verstand es ja selbst kaum. Sich als Köder anzubieten, dieses alberne Herumtändeln mitzumachen, vermittelten ihr das Gefühl, eine Mischung aus hochbezahlter Hure und, wie hieß sie noch in dieser alten TV-Spionageparodie? – Agent 99 zu sein. Sie wusste nicht, ob sie sich schämen oder über die Absurdität lachen sollte.

Im Moment war ihr nicht sehr nach Lachen zumute.

Schämen musste sie sich wegen ihres Verhaltens J. R. Garland gegenüber, der Talentagent war und auf dessen Konto die Einstellung des größten Teils der Follies-Besetzung ging. Sie war ihm so lange um den Bart gegangen, bis er versprochen hatte, Lon nach seiner Entlassung einen Job zu geben, hatte den alten Knacker nach allen Regeln der Kunst bezirzt. Es war ein Balanceakt zwischen flirten und ihm deutlich zu verstehen zu geben, dass sie nicht beabsichtigte, weiterzugehen als sie bisher gegangen war, nur um ihrem Freund ein Engagement zu verschaffen. Es gab schließlich Grenzen. Sie mochte mit Lon zwar über viele Jahre und noch mehr über eine gemeinsame Geschichte verbunden sein, aber sie dachte nicht daran, nur seines Vorteils wegen mit irgendeinem Mann zu schlafen. Und Lon kannte sie gut genug, um das auch nicht von ihr zu erwarten.

Zum Lachen waren all die schwachsinnigen Heimlichtuereien von Lonnie, die sie widerstrebend mitgemacht hatte. Ihn von einem Münzfernsprecher anzurufen, wo sie doch ein funktionierendes Telefon in jedem Hotelzimmer zur Verfügung hatte, in dem sie übernachtete, seine Briefe gleich nach dem Lesen zu verbrennen. Um Gottes willen, wer glaubte er eigentlich, würde sich für das, was sie beide besprachen oder sich gegenseitig schrieben, interessieren?

Nun ja, sie hatte ihren Teil geleistet, und sie hatte ehrlich geglaubt, Connie nie wieder belügen zu müssen, wenn diese wissen wollte, wo sie wann gewesen war. Als die Follies San Francisco, wo J. R. lebte, verließen, war sie felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie das letzte Mal die Rolle des Dummchens gespielt hatte.

Weshalb sie fast der Schlag getroffen hatte heute Nachmittag, als der joviale J. R. Garland anrief, der ihr mitteilte, dass er geschäftlich in der Stadt zu tun habe und darauf bestand, sie zum späten Dinner auszuführen.

Sasha erschauderte, zog den superkurzen Rock ihres schwarzen Cocktailkleids ein ganz klein wenig tiefer über ihre Oberschenkel und nahm einen Schluck von dem Baileys Irish Cream, den die Kellnerin vor ihr auf den Tisch gestellt hatte. Sie fühlte sich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut im Moment, und sie schwor sich, dass damit ein für alle Mal Schluss war. Nie wieder. Heute Abend hatte sie diesen Mist zum allerletzten Mal durchgezogen. Wenn Garland beschloss, nach all dem Lon immer noch nicht zu engagieren, war es bedauerlich. Lonnie hatte sich ohne ihr Zutun in die Bredouille gebracht; er konnte verdammt gut …

»Hi, dachte ich’s mir doch, dass Sie es sind«, unterbrach eine tiefe Stimme ihre Gedanken. »Was dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?«

Sasha zuckte zusammen. Vor ihrer Sitzecke stand Mick Vinicor und strahlte mehr Energie aus, als man in Worte fassen konnte. Du lieber Himmel, woher hatte er nur diese Vitalität, die ihm praktisch aus allen Poren drang? Ihn nur anzusehen, erschöpfte sie schon. Sie wollte ihm gerade sagen, dass sie in der Tat etwas dagegen hatte, dass sie lieber allein wäre, da glitt er bereits auf den Platz neben ihr, näher, als ihr lieb war. »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause«, meinte Sasha ironisch und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink.

Er grinste und strahlte sie mit diesen unglaublich wei ßen Zähnen an. »Danke, das habe ich vor.« Eine Kellnerin erschien wie von Zauberhand. Hatte manchmal durchaus seine Vorzüge, ein potentes männliches Wesen zu sein, dachte Sasha säuerlich. Mick bestellte ein Bier, flirtete kurz mit der Kellnerin, dann lehnte er sich zurück, damit er Sasha von Kopf bis Fuß in Augenschein nehmen konnte.

Ihren Mantel hatte sie achtlos abgestreift, er lag hinter ihr über der gepolsterten Sitzbank, und sie trug ein kleines Nichts von einem Spitzenkleid mit einem tiefen schmalen Ausschnitt. Das Kleidungsstück war von der Brust bis zum Saum gefüttert, aber ihre Schultern und Arme schimmerten leicht golden durch die enge schwarze Spitze der langen Ärmel, und kleine muschelförmige Spitzen, die über den Rocksaum ragten, erzeugten reizvolle Muster auf ihren Oberschenkeln. Man sollte doch annehmen, dass die Wirkung nachließ, wenn man das Gesicht und den Körper stundenlang beobachtet hatte. Und dennoch...

Mick schluckte trocken, zwang sich aber zu einem provozierenden Grinsen und sorglosen Tonfall, als er eine ausholende Geste machte. »Umwerfendes Kleid.«

»Was, dieser alte Lumpen?«, gab Sasha zurück, und sowohl ihre Stimme als auch ihre Miene waren total ausdruckslos. Sie betrachtete ihn kühl über den Rand ihres Cocktailglases hinweg.

Okay, sie hatte also nicht vor, einen Millimeter nachzugeben. Er hatte schon lange anerkennend registriert, dass sie ein schwieriger Gegner war. »Ja, es ist klasse. Gerade zurück von einem Date, oder was?«

Er wusste natürlich, wo sie gewesen war. Er hatte den Telefonanruf abgehört, um ihr in das Restaurant in der Innenstadt zu folgen, wo er von der Bar aus beobachtet hatte, wie irgendein alter Sack sie den ganzen Abend begrapschte. Er knirschte immer noch mit den Zähnen bei dem Gedanken daran, wie sie einfach nur dagesessen hatte und es sich gefallen ließ. Verdammt, ihn nicht nur gewähren ließ, sondern dazu auch noch lächelte. Lächelte und lachte.

»Ich möchte wirklich nicht über meinen Abend reden, Mick, wenn Sie nichts dagegen haben.« Sie trank ihr Glas aus. »Das war nicht gerade der beste Abend meines Lebens.«

Das überraschte ihn jetzt aber. Er hatte nicht erwartet, dass sie irgendeine Schwäche zugab. Aber bevor er sich diese Gelegenheit zunutze machen konnte, vielleicht die einzige, die sie ihm je bot, machte sie schon Anstalten zu gehen. Sie nahm ihren Mantel von der Sitzbank, legte ihn sich über die Schulter und griff nach ihrer Tasche. Dann rutschte sie zum anderen Ende der Sitzbank. Weil ihr Rock bei jeder unvorsichtigen Bewegung gewagt hochglitt, war das zwangsläufig ein langsamer Prozess, und Mick nutzte das aus, griff über den Tisch und packte ihr Handgelenk. »Warten Sie«, hielt er sie auf. »Gehen Sie nicht.«

Sasha erstarrte, und die gleiche Hitzewelle wie vor einigen Tagen, als er abends auf der Tribüne ihre Hand zu lange gehalten hatte, stieg in ihr auf. Sie sah ihn misstrauisch an. »Warum?«

»Warum?« Er zog die dichten Augenbrauen zusammen. »Verdammt, ich weiß auch nicht.« Und er wusste es auch nicht. Er wusste, dass er heute Nacht nichts weiter aus ihr herausbekommen würde. Sie wirkte ziemlich angeschlagen und absolut nicht offen für sexuelle Avancen, und es war verdammt sicher, dass sie ihm einen Dreck erzählen würde.

Und sowieso konnte er auf ihre Unterstützung verzichten. Alle notwendigen Informationen über den alten Sack, mit dem sie sich getroffen hatte, konnte er auch ohne ihre Kooperation bekommen. Teufel auch, dieser Teil war ein Kinderspiel: Er hatte den Namen dieses Hundesohns weitergegeben, sobald er ihn abgehört hatte, und gegen morgen Nachmittag hielt er alle etwaigen Geheimnisse des alten Kerls in seinen Händen.

Dennoch ließ er ihr zartes Handgelenk nicht los. »Sie sind hübsch«, sagte er schließlich. »Sie sehen aus, als hätten Sie eine anstrengende Nacht gehabt. Ich bin einsam.« Er zuckte die Achseln, als wollte er sagen, suchen Sie sich was aus. »Also, was halten Sie davon, wenn ich Ihnen einen Drink spendiere?« Er lockerte den Griff seiner Hand, aber seine Finger streichelten den Tisch dort, wo ihre Hand ruhte. »Ich versuche nicht, Sie ins Bett zu kriegen, Sasha«, versicherte er ihr. »Ich möchte nur ein paar Minuten ein bisschen flirten.« Als sie sich verkrampfte, hob er abwehrend die Hände und fügte hastig hinzu: »Oder, wenn Ihnen nicht nach Flirten zumute ist, ich würde immer noch gern mit jemandem reden.«

Sasha gab nach und lehnte sich wieder zurück. »In Ordnung.« Sie war total überdreht und würde sowieso nicht so bald einschlafen können. Warum sollte sie auf ihr Zimmer gehen, wenn sie sich doch nur stundenlang im Bett wälzte? Sie straffte sich und lächelte Mick flüchtig an. »Sie müssen mich für verrückt halten«, murmelte sie, als sie den Mantel wieder von den Schultern gleiten ließ. Mick gab der Kellnerin ein Zeichen, und Sasha bestellte etwas. Als sie wieder allein waren, wandte Sasha sich an Mick.

»Ich habe heute Abend etwas getan, worauf ich nicht gerade sehr stolz bin«, gestand sie, »und deswegen bin ich etwas überempfindlich. Es tut mir leid, wenn ich das an Ihnen ausgelassen habe.«

Wieder überraschte... und verwirrte sie ihn. Er verstand das nicht. Er hatte sie als gewissenloses Miststück abgestempelt. Sie mochte zwar so weich wie ein Sofakissen aus Satin aussehen, aber sie musste unglaublich kaltblütig und härter als Stahl sein, um ohne mit der Wimper zu zucken mit solchem Gift zu handeln, wie sie es tat. Er war mächtig interessiert zu erfahren, wie der alte Mann, den sie heute Abend getroffen hatte, in dieses Muster passte. Er musste schon ein ziemlicher Kracher sein, wenn er dieses gewiefte kleine Luder verängstigte. Mick zwang sich zu einem ruhigen und mitfühlendem Tonfall, als er sagte: »Machen Sie sich um mich keine Gedanken; ich habe die Haut eines Rhinozerosses. Möchten Sie darüber reden?«

Sasha unterdrückte den unwillkürlichen Lachreiz. »Du liebe Güte, nein. Ich habe bereits beschlossen, mich nie wieder in so eine Situation bringen zu lassen wie heute Abend. Jetzt will ich nur noch vergessen, dass es je passiert ist.«

Mick wechselte zwar wie gewünscht das Thema, aber er war unglaublich irritiert. Was zum Teufel ging hier vor? Sie verhielt sich überhaupt nicht wie erwartet, und er brannte vor Neugier. Er wollte nichts lieber, als ihr Geheimnis erfahren. Er würde ihr Geheimnis erfahren; er hatte vor, es ihr Stück für Stück zu entlocken.

Vielleicht nicht heute Nacht.

Aber bald. Vielleicht morgen, weil er dann etwas hatte, womit er Druck auf sie ausüben konnte.

Sobald er die angeforderten Informationen über J. R. Garland besaß.
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Das stellte sich als nicht ganz so einfach heraus. Genau genommen trugen die Informationen, die er erhielt, nur noch mehr zu seiner Verwirrung bei. Du liebe Güte, was für ein vermaledeiter Fall.

Garland war ein verdammter Talent-Scout. Punkt. Er hatte kein Vorstrafenregister, und es gab absolut nichts, was ihn mit der Drogenszene in Verbindung brachte. Also warum hatte Sasha Miller dagesessen und ihm erlaubt, sie zu streicheln und zu tätscheln wie einen verfluchten Pekinesen? Garland war kein Drogenbaron, dem sie um den Bart gehen musste, und sie hatte es ganz bestimmt nicht wegen des Unterhaltungswerts getan.

Oder vielleicht hatte sie es genau deswegen getan. Was wusste er schon darüber, wie sie sich ihre Kicks verschaffte?

Er musste mehr über sie wissen, musste herausfinden, wie sie tickte. Bisher hatte sie nichts, absolut nichts getan, was in irgendein ihm vertrautes Muster passte. Also suchte er nach Informationen auf die gute altmodische Weise.

Er drang wieder in ihr Hotelzimmer ein.

Bis auf den einen Anruf von Garland hatte sie weder Telefongespräche erhalten noch welche geführt, seit er das erste Mal eine Fangschaltung gelegt hatte in Sacramento. Also ignorierte er heute das Telefon – die Arbeit hatte er bereits erledigt – und ging zu ihrem Kleiderschrank.

Ihr Gepäck, das auf dem Bord über der Kleiderstange untergebracht war, war leer. Mick untersuchte die Koffer nach doppelten Böden, aber die Abmessungen waren bei allen Stücken dieselben drinnen wie draußen. Er tastete sie nach falschen Säumen ab.

Es war nichts weiter als ganz normales Standardgepäck.

Er ging die Kleidung auf den Bügeln durch, durchsuchte die Taschen, betastete die Stoffe, suchte nach verborgenen Verstecken. Nichts.

Das Gleiche mit den Schuhen; nichts steckte in den Spitzen, und die glitzernde kleine Abendtasche, die in einer Ecke des Schrankes lag, enthielt nichts weiter als einen vergessenen Lippenstift und ein bisschen Kleingeld. Er drehte den Lippenstift heraus und roch daran.

Dann drehte er ihn wieder zurück und stülpte die Kappe darüber. Warum verschwendete er seine Zeit? Sie war nur zum Mittagessen unten mit einigen anderen Eisläufern; er hatte nicht alle Zeit der Welt. Er trat an die Kommode.

Seine Hände hätten gern länger in der Schublade mit der Unterwäsche verweilt, aber er untersagte sich das streng. Schnell arbeitete er sich von Schublade zu Schublade durch, ohne etwas in Unordnung zu bringen.

Als die Schubladen ebenfalls keine Geheimnisse preisgaben, blickte er unter das Bett, fühlte zwischen die Matratze und den Lattenrost, tastete den Fernseher in dem eingebauten Wandschrank ab. Er überprüfte die Rückseiten der Bilder an den Wänden und inspizierte den Teppich nach Stellen, die jemand extra gelöst haben könnte.

Blitzsauber.

Er war im Badezimmer und stocherte mit einem Stift in einer Cremedose, als er einen Schlüssel im Schloss hörte.

Verdammter Mist! Mick wischte den Stift ab, steckte ihn sich zusammen mit dem Kleenextuch in die Hosentasche und blickte suchend um sich. Mann, diesen Fall würde er nie lebend überstehen – wenn er nicht schon jetzt scheiterte, dann ginge bestimmt demnächst etwas anderes in die Hose.

Er kletterte in die Badewanne hinter den weißen Vorhang und presste sich in die Nische unter der Dusche. Es war nur das Sahnehäubchen auf seiner Torte, dass das verdammte Ding undicht war. Während der folgenden angespannten Momente tropfte ihm mit der Regelmä ßigkeit eines Metronoms Wasser auf die Stirn und lief ihm langsam über die Nasenspitze.

Sasha und eine andere Frau betraten das Hotelzimmer. Mick konnte ihre Stimmen hören, als sie am Bad vorbeigingen.

»Es ist hier irgendwo«, hörte er Sasha sagen, als sie Schubladen aufzog. »Ich weiß es. Das letzte Mal, als ich es getragen habe, war... ah! Da ist es.« Die Schublade wurde zugestoßen. »Was meinst du... geht das?«

»Oh Sasha«, sagte die andere Stimme bewundernd. »Es sieht toll aus.«

»Ich möchte es zusammen mit deinem Kleid sehen. Was meinst du, gehen wir in dein Zimmer, damit du es mir vorführen kannst.«

Ja, ja, ja, bettelte Mick im Stillen. Tut das. Geht in ihr Zimmer. Geht.

»Ich muss mal ganz dringend«, sagte die andere Stimme. »Darf ich dein Bad benutzen?«

»Nur zu.«

Mick presste sich noch enger an die Wand. Er hörte das Rascheln von Kleidung und die üblichen Geräusche bei der Verrichtung, und er hielt den Atem an, bis die Toilettenspülung rauschte. Der Wasserkasten lief wieder voll, und er hoffte, dass sie endlich fertig war. Verschwinde hier, trieb er sie im Stillen an. Verschwinde. Endlich. Hier.

Und er glaubte, dass sie schon verschwunden war, als er plötzlich ihre Stimme auf der anderen Seite des Duschvorhangs vernahm. »Oh, du hast eine Badewanne«, rief sie aus, und entsetzt sah er eine Hand am Rand des Vorhangs auftauchen, die sich anschickte, ihn aufzuziehen. »Mein Zimmer hat nur eine Dusche.«

Dann war auch Sasha im Bad. »Badest du lieber?« Die andere Frau musste genickt haben, weil Sasha fortfuhr: »Sprich doch mal mit Mick Vinicor. Bestimmt kann er in Zukunft dafür sorgen, dass du eine Badewanne bekommst.«

»Ohh, Mick«, murmelte die andere Frau. »Meine Güte, er ist ein wahres Schätzchen, nicht wahr?«, meinte sie und ließ den Vorhang los. Mick hörte die Schritte auf den Fliesen, die sich entfernten. »Würdest du dem Typen gern in die Unterhose fassen?«

Und genau in dem Moment, in dem er nichts lieber gehört hätte als Sashas Antwort, entfernten sie sich unter lautem Gelächter und schlugen die Zimmertür hinter sich zu.

Er stieß die angehaltene Luft aus, wartete einen Augenblick und stieg aus der Wanne. Er prägte sich die Aufhängung des Handtuchs ein, zog es vom Halter, rubbelte sich den Kopf trocken und platzierte es wieder so, wie er es vorgefunden hatte. Schnell beendete er seine Inspektion von Sashas Toilettengegenständen und Kosmetikutensilien, überprüfte den Wasserkasten, betastete dessen Rückwand, dann ging er zurück ins Schlafzimmer. Er stand mitten im Raum und blickte sich um.

Also, das ergab nicht den geringsten Sinn. Ein Haufen durchwühlter Unterwäsche, der aus einer halb geöffneten Schublade quoll, fiel ihm ins Auge. Er hob ein winziges Satinhöschen mit Leopardenmuster vom Teppich auf und dachte über das Ergebnis seiner Durchsuchung nach, während er geistesabwesend auf den Wirrwarr aus Wäsche, Schals und Modeschmuck starrte.

Normalerweise waren Menschen, bei denen die Durchsuchung ihres Zimmers nichts ergeben hatte... unschuldig. Aber, verdammt noch mal, er wusste, dass das nicht der Fall war.

Nein, entweder benutzte sie den Hotelsafe, oder es gab irgendwo einen Schlüssel, höchstwahrscheinlich einen, den sie bei sich trug, und der zu einem Schließfach gehörte. Oder einem Spind. Oder wozu auch immer. Er musste nur näher an sie herankommen.

In Gedanken stopfte er das winzige Höschen in seine Hosentasche und blickte sich um, ob er nichts hinterlassen hatte, was ihren Verdacht erregte. Dann verließ er ihr Hotelzimmer.
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Plötzlich schien Sasha nur noch über Mick Vinicor zu stolpern. Sie konnte gehen, wohin sie wollte, irgendwie war er auch immer in der Nähe.

Wie er es schaffte, so allgegenwärtig zu sein, war ihr ein Rätsel, aber der Mann kam definitiv rum. Wenn sie sich beim Mittagessen zu den ständig wechselnden Gruppen von Eisläufern, Technikern und Bühnenmannschaften gesellte, in welchem Hotel auch immer, war er da... und irgendwie endete es jedes Mal damit, dass er neben ihr saß. Ein paar von ihnen ging nach der Show noch in die Stadt... Mick war da. Sie spielten Poker in Connies Zimmer eines Abends... Mick war da. Sie kamen Freitagabend in Portland an, und als sechs von ihnen sich gemeinsam ein Auto mieteten, damit sie sonntags zum Markt fahren konnten... war Mick einer von ihnen. Es war echt zum Verrücktwerden.

Meine Güte, sie war sich seiner Anwesenheit so überdeutlich bewusst, und die Methoden, die er anwendete, um dieses Gefühl noch zu verstärken, waren so subtil, dass sie große Schwierigkeiten hatte, genau zu beschreiben, wie er das anstellte.

Nicht dass sie sich traute, auch nur laut darüber zu spekulieren, natürlich nicht. Ihre Mama hatte schließlich kein Dummchen erzogen, so dass Sasha ihren Verdacht keiner Menschenseele mitteilte – na ja, außer Connie – weil sie sehr gut wusste, dass sie unglaublich paranoid klang. Die Entschlossenheit, mit der er sie verfolgte, war sowieso bereits Wasser auf die Klatschmühlen und schien sehr viele Leute höllisch zu amüsieren. Sie weigerte sich, zu ihrer Unterhaltung auch noch durch die Unterstellung beizutragen, dass er in irgendeiner Weise ein bestimmtes Ziel verfolgte.

Sasha bemerkte dennoch, dass Mick es absichtlich tat. Sie wusste nicht, wieso sie das wusste, und es machte auch keinen Sinn... aber sie traute ihm trotzdem nicht über den Weg. Sie mochte ihn zwar reizvoll finden, aber vertrauen würde sie ihm nicht.

Nachdem sie viel zu viel Zeit mit Nachdenken darüber verschwendet hatte, entschied sie, dass ihr Skeptizismus hinsichtlich seiner Motive etwas mit dem abschätzenden Blick zu tun haben musste, den sie mehr als einmal bemerkt hatte, wenn sie zufällig aufgeblickt und gesehen hatte, dass er sie beobachtete. Gleichzeitig – und das war der verwirrende Teil – ohne das nüchtern Kalkulierende seines abschätzenden Blicks außer Acht zu lassen, lag auch sehr reale Hitze in diesen kühlen, blauen Tiefen, die sie gleichermaßen nicht leugnen konnte.

Es war alles in allem sehr verwirrend. Überhaupt zuzugeben, dass sie diese ungezügelte sexuelle Neugierde hatte, schockierte sie schon mehr als reichlich. Im Gegensatz zu ihrer öffentlichen Wirkung beim Eislaufen hatte Sasha es immer für eine der Ironien des Lebens gehalten, dass sie eigentlich nicht besonders sinnlich war. Sie persönlich fand, dass Sexualität total überbewertet wurde.

Sie war jeder Illusion zu diesem Thema schon in einem sehr zarten Alter beraubt worden. Wie alle jungen Mädchen hatte sie ihre Begegnungen mit Mitgliedern des anderen Geschlechts gehabt. Aber im Gegensatz zu anderen jungen Mädchen war sie, bevor sie sich auch nur einigermaßen normal entwickeln konnte, zum gesellschaftlichen Paria von Kells Crossings Westseite geworden.

Wäre das nicht der Fall gewesen, hätte sie wahrscheinlich, wie sie freimütig eingestand, auch sonst keine Zeit gehabt, um sich an irgendwelchen gesellschaftlichen Aktivitäten zu beteiligen. Ihr Leben war zu dem Zeitpunkt ein Kontinuum von Schule, Eislaufen, Hausarbeit und Schlafen gewesen. Aber es wäre nett gewesen, eine Möglichkeit zu haben, die Flügel auszuprobieren. Vielleicht, ganz vielleicht hätte sie einen Weg gefunden, diesen Bereich noch zwischen ihre vielen Pflichten zu quetschen. Sie hatte aber nie die Möglichkeit gehabt, das herauszufinden. Stattdessen musste sie, gleich nachdem die Schulglocke geklingelt hatte, nach Hause eilen, und ihre Verbindung mit Ivan Petralahti trug zusätzlich zu ihrer allgemeinen Entfremdung bei. Dazu kamen die vielen Reisen zu den verschiedenen Wettkämpfen in weit entfernten, exotischen Orten, was mehr als ausreichte, sie zur Außenseiterin in dem Teil der Stadt, in dem sie lebte, zu stempeln.

Und sie deswegen als leichte Beute eingeschätzt wurde.

Sie war praktisch von dem Augenblick an angefeindet worden, als bekannt wurde, dass Ivan ihr Privatunterricht auf seinem Gelände erteilte. Mühlenarbeiter redeten am häuslichen Esstisch über sie, und im Wesentlichen waren sich alle darin einig, dass Carole Millers Kind sich für etwas Besseres hielt. Und wenn ihre Kinder nach Hause kamen, erzählten sie ihnen, dass sie sie für einen überheblichen Snob hielten. Sogar die Freunde, die sie hatte, bevor Ivan Petralahti in ihr Leben trat, hatten nichts Eiligeres zu tun, als das zu bestätigen, sobald Sashas freie Zeit durch ihr neues Eislauftraining beschnitten worden war.

Es hatte weh getan, das konnte sie nicht leugnen. Aber sie hatte Mama und Lonnie gehabt, der eine ähnliche Ausgrenzung erlebt hatte, und vielleicht noch wichtiger, sie hatte ihre Trainingsstunden mit Ivan. Das Eislaufen machte quasi alles wett.

Und so ging es über mehrere Jahre. Sie und Lonnie waren anders als die üblichen Mühlenarbeiterkinder, und als solche wurden sie schroff ausgeschlossen. Der durchschnittliche Arbeiter der Westseite hatte gut zu tun, um für genügend Essen auf dem Tisch zu sorgen – ganz zu schweigen von irgendwelchen Extras – und es gab offenen Neid, der sich von den Eltern auf die Kinder übertrug, was die Kosten betraf, die in ihre Ausbildung als Eiskunstläufer gesteckt wurden.

Dann begann Sasha sich körperlich zu entwickeln, und die unverhohlene Ächtung, die sie schon kannte, begann düstere Untertöne anzunehmen.

Mit fast sechzehn Jahren kam Sasha etwas später in die Pubertät als die meisten Mühlenarbeitertöchter. Sie war immer schon klein gewesen, eher zierlich und sehnig, und hatte jünger ausgesehen, als sie war. Bis kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie spitze Schulterblätter und knubbelige Knie, große Augen, einen breiten Mund und kaum zu bändigendes Haar.

Ich bin so hässlich, Mama, hatte sie häufig lamentiert. Ich werde immer wie eine Missgeburt aussehen.

Nein, meine Süße, hatte ihre Mutter ausnahmslos erwidert, Sasha das dichte, weiche Haar aus dem Gesicht gestrichen und sie angelächelt. Glaub mir, Kleines; eines Tages wirst du ein Schwan.

Aber Sasha wusste, dass alle Mütter ihre Töchter für schön hielten; das machte ihr Urteil höchst fragwürdig.

Dann schien sich über Nacht alles, was ihr vorher entweder merkwürdig oder plump vorgekommen war, neu anzuordnen in einer Weise, die insgesamt erfreulich war. Sie hatte nicht länger so viele vorstehende Knochen; überall trat eine neue feminine Weichheit zum Vorschein. Sie war in den sanft gerundeten Hüften und ihrem Po zu sehen; in ihren runderen Schenkeln und Waden; in ihren weicheren Schultern und Armen. Sie war plötzlich stolze Besitzerin einer Kontur, die weit davon entfernt, üppig zu sein, ihr das erste Mal in ihrem Leben ein Gefühl von Weiblichkeit gab. Um alles abzurunden, behielt sie sogar ihre großen Augen und ihren breiten Mund. Auch das schien sich über Nacht gelöst zu haben. Sie ging eines Abends zu Bett, überzeugt, dass, während ihr Körper endlich eine gewisse Ähnlichkeit mit etwas Weiblichem angenommen hatte, ihr Gesicht für immer potthässlich bliebe. Sie erwachte am nächsten Morgen, um zu entdecken, dass Sasha Miller nicht länger unansehnlich, sondern tatsächlich richtiggehend... hübsch war.

Es hätte ihr gegönnt sein sollen, sich über diese Entdeckung zumindest für eine kurze Weile zu freuen. Aber der Hass ihrer Schulkameraden schien Schritt zu halten mit ihrer zunehmenden Schönheit.

Sie erfuhr nie, woher das Gerücht kam, aber parallel zu ihrem veränderten Aussehen hatte sie plötzlich einen Ruf. Es galt als ausgemacht, dass Sasha Miller die neue Schlampe der Westseite war. Man flüsterte sich zu, dass sie es mit jedem trieb. Zum ersten Mal hörte sie davon an dem Abend, als sie ihr erstes und letztes Date in Kells Crossing hatte.

Meine Güte, wie hatte sie sich auf dieses Date gefreut. Und es war auch alles gewesen, was sie sich erhofft hatte... bist zu dem Moment, wo sie ihre Tugend wie ein Berserker auf dem Beifahrersitz eines geparkten Wagens verteidigen musste. Sie war schon lange in diesen Jungen verschossen gewesen, hätte sich ihm möglicherweise irgendwann hingegeben, wenn er sie liebevoll und mit Respekt behandelt hätte. Aber sie ließ sich ihre Jungfräulichkeit nicht mit Gewalt nehmen.

Mit einer Entschlossenheit, die ihr gar nicht als etwas Besonderes bewusst war, ließ Sasha nicht zu, dass die Schule zu dem Alptraum wurde, der sie hätte werden können nach diesem Vorfall. Aber es war nicht zu leugnen, dass die Schule ab sofort sehr unangenehm wurde. Jungs, mit denen sie zuvor kaum gesprochen hatte, behaupteten plötzlich, mit ihr geschlafen zu haben und machten Schmatzgeräusche, wenn sie auf dem Flur an ihnen vorbeiging; die Mädchen hörten abrupt auf zu reden, sobald sie einen Raum betrat.

Lonnie sprang mehr als einmal für sie in die Bresche, wenn er sah, wie irgendein Highschool-Schwerenöter Sasha gegen einen Spind presste, während seine Hände sich überall dort befanden, wo sie nichts zu suchen hatten. Und auch einige wenige andere brave Seelen versuchten, sich der sozialen Rangordnung zu widersetzen und sich mit ihr zu befreunden.

Aber Lonnie hatte seine eigenen Probleme. Mehr als einmal wurde er gegen einen Spind gestoßen, wenn er ihr helfen wollte, und ein wütendes Gesicht und eine giftige Stimme, voller kleinstädtischer Ressentiments, warnte ihn: »Halt dich da raus, du Schwuchtel! Der Tag, an dem ich den Ratschlag eines schwanzlosen Wunderkinds brauche, wie ich mit einer Schlampe umzugehen habe, ist der Tag, an dem ich ebenfalls ein Ballettröckchen anziehe und über’ne Eisbahn tänzel!«

Und Lon, weil er Lon war, hatte immer so gut ausgeteilt, wie er konnte. Er schob seinen Quälgeist beiseite und höhnte: »Ist Inzucht nicht was Tolles, Sasha? Sie erzeugt unglaubliche Intelligenzbestien, wie du an diesem wunderbaren Exemplar siehst.« Er wirbelte herum zu dem Fiesling und schlug vor: »Warum gehst du nicht nach Hause und besorgst es deiner Schwester, Bubba? Wie ich höre, ist die Schlange heute Nachmittag nicht ganz so lang.«

Bis auf Mary Sue Janorowski, das einzige Mädchen in der Schule, dessen Ruf noch schlimmer war als Sashas, mussten die anderen Schüler, die versuchten, gegen den Strom zu schwimmen und sich mit ihr zu befreunden, feststellen, dass ihnen das Leben zur Hölle gemacht wurde, woraufhin sie diesen Versuch aufgaben. Mary Sue, die ihren Ruf in jeder Hinsicht verdiente, kümmerte sich entweder nicht weiter darum, wenn jemand sie ächten wollte, oder sie starrte demjenigen in die Augen und drohte ihm. Sie wusste genau, wer welche Leiche im Keller hatte. Dass ausgerechnet sie ihre einzige weibliche Verteidigerin war, verbesserte Sashas bereits schlechten Ruf absolut nicht, aber das war ihr egal. Mary Sue war die einzige Schulkameradin, an die sie sich mit Wärme erinnerte.

In ihrem letzten Schuljahr nahm das Leben auf der Westseite des Flusses in Kells Crossing alptraumhafte Züge an. Im Februar entließen die Mühlen massenweise Arbeiter, und das verwandelte ihre Nachbarschaft in eine lebende Horrorshow. Hohläugige Männer, die nach abgestandenem Bier und Niederlagen rochen, lungerten zu jeder Tages- und Nachtzeit vor den an jeder Ecke vorhandenen Kneipen herum.

Es wurde so schlimm, dass Sasha davor graute, auf ihrem Nachhauseweg von der Schule an den Kneipen vorbeizugehen. Für diese Männer schien sie den Wohlstand zu repräsentieren, der nur auf der Ostseite des Flusses gedieh. Eine neue Verzweiflung machte sich breit, und sie war der ideale Sündenbock. Arbeitslose Männer betrachteten sie als Tochter des Feindes – der Mühlenbesitzer, die ihr ökonomisches Überleben in der Hand hatten – statt als eine der ihren. Sasha hätte ihnen sagen können, dass die wohlhabenden Bürger der Stadt nicht weniger auf sie herabblickten als jeder einzelne von ihnen, aber das spielte keine Rolle. Sie repräsentierte etwas, was die Mühlenarbeiter nicht haben konnten. Vor allem war sie ein sicheres Ziel, und sie streckten ihre Hände nach ihr aus, wenn sie vorbeiging, streckten ihre Zunge heraus und bewegten sie auf obszöne Weise.

Vielleicht weil sie sich nicht an ihren eigenen Vater erinnern konnte und dazu neigte, Vaterfiguren zu verehren, empfand sie das als zehnmal schlimmer als das Verhalten ihrer Söhne. Sie wechselte die Straßenseite, um ihnen aus dem Weg zu gehen, dennoch kam es ihr so vor, als müsse sie täglich raue Hände abwehren, die über verschiedene Teile ihres Körpers glitten, während sie mit hoch erhobenem Kopf an ihnen vorbeirauschte mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte.

Ivan erwischte sie eines Nachmittags während des Trainings einmal dabei, wie sie weinte. Normalerweise in der Lage, ihre Gefühle geschickt zu verbergen, war sie dieses eine Mal nicht dazu imstande gewesen.

»Was isst das?«, fragte er betroffen und kam zu ihr an die Tribüne, wo sie sich verkrochen hatte, um sich wieder in den Griff zu kriegen. »Was isst so schlimm, dass es macht meine Sasha weinen?«

Sasha wischte sich die Augen und versuchte zu lächeln. »Nichts, Ivan«, versicherte sie ihm stoisch. »Wirklich.«

»Und ob es etwas ist, verdammt noch mal«, unterbrach Lons Stimme. Er trat aus dem Schatten, von wo aus er sie nachdenklich und schweigend beobachtet hatte. Er drehte sich um zu Ivan und knurrte: »Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass sie beinahe vergewaltigt wurde bei ihrem ersten und einzigen Date in dieser gottverdammten Stadt. Oder vielleicht, weil Männer, die alt genug sind, um ihr Vater zu sein, ihr schmutzige Vorschläge machen und sie jedes verdammte Mal, wenn sie durch die Straßen geht, mit ihren dreckigen Pfoten betatschen. Sie kann keinen Schritt aus dem Haus machen, ohne belästigt zu werden.« Lonnie hatte es selbst gesehen eines Tages und war in die Luft gegangen. Seitdem brachte er sie immer nach Hause.

Er bebte förmlich vor allzu lang unterdrückter Wut und funkelte Ivan an, übertrug seine Streitlust auf den einzigen Mann, von dem er wusste, dass er ihm diese Gefühle nicht übel nahm.

Ivan drückte dem Jungen beruhigend die Schulter, bevor er sich neben Sasha auf die Bank setzte. Er legte ihr die Hand auf den Kopf, vermittelte ihr mit seiner Wärme ein Gefühl von Sicherheit. »Es tut mir leid, mein kleiner Dahlink«, sagte er sanft. »Es gibt keine Entschuldigung für so ein Benehmen.«

»Es ist kriminell, das ist es«, sagte Lonnie mit kalter Endgültigkeit.

»Ja«, stimmte Ivan ihm zu. »Das isst es.« Er blickte hinunter auf Sashas abgewendetes Gesicht und sagte langsam: »Ich glauben, Sashala, dass die Leute auf deiner Seite des Flusses, also, ich glauben, sie verzweifelt sind. Und wenn sie sehen dich, sie sich fühlen doppelt hoffnungslos, weil sie sehen, dass da isst etwas Besonderes, was du hast, und was sie nie haben werden.«

Lonnie ließ sich Ivans Worte durch den Kopf gehen und kam zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich recht hatte. Sasha hatte etwas Besonderes an sich – sie strahlte es förmlich aus. Verdammt, seit Jahren war sie jetzt Ziel dieser gnadenlosen Schikane. Sie bekam die ganze Wucht direkt zu spüren, und dennoch schaffte sie es irgendwie, unbefleckt zu bleiben. Wie viele Male hatte er sie von irgendeinem Schwein in eine Ecke gedrängt gesehen, der seine fleischige, unwillkommene Hand auf ihre Brust legte? Nie schrie oder schimpfte sie – gewöhnlich starrte sie ihren Peiniger einfach nur an mit diesen großen grauen Augen, und wenn ihm nicht der letzte Rest Menschlichkeit bereits abhandengekommen war durch kleinstädtische Vorurteile, die ihm von der Wiege an eingebimst worden waren, verursachte ihm das ein schlechtes Gewissen. Er hatte es mit eigenen Augen beobachtet, gesehen, wie sie sich wanden vor Verlegenheit, die Hände von ihr nahmen und sich fühlten wie die Hundescheiße, die sie waren. Sie behandelte alles, was das Leben ihr auftischte, mit zehnmal so viel Anstand, wie sie hatten.

»Ich habe diese Musik satt«, sagte er mit plötzlicher Rastlosigkeit und sprang auf. Er lief zu dem Kassettenrecorder, zog eine Kassette aus seiner Jacke und legte sie ein. Er drehte den Ton laut und hastete zu Sasha und Ivan zurück. Pink Floyds »The Wall« dröhnte aus den Lautsprechern, und er spürte die Bässe unter seinen Schlittschuhen, als er schwungvoll vor ihnen stoppte. Er streckte ihr einladend die Hand hin. »Komm Sasha«, rief er ihr über die Musik zu. »Zeigen wir Ivan mal, was wir mit richtiger Musik können.«

»Das sein keine Skatemusik«, dröhnte Ivan, »das sein verabscheuungswürdig!« Aber bei diesem Streit hatte er regelmäßig verloren im Verlauf des letzten Jahres. Er hatte es zuerst nur zugelassen, weil er nicht blind war gegenüber den Problemen, mit denen seine beiden jungen Protegés in dieser mitleidlosen Hinterwäldlerstadt konfrontiert waren, und zu ihrer wilden Musik zu trainieren, erschien ihm eine harmlose Methode, um etwas Dampf abzulassen.

Aber dann hatten sie sie vor sechs Monaten, ohne seine Erlaubnis, bei den nationalen Meisterschaften gegen ihr vorgesehenes Programm ausgetauscht, und inzwischen hatten sie sich bei internationalen Turnieren einen gewissen Ruf erworben.

Während er zusah, wie sie sich angrinsten, als sie Seite an Seite synchron einen doppelten Lutz ausführten und von der Bewegung elegant in eine Hebeübung überleiteten, zuckte er die Achseln und lehnte sich zurück. Oh, was spielte das für eine Rolle? Diese Musik gehörte zu den wenigen Dingen, die ihnen dieser Tage nicht das Herz zu brechen schienen.

 

In den vergangenen Jahren war es Sasha nahezu unmöglich gewesen, sich über ihre Gefühle für Lon klar zu werden. In Anbetracht all dessen, was sie gemeinsam hatten, dachte sie, dass es eigentlich ziemlich einfach hätte sein müssen, was es aber nicht war. Stattdessen änderten sich ihre Gefühle für ihn ständig, waren ein verwirrendes Knäuel widersprüchlicher Empfindungen.

Er war jahrelang ihr bester Freund gewesen, Außenseiter genau wie sie. Beinahe so etwas wie ein großer Bruder. Er war der Junge gewesen, der sehr viele Misshandlungen ihretwegen in Kauf genommen hatte in dem nie enden wollenden Versuch, sie zu beschützen. Und, du liebe Güte, wie sehr hatte sie den Jungen geliebt, der er damals war.

Aber unter diesen Gefühlen gab es eine neue ablehnende Haltung, eine unterschwellige Feindseligkeit, die ihr ständig zu schaffen machte, wann immer sie daran dachte, wie er all das weggeworfen hatte. Bitter wie Galle kam es ihr jedes Mal hoch, wenn sie sich daran erinnerte, wie er, als sie Gott sei Dank endlich den schlechten Ruf losgeworden war, der sie all die Jahre in Kells Crossing verfolgt hatte, ihr mutwillig zu einem brandneuen Ruf verholfen hatte, mit dem sie nun leben musste.

Es spielte keine Rolle, dass sie keine Drogen vertickt hatte, genauso, wie es nie eine Rolle gespielt hatte, dass sie kein Snob oder keine Hure gewesen war. Wieder einmal, nicht wegen irgendetwas, was sie getan hatte, sondern wegen ihres Partners, hatte sie die argwöhnischen, feindseligen Blicke geerntet.

Und wieder einmal hatte sie das Stigma überwunden mit einer Haltung, die ihr schon in der Vergangenheit geholfen hatte. Sie hatte alle Anspielungen und scheelen Seitenblicke ignoriert. Sie hatte sich geweigert, auch nur ein Wort über Lonnie zu reden oder darüber, was er getan hatte. Und was ihr am meisten geholfen hatte, war, dass sie bis zum Umfallen gearbeitet hatte.

Lons Bitte, J. R. Garland einen Platz für ihn in der Truppe abzuschmeicheln, hatte ihre widersprüchlichen Gefühle auch nicht gerade aus der Welt geschafft, aber Sasha versuchte jetzt, alles zu verdrängen. Sie wartete in dem zugigen Flur des Portland Coliseum und presste den Telefonhörer ans Ohr, während sie darauf wartete, dass die langsam arbeitenden Mühlen der Gefängnisbürokratie es endlich schafften, sie mit Lon zu verbinden.

Es tat ihr sowieso nicht gut, wenn sich ihr vor Aufregung das Gefieder sträubte. Die meisten Dinge, über die sie gemeinhin nachgrübelte, waren seit langer Zeit vorbei und erledigt, also was machte es für einen Sinn? Und was den Rest anging... nun ja, sie hatte schließlich die Wahl, und sie hatte weiß Gott die Möglichkeit, einfach nein zu sagen zu Lon.

Nur... dass das etwas war, was ihr immer sehr schwer gefallen war.

Plötzlich wurde der Hörer abgenommen am anderen Ende. »Sasha?« Lons aufgeregte Stimme schwebte über den Äther. »Bist du das?«

»Hallo Lonnie.«

»Selber hallo, meine Süße.« Es entstand eine winzige Pause, und dann lachte er plötzlich ausgelassen. »Ich weiß nicht, was du getan hast, Kleines«, sagte er begeistert, »aber das Büro des Gefängnisleiters hat mir gestern mitgeteilt, dass ich den Job kriege. Sasha! Ich kriege den Job! Ich werde wieder eislaufen.«

Sasha wurde ganz schwach vor Erleichterung. Sie hatte vorgehabt, festzubleiben beim Thema J. R. Garland … und das wäre sie auch geblieben. Dennoch war sie mehr als glücklich, dass sie das nicht ausfechten musste. Lon konnte sie manchmal überreden, etwas für ihn zu tun, was sie schon im nächsten Augenblick bitter bereute. »Das ist toll, Lonnie.«

»Und ob das toll ist, Herzchen. Und das habe ich nur dir zu verdanken.« Er zögerte, und fuhr dann mit sachlicherer Stimme fort: »Hör zu, Sasha, ich werde am Vierzehnten entlassen. Ich kann den Flug nehmen, der gegen ein Uhr mittags in Seattle landet und dich in Tacoma treffen. Das heißt... wenn ihr laut Tournierplan, den du mir geschickt hast, nächste Woche dort seid.«

»Ja, wir bleiben drei Tage im Tacoma Dome«, bestätigte Sasha.

»Hältst du es für möglich, dass ich etwas Zeit zum Trainieren bekomme, während wir da sind, und auch später in Seattle?« Sasha spürte beinahe sein Achselzucken über die Leitung, als er fortfuhr: »Mein erster Auftritt ist zwar erst offiziell in Spokane am Dreiundzwanzigsten, aber machen wir uns nichts vor, Kleines, ich bin seit fünf Jahren, zwei Monaten und siebzehn Tagen nicht mehr gelaufen. Ich bin echt aus der Übung, und meine Kufen sind eingerostet.«

»Wir haben einen neuen Manager«, antwortete Sasha, und hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, drehte sich um und sah den zuvor erwähnten Manager ihr direkt gegenüberstehen. Sie zuckte überrascht zusammen.

Mick lehnte lässig an der Wand, einen Fuß flach dagegen gestemmt, seine muskulösen Arme über dem T-Shirt verschränkt, und starrte sie an.

Sasha drehte ihr Gesicht wieder dem Münzfernsprecher an der Wand zu. »Da wir gerade von ihm sprechen, er ist hier. Ich rede mit ihm über dich; ich bin sicher, dass da etwas arrangiert werden kann.« Unerklärlicherweise begann ihr Herz heftig zu klopfen, als sie über ihre Schulter blickte und Mick in die Augen sah. »Ich muss, äh, Schluss machen«, murmelte sie in den Hörer. Sie schirmte ihren Mund mit der Hand ab, drehte Mick wieder den Rücken zu und flüsterte: »Das sind gute Neuigkeiten, Lon... die besten. Wir sehen uns dann am Vierzehnten.« Sie hängte den Hörer in die Gabel ein und drehte sich langsam um.

»Also«, sagte Mick, nahm seinen Fuß von der Wand und stellte sich aufrecht hin, »was wollten Sie den neuen Manager fragen, und um wen ging es?« Er musterte sie, seine geballten Fäuste außerhalb ihrer Sicht in den Jeanstaschen. So hatte sie es also gemacht. Du liebe Güte war er ein Trottel.

Er war schon beinahe überzeugt gewesen, auf der falschen Spur zu sein, und alles nur, weil ihr Telefon nichts hergegeben und ihr Zimmer sauber gewesen war nach seiner Durchsuchung. Und, gib es zu, verdammt noch mal, gab er sich selbst einen kräftigen Stoß, weil du das glauben wolltest.

Das war der Teil, der ihm echt Fracksausen bereitete.

»Können wir später darüber reden, Mick?«, unterbrach Sasha seine Gedanken. »Es hat dieses Mal länger als erwartet gedauert, bis ich verbunden wurde, und ich muss noch etwas trainieren, bevor die Arbeiter die Show installieren.«

»Oh, aber sicher doch«, knurrte Mick und folgte ihr durch den Flur ins Stadion. »Unter keinen Umständen möchte ich Ihre kostbare Trainingszeit beschneiden.«

Verblüfft über seinen Tonfall warf sie ihm über die Schulter einen fragenden Blick zu, aber dann ging sie achselzuckend weiter zur Eisfläche. Mick zwang sich dazu, eine gelassene Miene aufzusetzen. Mann! Wie schaffte sie es nur, so verdammt unschuldig auszusehen; wie schaffte sie es nur, mit ihrem frischen Gesicht und dem schiefen Pferdeschwanz auszusehen wie ein gottverdammter Teenager? Was sie war, musste man doch irgendwie sehen. Es musste sich doch auf irgendeine erkennbare Art zeigen, verflixt und zugenäht.

Was schon ein ziemlich merkwürdiger Gedankengang war für einen Mann wie Mick, der so viele kriminelle Elemente betrogen hatte.

Also gut, es war an der Zeit, die schwere Artillerie einzusetzen. Er hatte es satt, die Dinge schleifen zu lassen. Er setzte sich neben den Sitzplatz, auf dem Sasha ihren Schlittschuhkoffer, die Letterman’s-Jacke und ihre Hose deponiert hatte und lehnte sich, einen Fuß über das andere Knie gelegt, zurück. Er stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und musterte Sasha, die ihre Nummer probte.

Gewöhnlich, wenn er sich in das Leben eines Verdächtigen einschleichen wollte, sorgte er dafür, dass man ihn mochte. Nicht weit entfernt von mögen lag vertrauen, und ohne Vertrauen funktionierte Verführung nicht. Und letztendlich war die Undercovertätigkeit, egal, was die Medien versuchten, daraus zu machen, nur das. Eine Verführung.

In diesem Fall machten sich seine Bemühungen nicht schnell genug bezahlt für seinen Geschmack. Er versuchte, geduldig zu sein, aber er wurde zunehmend gereizter. Also würde er die Sache ein wenig forcieren.

Er würde den Teil mit dem Mögen überspringen und direkt zur Verführung übergehen.

Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er Sasha auf dem Eis. Er wurde nie müde, sie laufen zu sehen, und nach und nach, hauptsächlich weil er jede Gelegenheit nutzte, ihr zuzusehen und alle mit Fragen zu löchern, besaß er ein Minimum an Wissen über Eiskunstlauf.

Das, was sie jetzt vorhatte, nannte man Bielmann-Pirouette. Sie streckte ein Bein nach hinten, legte Kopf und Arme zurück und bog den Oberkörper ebenfalls nach hinten, bis ihre Hände die Kufen des Schlittschuhs erreichten. Dann, während sie sich auf der Stelle drehte und das Bein so weit über den Kopf zog, bis sie fast einen vertikalen Spagat zeigte, drehte sie in dieser Position ihre Pirouette in rasender Geschwindigkeit.

Die Frau war gelenkig.

Und er würde ihr bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, neue Möglichkeiten zeigen, diese Gelenkigkeit anzuwenden.

 

Er hing mit ausgestreckten Beinen auf seinem Stuhl und blockierte Sashas Zugang zu ihrem Schlittschuhkoffer und ihrer Jacke, als sie nach Beendigung ihres Trainings vom Eis kam. Während sie an der Balustrade stand und ihre Schlittschuhe vor- und zurückbewegte, als stünde sie auf einem Nordic-Walking-Laufband, starrte sie hinunter auf Mick und kam nicht umhin zu registrieren, dass er sogar in entspanntem Zustand diese primitive Energie ausstrahlte, die ihm wahrscheinlich angeboren war. Sie loderte auf in seinem steten, unverwandten Blick, mit dem er sie ansah.

»Wenn Sie schon nicht aufstehen wollen, können Sie mir wenigstens meine Schlittschuhschoner reichen«, forderte sie ihn ungeduldig auf, als er keine Anstalten machte, seine langen Beine einzuziehen, damit sie an ihre Sachen kam. »Ohne sie kann ich nicht vom Eis.«

Er nahm sich reichlich Zeit, um über ihre Bitte nachzudenken und musterte sie mit diesem entnervenden Blick. Sie war die Erste, die den Blick senkte.

Seine Jeans, bemerkte sie, als sie die Schoner anlegte und die Eisfläche verließ, waren abgetragen und ausgeblichen, beinahe weiß, bis auf schwache blaue Streifen von Blau an den Nähten und in den Falten um seinen vorderen Reißverschluss herum. Der Stoff war dünn und weich und - meine Herren - umschmeichelte seinen …

Oh Gott, oh Gott, es veränderte sich, dehnte sich, wurde dicker. Sasha überkam der Impuls, wie eine Verrückte laut zu lachen, aber ihre Kehle war zu trocken. Ihr Gesicht prickelte plötzlich vor Hitze, und der Wunsch zu lachen war ihr völlig vergangen. Sie wusste, dass sie weggucken sollte, dass sie sich Probleme einhandelte, wenn sie es nicht tat, aber es war fast so, als hätten ihre Augen ein Eigenleben entwickelt. Sie fuhr fort, ganz gespannt zu beobachten, wie ihr Forschungsobjekt sein volles Potenzial entfaltete.

»In Ordnung«, knurrte Mick, »das reicht!« Er schoss von seinem Sitzplatz in die Höhe, packte Sasha um die Taille und hob sie hoch auf das Geländer, das die Zuschauerplätze von der Eisbahn trennte. Grob teilte er ihre Beine mit dem Knie, drängte sich dazwischen und packte ihren Pferdeschwanz mit einer Hand, zwang ihren Kopf zurück.

Sekundenlang starrte er in ihre Augen, bemerkte die in ihnen lodernde Erregung. Dann senkte er die Lider, neigte den Kopf und presste den Mund auf ihren. Seine freie Hand legte er auf ihre Kehle, schränkte mit Daumen und Zeigefinger unter ihrem Kinn ihre Bewegungsfreiheit noch mehr ein.

Sasha nahm Micks Intensität geradezu schmerzhaft wahr, als er sich an sie presste, sie mit den Händen berührte, sie küsste. Seine Lippen waren trocken und rau, aber das Innere seines Mundes war feucht und heiß, während seine Zunge sich in langsamem, aufreizendem Rhythmus bewegte. Sie fühlte sich umzingelt von ihm – sein Geschmack auf ihrer Zunge, sein Geruch in ihren Nasenlöchern, seine Hitze um sie herum, in ihr.

Und, oh Gott, es gefiel ihr.

Mit einem leisen begehrlichen Laut, der ihr entfuhr, öffnete Sasha ihre Beine ein wenig mehr, um ihn noch näher zu spüren, griff mit beiden Händen in sein T-Shirt und erwiderte seinen Kuss. Alles Denken war ausgeschaltet, und sie fühlte nur noch. Fühlte den Druck seiner Brust an ihren Brüsten; fühlte seine unsanften Hände in ihrem Haar, auf ihrer Haut; spürte seinen Mund, der wilde, totale Gefügigkeit verlangte.

Sie war mehr als gefügig. Ihre Lippen hingen an seinen, folgten seiner Führung. Sie löste ihre Hände von seinem T-Shirt und umschlang seinen Hals, ihre Finger vergruben sich in das weiche Haar in seinem Nacken. Ihre Beine öffneten sich noch weiter, und sie versuchte, ein Stück höherzurücken, um sich besser an seinen Körper zu schmiegen. Sie kannte genau den Unterschlupf für diesen harten …

Mick gab einen gutturalen Laut von sich. Er lockerte den Griff um ihren Kopf und fuhr ihr mit beiden Händen über die Schultern, über den Rücken, bis sie ihren runden kleinen Po erreichten. Sie war so warm, noch ganz verschwitzt und feucht von ihrem Training. Er schob seine Handflächen unter ihren Po, hob ihre Hüften an und zog sie mit einer fließenden Bewegung weiter nach vorn. Wären sie unbekleidet gewesen, wäre sie jetzt bis zum Anschlag aufgespießt. Aber so drängte sich seine Erektion nur aggressiv gegen die weiche Spalte zwischen ihren Schenkeln. Er presste sich an sie und ließ die Hüften kreisen.

Sasha sog geräuschvoll die Luft ein. Sie umklammerte mit ihren Schenkeln seine Hüften, verschränkte die Waden hinter seinen Oberschenkeln und streckte ihr Becken vor. Mit einem gedämpften Stöhnen riss Mick sich von ihrem Mund los. Er fuhr ihr mit den Lippen über die Wange zum Ohr, knabberte am Ohrläppchen wie ein junger Hund an einem Teppich, bevor er die Lippen in dem kleinen Hohlraum dahinter vergrub. Er holte stoßweise Luft durch leicht geöffnete Lippen.

»Du schmeckst süßer als Honig«, sagte er mit rauer Stimme, und Sasha zitterte als Reaktion darauf. Seine Hände glitten von ihrem Po zu ihren Oberschenkeln, und seine Fingerspitzen spielten mit dem Gummiband ihres Trikots. »Wie kriegen wir dich aus diesem Ding?«, fragte er ungeduldig. »Ich muss...«

Geräusche, die sie schon früher hätten hören müssen, schreckten sie auf. Immer noch entfernt, aber näher kommend waren anzügliche Witze gefolgt von Gelächter der Aufbaumannschaft zu hören. Das Rumpeln von Sattelschleppern, die zurück zur Laderampe fuhren, die schweren Schritte der Crew und quietschende Räder ihrer Laster. Mick fluchte, befreite sich aus Sashas Beinen und trat zurück, setzte sich wieder und streckte die Beine aus. Er sah zu ihr auf. Sie war errötet und zerzaust, er bedeckte die Erektion hinter seinem Reißverschluss mit beiden Händen und drückte fest zu. »Meine Güte«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Das tut weh.«

Er war total von den Socken, als Sasha ihren Blick senkte und knallrot wurde bis zu ihren feuchten kleinen Haarlocken. Es versetzte Mick einen merkwürdigen Schlag in die Magengrube. Was zum Teufel ging hier vor? Während er ihr auf den Hinterkopf starrte, als sie sich gebückt mit ihren Schnürsenkeln abmühte, versuchte er, sein Unbehagen zu analysieren.

Also, in Ordnung, es war ein Fehler gewesen, dass er sich so von dem Gefühl und Geschmack von ihr hatte hinreißen lassen, dass er alles andere um sie herum vergaß. Es war unprofessionell – er wusste das – aber, mal ehrlich, die Frau war gut.

Ja, ist sie. Aber ist sie tatsächlich so erfahren?

Die Frage kam aus dem Nichts, und sie gefiel ihm nicht, oder der Impuls von... Fairness – oder was auch immer es war – die zu ihr geführt hatte. Was?, fragte er sich schweigend empört. Hast du etwa ein schlechtes Gewissen, Vinicor? Blutet dir das Herz vielleicht? Bisschen spät dafür, nicht wahr? Und, Teufel auch, dies ist nicht das kleine Fräulein Unschuldig, über das wir reden. Du hast sie eislaufen sehen; du weißt, welche Kicks sie sich in ihrer Freizeit verschafft. Miller ist keine Jungfrau – glaub mir.

Das glaube ich ja. Und doch frage ich dich noch einmal. Glaubst du wirklich, dass sie so erfahren ist?

Mist. Abrupt richtete Mick sich auf in seinem Sitz. »Wie viele Liebhaber hast du schon gehabt?«, fragte er.

Sashas Kopf fuhr hoch. »Wie bitte?« Sie wurde misstrauisch. »Wirklich, Mick. Ich sehe nicht ein, was dich das ange -«

»Beantworte die verdammte Frage. Wie viele?«

»Zwei«, schnauzte sie ihn eingeschnappt an, da sie wütend war auf sich selbst, dass sie überhaupt auf diesen autokratischen Ton reagierte... ganz zu schweigen davon, dass sie es auch noch so prompt tat.

Zwei? Mick sank zurück, starrte ihr tomatenrotes Gesicht an, als sie den Blick senkte und damit fortfuhr, ihre Schlittschuhe auszuziehen. Zwei?

Unbehaglich lockerte er die Schultern. Also, okay, fein. Es passte absolut nicht zu dem Profil oder zu einer seiner Theorien, aber... fein. Nein, das war echt gut; er konnte das benutzen. Definitiv; es könnte sich zu seinem Vorteil erweisen.

Er würde einfach dafür sorgen, dass sie geradezu benommen war von dem Sex mit ihm. Das war endlich mal ein Aspekt ihres Lebens, von dem sie nicht sehr viel verstand, er aber sehr viel; so dass es ein Kinderspiel sein musste. Verdammt, es war die älteste Methode in der Geschichte der Menschheit, wenn es darum ging, jemandem Informationen zu entlocken.

Er würde einfach seinen Körper benutzen, um sie so zu fesseln, dass in null Komma nix all ihre Geheimnisse seine Geheimnisse waren. Und sobald das der Fall war, peng! Dann würde er ihren hübschen kleinen Hintern ins Gefängnis befördern. Er schlüge praktisch zwei Fliegen mit einer Klappe: Sie ginge ihm nicht länger unter die Haut, und gleichzeitig waren die Straßen sicherer für alle Feld-, Wald- und Wiesen-Junkies. Ja, das war gut.

Also warum war er plötzlich so angewidert von sich selbst? Das Leben war ein gottverdammtes Melodrama, aber mal ehrlich, womit sie es hier nicht zu tun hatten, war ein bösartiger Verbrecher, der gnadenlos das arme kleine Waisenkind ausnutzte. Sicher, es gab noch einen zusätzlichen Nutzen für ihn. Er konnte diese außer Kontrolle geratene Lust befriedigen, die ihn plagte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Aber, hey, wirklich, letzten Endes …

Er täte schließlich nur seinen Job.
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Karen Corselli entdeckte den neuen Manager mit Sasha Miller in der Ecke der Lobby und blieb wie angewurzelt stehen. Je länger sie dort stand und die beiden beobachtete, desto mehr steigerte das ihren ohnehin schon beträchtlichen Ärger. Wirklich, die Art und Weise, wie Mick Sasha bei jedem Wort, das er mit ihr wechselte, bedrängte, war ja so offensichtlich. Man sehe sie sich nur an. Sie war drauf und dran, hinzugehen und ihm zu sagen, dass er sich lächerlich machte. Dass die anderen schon anfingen, primitive Witze zu reißen.

Er war Sasha gestern zum Coliseum gefolgt. Karen wusste das – sie hatte natürlich in jeder neuen Stadt, in der sie auftraten, einen Leihwagen, und als sie ihn das Hotel verlassen sah, wollte sie ihn überraschen und war seinem Taxi auf die östliche Seite des Flusses gefolgt.

Das war eine echte Überraschung gewesen. Für sie, nicht für ihn; und es war alles andere als eine erfreuliche gewesen. Zur Hölle mit ihm. Es war nicht schwer zu erraten gewesen, warum er zum Coliseum gefahren war; jeder wusste, wer immer und überall das Eis prüfen durfte in jedem neuen Stadion, in dem sie auftraten. Sobald Karen klar war, wohin sie fuhren und wem er hinterherlief, wendete sie und fuhr mit quietschenden Reifen in die entgegengesetzte Richtung.

Warum um alles in der Welt stellte er Sasha Miller nach? Was sah er nur in ihr? Obgleich sie auf dem Eis auf gekünstelte Weise ziemlich ordinär ihre Sexualität zur Schau stellte, war die Frau im Grunde genommen eher fade.

Und unecht war diese Zurschaustellung auch noch. In Wahrheit hatte die kleine Sasha Miller überhaupt keinen Sinn dafür, was der wohl überlegte Einsatz von Sex bewerkstelligen konnte, eine für Karen unverständliche Ignoranz.

Und unentschuldbar. Sie verstand niemanden, der sich den allgemeinen Spielregeln widersetzte. Was das Leben im Wesentlichen interessant machte, war das andauernde Streben nach Macht und Einfluss. Sie persönlich konnte nichts anfangen mit jemandem, der seine Möglichkeiten nicht voll ausschöpfte.

Einen schönen Körper nur so zur Schau zu stellen, war sinnlos. Du lieber Himmel, es war einfach nur nichtssagend und brachte einer Frau gar nichts. Ein fantastisches Gesicht und eine spektakuläre Figur waren Aktivposten, die man einsetzen sollte, um sich Wünsche zu erfüllen. Sich etwas Bestimmtes vorzunehmen und dann die Ereignisse entsprechend zu manipulieren, bis man es realisiert hatte, das war das Einzige, was zählte.

Aber es hatte sich offenbar keiner die Mühe gemacht, das Sasha Miller zu verklickern. Soweit Karen wusste, hatte Miller nie versucht, sich bei einem Mann auch nur den kleinsten Vorteil über ihren Körper zu verschaffen. Außer diesem einen jungen Mann damals im Amateur Circuit – wie hieß er noch gleich, Tim Soundso? – schien Sasha sich nichts aus Sexualität zu machen. Punkt aus.

Es musste sich eine Geschichte dahinter verbergen, aber das war das eine Geheimnis, das Karen Lon Morrison nie entlocken konnte. Worüber sie sich grün und blau ärgerte.

Karen liebte Geheimnisse; sie waren eine weitere ergiebige Quelle für Einfluss. Jedoch hatte Sasha offenbar dieses spezielle Geheimnis nie mit Lon oder mit Tim Soundso geteilt, weil Tim, der nach ausgiebigem Sex mit Karen bereitwilligst Sashas Fähigkeiten im Bett schlecht gemacht hat, ihre vorsichtigen Fragen in diese Richtung nicht beantworten konnte. Karen wollte gar nicht wissen, wie viel besser ihre sexuellen Fähigkeiten waren als die von Miller. Das stand für sie außer Frage. Sie war an schmutzigem Klatsch interessiert, aber leider war da nichts zu holen gewesen.

Was natürlich völlig unwichtig war. Was sie wirklich wissen wollte, war, warum Mick Vinicor seine Zeit mit Sasha verschwendete, obwohl Karen ihm unzählige Gelegenheiten geboten hatte, sich mit ihr zu verlustieren.

Dieser Mann entpuppte sich als eine große Herausforderung, und zum Glück für alle Betroffenen liebte Karen eine gute Herausforderung. Je schwieriger es war, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, desto besser für ihr Machtgefühl, wenn sie es endlich geschafft hatte.

Also, lass ihn ruhig flirten mit Miller. Wenn ihre sexuelle Verklemmtheit seine Frustration bis zur Unerträglichkeit gesteigert hätte, wäre Mick Vinicor, wie Karen wusste, mehr als dankbar, sich bei einer richtigen Frau Erleichterung zu verschaffen.

 

»Küss mich, meine Süße.« Mick rückte Sasha ganz nah auf die Pelle. Er hatte sie in der Lobby eingeholt und in die Ecke gedrängt. Das vermittelte ein bisschen Intimität, während die Menschen ein und aus gingen, auch wenn sie nur halb verborgen waren von den staubigen Wedeln einer großen Palme. Er strahlte sie an und ließ ›Mickys unnachahmlichen Charme‹, wie seine Mutter es gewöhnlich nannte, spielen.

Sasha war immun gegen diesen Charme. »Mick, um Himmels willen«, sagte sie verzweifelt, »lässt du mich bitte vorbei?«

»Sicher... sobald du mir einen Kuss gegeben hast.«

»Ich werde dich nicht küssen, Vinicor, gewöhne dich schon mal daran. Und es tut mir leid, wenn ich dir gestern einen anderen Eindruck vermittelt habe, aber ich werde auch heute nicht mit dir ins Bett gehen.«

Er fuhr ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen, über die Wange zu der geschwungenen Unterlippe. Sasha musste sich sehr beherrschen, um nicht zurückzuzucken vor seiner Berührung.

»Also, da liegst du grundfalsch, Miller«, erwiderte er aalglatt, während sie versuchte, sich nicht von dem Gefühl seiner rauen Haut auf ihrer ablenken zu lassen. »Ich werde Liebhaber Nummer drei.« Er zog ihre Unterlippe herunter und fuhr über die weiche, feuchte Innenfläche. »Vielleicht nicht heute. Vielleicht nicht morgen. Aber es wird passieren.«

»Meinst du, hm?« Sasha schlug seine Hand weg. »Also, wenn du mich fragst, finde ich, dass du ziemlich großspurig klingst.« Und nicht ohne guten Grund. »Es auszusprechen macht es noch nicht wahr«, widersprach sie.

Mick zuckte die Achseln und lächelte leicht. »Komm schon. Gib doch zu, dass du mich für einen echt gut aussehenden Teufel hältst.«

Sie schnaubte. »Du kommst nicht mal in die Nähe von gut aussehend, Vinicor.«

Wieder grinste er selbstsicher. Er stützte sich mit den Händen an der Wand hinter ihr ab und näherte sein Gesicht ihrem. Seine Brust berührte ihr T-Shirt, seine Lippen ihr Ohr, und er flüsterte: »Dann eben sexy«, und sein heißer Atem an ihrem Ohr erzeugte ihr eine Gänsehaut. »Ich wette, du findest mich sexy.«

Sie schloss die Augen. »Ja«, stimmte sie hilflos zu.

Mick zuckte heftig zusammen, und sein lässiges Grinsen war wie weggewischt. »Oooh, Sasha. Gehen wir hoch in mein...«

Bevor er seinen Wunsch artikulieren konnte, wurde er weggeschoben, und sie schlüpfte schnell aus der Ecke, in die er sie gedrängt hatte. Sie wandte sich ihm zu, ballte die Fäuste.

»Du kriegst mich nicht rum, Mick«, sagte sie barsch. »Ja, du bist ein sexy Typ – das war vom ersten Augenblick an klar. Aber ich bin keine sexy Frau.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah ihn offen an. Sie zerbrach sich den Kopf nach den richtigen Worten, gab schließlich auf, zuckte die Achseln und sagte schlicht: »Lass dich nicht von meiner Vorstellung auf dem Eis täuschen. Ich bin nicht besonders gut im Sex, wenn du die Wahrheit wissen willst.«

Na bitte. Es war draußen. Es tat weh, es zu sagen, aber sie wollte nie wieder die Enttäuschung in den Augen eines Mannes sehen, die sie bei ihren beiden bisherigen Liebhabern gesehen hatte. Sie hatten ihr beide verdammt klargemacht, dass sie nicht im Mindesten hielt, was sie versprach. In ihren Augen mochte sie zwar eine heiße Nummer auf dem Eis sein, aber eine Niete im Bett. Und sie hatten recht. Sie hatte keine Erfahrung mit den Tricks, die sie von ihr erwarteten; sie war total verklemmt, und es war insgesamt nicht sonderlich prickelnd gewesen. Dennoch, die negative Einschätzung ihrer Fähigkeiten hatte schrecklich weh getan.

Es würde sie umbringen, wenn Mick das Gleiche dachte.

»Oh ja«, stimmte er amüsiert zu, »so wie du mir mit deinen Schlittschuhen Löcher in die Knie gebohrt hast gestern im Coliseum hatte ich schon vermutet, dass du dich nur lustig machen wolltest über mich.« Er trat noch einen Schritt näher und raunte: »Dass du nicht gut im Sex bist, konnte ich auch daran merken, wie du meinen Nacken umschlungen und versucht hast, auf meinen Schwanz zu klettern.«

»Das reicht, Mick!«

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich prompt. »Ich habe mich die letzten paar Jahre mit den falschen Leuten rumgetrieben und schätze, dass ich mich manchmal ziemlich primitiv ausdrücke.« Er nahm ihr errötetes Gesicht in seine rauen Hände. Beugte sich vor und küsste sie sanft, nur kurz, dann sah er ihr in die Augen. »Aber gewöhne du dich schon mal an das Wesentliche, Schätzchen«, riet er ihr gebieterisch. »Ich werde Nummer drei sein. Verlass dich drauf.«

 

Zum zweiten Mal in Folge musste Sasha abends beim Anziehen ihres hautengen Trikots erleben, dass schon wieder Perlen absprangen und sich über den Boden verteilten. »Verdammt!«, fluchte sie.

Zweimal hintereinander war ihr Kostüm beschädigt ohne ersichtlichen Grund? Meine Güte, wenn sie es nicht besser wüsste, käme sie auf die Idee, dass jemand versuchte, sie zu sabotieren, aber das war natürlich völlig absurd. Wahrscheinlich war einfach nur ein Faden gerissen. Dennoch, sie brachte es nicht gern der Garderobiere. Die Frau war sowieso schon überlastet, und wenn man das Trikot mitzählte, dass Sasha sich am Spind eingerissen hatte, hieß das, dass sie dieser Frau in kürzester Zeit drei zusätzliche Arbeiten aufgebürdet hatte. Sie zog das Kostüm vorsichtig aus und legte es seufzend zusammen. Ein weiteres Zeichen dafür, wie momentan alles außer Kontrolle geraten war.

Da hatte sie nun zum ersten Mal in ihrem chaotischen Leben alles prima im Griff, und jetzt schien es sich wieder aufzulösen.

Natürlich konnte man nicht gerade behaupten, dass sie ein konventionelles Leben führte. Sasha würde jederzeit ehrlich wenn auch etwas verzweifelt zugeben, dass ihr Leben alles andere als das bisher gewesen war. Aber musste sie bis an ihr Lebensende dafür bezahlen? Es war ja nicht so, als hätte sie bewusst die Entscheidung getroffen, so zu leben – die Umstände hatten es ihr mehr oder weniger aufgezwungen.

Und, verdammt, in den letzten Jahren war ihr Leben ziemlich normal gewesen. Vielleicht nicht direkt konservativ, aber was soll’s. Ihr gefiel es; es kam ihr entgegen – zumindest war das Anderssein keine strafbare Handlung, und ihre Gefühle wurden nicht wie früher täglich mit Füßen getreten. Sie hatte Kells Crossing überwunden. Sie hatte das Stigma, die Expartnerin eines verurteilten Heroindealers zu sein, überwunden. Sie hatte einige wenige gute Freunde gefunden und einen Job, den sie liebte. Sie führte heute ein vergleichsweise banales Leben.

Na gut, sie hatte den einen oder anderen sexuellen Durchhänger, und man brauchte keinen Psychotherapeuten, um herauszufinden, warum. Aber sie war jung; sie würde sich damit zu gegebener Zeit auseinandersetzen.

Das hatte sie jedenfalls bisher angenommen... bis Mick Vinicor in ihrem Leben aufgetaucht war.

Dass er sie so durcheinanderbrachte und sie sich wie verrückt nach etwas sehnte, was sie nie gehabt hatte, machte ihr bewusst, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Sie hatte sich nicht damit auseinandergesetzt – sie hatte das Problem verdrängt. Und wenn sie die Wahl hätte, würde sie einfach so weitermachen wie bisher und es ignorieren.

Aber das war es ja gerade. Die Wahlmöglichkeit schien ihr aus der Hand genommen worden zu sein. Mick bestimmte den Kurs, und es konnte keine zwei Meinungen darüber geben: Der Mann hatte einen wirklich beeindruckenden Willen. Sie spürte förmlich, wie sie beide wie ein Papierboot in starker Strömung auf das Ziel zurasten, dass er vorgegeben hatte.

Es war natürlich ihr freier Wille. Sie versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren; aber es war schwierig, wenn ihr verdammter Verstand sich jedes Mal verflüchtigte, wenn Mick auch nur in erreichbarer Nähe zu ihr auftauchte.

»Es ist eine Sache, sich darüber lustig zu machen«, gestand sie Connie am letzten Abend ihrer Portland Tour. »Aber in Wahrheit macht mir das Ergebnis wahnsinnige Angst.«

Connie war immer noch ganz benommen von Sashas Geständnis über ihr Leben in einer Kleinstadt. Sie konnte sich die Belästigungen, die ihre Freundin ertragen hatte, überhaupt nicht vorstellen... und konnte sich erst recht nicht vorstellen, es jahrelang für sich zu behalten, wenn sie etwas Ähnliches erlebt hätte. »Ich kenne dich jetzt wie lange, Sasha? Beinahe drei Jahre?«, hatte sie schließlich gesagt und dann ungläubig gefragt: »Warum hast du mir nie davon erzählt?«

Sasha gab nicht vor, ihre Freundin misszuverstehen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie und fügte dann mit starker Vereinfachung hinzu: »Ich habe mich geschämt, nehme ich an.«

»Oh Sasha, nicht doch!« Connie musterte ihre Freundin. »Bitte, sag mir nicht, dass du dir die Schuld gibst für die Handlungsweise eines Haufens reaktionären Abschaums.«

»Nein, nein, so war es nicht... nicht ganz jedenfalls. Ich bin nicht völlig neurotisch.« Sasha kickte ihre Schuhe von den Füßen und zog die Beine an auf Connies Bett, umschlang mit den Armen ihre Knie. Sie legte das Kinn in die kleine Mulde zwischen den Knien und sah ihre Freundin ernst an. »Mehr als zwei Jahre lang haben praktisch täglich irgendwelche plumpen Kerle mich begrapscht. Und meistens konnte ich mich einfach ausblenden, so tun, als machte es mir nichts aus, von Jungs und ihren verdammten Vätern betatscht zu werden. Ich dachte, ich käme damit klar, Connie, aber ich glaube, das tat ich nicht, nicht wirklich, nicht in meinem tiefsten Inneren. Es hat mich... ich weiß auch nicht – gezeichnet. Vielleicht wenn ich mit Mama hätte reden können...« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Aber ich hatte Angst, das zu tun, hatte Angst, dass sie das mit hineinziehen würde in diesen verdammten Schmutz. Die Menschen in meinem Teil der Stadt trennten offensichtlich das, was sie für mich empfanden von dem, was sie für meine Mutter empfanden, und ich hatte große Angst, dieses Gleichgewicht zu zerstören. Also versteckte ich meine Gefühle. Aber es hat mich davon abgehalten, ein normales, gesundes Sexleben zu führen, und dessen schäme ich mich.«

»Hast du je eine sexuelle Erfahrung gemacht, die positiv war?«

»Tja... nicht wirklich.« Sie verzog den Mund und lächelte matt. »Ist das nicht jämmerlich? Ich meine, ich hatte Sex und alles, mehrmals mit zwei verschiedenen Typen, aber ich kann nicht sagen, dass es mir sehr gefallen hat. Es war gewiss nicht so, wie man es in Büchern liest. Nicht schrecklich oder traumatisch – nur etwas, was ich irgendwie hinter mich bringen wollte.«

Connie hörte auf, durch ihr Zimmer zu streifen und setzte sich neben sie. »Also, wenn du beschlossen hast, dass es unvermeidlich ist mit Vinicor, warum erschreckt dich dann der Gedanke, es mit unserem guten Manager zu treiben, derartig? Ich meine, es ist doch schon mal eine Verbesserung, dass er dich anturnt, findest du nicht?«

»Ja, das sollte man meinen, nicht wahr?« Sasha drehte den Kopf, um ihre Freundin anzusehen. »Aber ich habe dieses zwanghafte Bedürfnis, bei allem, was ich tue, gut zu sein, und hierbei bin ich nicht gut. Nicht nur nicht richtig gut, sondern eher echt lausig. Ich meine, Connie, da ist dieser Kerl und sieht aus, als habe er den Sex erfunden, und es läuft mir kalt den Rücken hinunter, wenn ich mir vorstelle, wie er mich hinterher ansieht. Ich habe diesen Blick gesehen, und glaub mir, es tut weh. Und, Connie, wenn das nicht schon genug ist, um mich in Panik zu versetzen, dann gibt es auch noch Lon.« Ihr Lachen hatte einen hysterischen Unterton. »Noch zwei Tage, und ich werde ihm wieder gegenüberstehen, das erste Mal seit über fünf Jahren. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich darauf reagieren werde.«

Das wusste sie auch erst in dem Augenblick, als sie ihre Hotelzimmertür öffnete und Lonnie vor ihr im Flur stand. Es war, als ob die fünfjährige Trennung, das beständige Schwanken zwischen Gefühlen der Ablehnung und der Erinnerung an gute Zeiten, nie da gewesen wäre. Die Hand auf den Mund gepresst brachte sie nicht mehr als ein zittriges »Oh« heraus, bevor er sie in seine Arme zog und ganz fest hielt.

»Halli, hallo, meine Süße«, flüsterte er ihr ins Haar. »Hast du mich vermisst?«

»Lon.« Sasha erwiderte seine Umarmung. Seine Umarmung, sein Geruch führten sie zurück in die Vergangenheit, waren ihr vertraut. Endlich trat sie zurück und musterte ihn. »Lass dich anschauen«, bat sie.

Lonnie breitete die Arme aus und ließ sich betrachten. Während sie ihn ansah, musterte er sie ebenfalls, bedächtig und sorgfältig, suchte nach Veränderungen, bemerkte Details, die gleich geblieben waren. »Also, dein Anblick tut echt gut«, grinste er. »Hübscher als je zuvor, wie ich sehe.«

»Und du redest immer noch viel Sch...«

»Aber, aber.« Lonnie legte ihr den Arm um die Schultern. »Willst du mich nicht reinlassen?«

»Gern. Bitte, komm rein.« Sie gingen in ihr Hotelzimmer, und sie schloss die Tür hinter ihnen. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, versicherte sie ihm schnell: »Nein wirklich, Lon, du siehst gut aus. Ich habe schon befürchtet, dass du ganz blass und dünn bist.«

»Nee. Ich habe mich oft auf dem Sportplatz rumgetrieben. Und ich habe mich in Form gehalten durch regelmäßiges Fitnesstraining – Gewichte und so. Das Gefängnisleben hat durchaus einige Annehmlichkeiten.«

Das war also die schmucklose Erinnerung daran, dass es für Lonnies lange Abwesenheit aus ihrem Leben keine einfache oder schlichte Erklärung gab... wie zum Beispiel, in einem anderen Staat gelebt zu haben. Sasha senkte den Blick.

»Hey.« Lon streckte die Hand aus und berührte ihr Kinn. Als sich ihre Blicke trafen, fragte er: »Ist mein Gefängnisaufenthalt ein Problem zwischen uns, Sasha?«

»Nein, natürlich nicht«, versicherte sie ihm schnell … zu schnell. Sie wandte erneut den Blick ab. Dann zwang sie sich, ihm wieder in die Augen zu sehen, reckte das Kinn ein wenig und zuckte die Achseln. »Vielleicht. Es geht weniger um das Gefängnis als um all das, was dich hineingebracht hat.« Sie zögerte und gab dann zu: »Ich nehme es dir immer noch sehr übel, Lon.«

»Ja, das glaube ich gern. Und ich glaube auch, dass du ein Recht dazu hast. Aber ich sage dir etwas, Sasha.« Sein Blick zeigte eine Härte, die sie nie zuvor in seinen Augen gesehen hatte. »Die Dinge werden niemals wieder hundertprozentig so sein, wie sie mal waren, also wäre es besser, wenn du dich an diesen Gedanken gewöhnst. Ich habe fünf Jahre meines Lebens hinter Schloss und Riegel verbracht – das ist eine Tatsache, die wir nicht schönreden können.«

»Ich habe auch nicht vorgeschlagen, das zu tun«, erwiderte sie tonlos.

»Nein, hast du nicht. Du hättest es nur lieber, wenn ich das Wort Gefängnis nicht laut ausspräche, damit du dich nicht unwohl fühlen musst.«

»Wohl oder unwohl ist mir piepegal«, fuhr sie ihn an, wütend, dass er es so interpretierte. »Jedes Mal, wenn ich daran erinnert werde, wo du gewesen bist, Lonni, und warum, ist das weiß Gott nicht das Erste, was mir einfällt.«

»Nein? Was ist es denn?«

Gefühle, die sie jahrelang unterdrückt hatte, brachen sich Bahn. »Du willst es wirklich wissen?«, fragte sie. »Ich sage dir, was mir als Erstes einfällt.« Dann riss sie sich zusammen, drosselte ihr Temperament. Sie schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück, als wollte sie sich aus der Konfliktzone zurückziehen. »Nein«, sagte sie gepresst. »Nein. Ich werde das nicht tun. Ich werde mich nicht mit dir streiten.«

Lon knirschte frustriert mit den Zähnen. »Verdammt, Sasha, ich hasse es, wenn du so bist! Ich hasse es, wenn du dich so zickig und beherrscht mir gegenüber verhältst, wie Karen Corselli, die gottverdammt zu engelhaft ist, um sich mit dem Rest von uns Sündern abzugeben.« Er trat wieder näher an sie heran. »Sag mir verdammt noch mal, was dir zuerst dazu einfällt.«

Sie schwieg.

»Gefängnis«, versuchte er es mit einer Provokation, weil er an ihre vorherige Reaktion bei diesem Wort dachte. »Knast, Bau, Kasten -«

»Wut«, schrie sie und schlug ihm gegen die Brust. »Okay? Du willst wissen, was ich als Erstes empfinde, wenn ich daran denke, was du getan hast? Es ist reine, unverfälschte Wut.« Sie standen dicht voreinander, Nase an Nase, als sie sich auf die alte vertraute Art und Weise stritten, eine Angewohnheit, die ihren Ursprung in den lange zurückliegenden Tagen ihres ersten Streits hatte. »Zum Teufel mit dir, Lon, ich schäume geradezu vor Wut auf dich!« Schwer atmend stand sie vor ihm, ihre Brust hob und senkte sich. »Wir hatten einen Ort. Zum ersten Mal in unserem Leben hatten wir einen Ort, an dem wir allein unseretwegen akzeptiert worden sind; wo wir niemandem erklären mussten, was uns motiviert... oder uns für unsere Existenz entschuldigen mussten. Und du hast es vermasselt!«

»Ich habe es für mich vermasselt!«

»Oh, und du glaubst, das hat nicht auf mich abgefärbt? Du denkst, die Leute glaubten, dass ich nicht genau wusste, was du vorhattest? Mein Gott, ich kann dir gar nicht sagen, wie krank es mich gemacht hat, wieder die gottverdammte Außenseiterin zu sein.« Sie legte ihm die Handfläche auf die Brust und gab ihm einen wütenden Stoß. Er war größer und stärker als sie; er rührte sich kaum, und sie verlor noch mehr die Beherrschung. »Es war wieder überall so, wie in Kells Crossing, du egoistischer Mistkerl. Der einzige Unterschied war der, dass dieses Mal niemand versucht hat, mir an den Hintern zu fassen oder mich zu begrapschen!« Tränen traten ihr in die Augen, tropften auf ihre Wangen, und sie schlug blindlings auf ihn ein. »Verdammt sollst du sein, Lon Morrison. Verdammt, verdammt. VERDAMMT!«

Er hielt ihre hämmernden Fäuste auf, indem er ihre Handgelenke packte und mit einer Hand festhielt. Seinen anderen Arm schlang er um ihre Schultern und zog sie an sich. »Verdammter Mist«, murmelte er und presste ihr Gesicht an seine Brust. Sie zitterte und schluchzte heftig. Er hielt sie ganz fest, wortlos, bis das Schlimmste vorbei war. Dann trat er einen Schritt zurück und fragte: »Und warum um alles in der Welt hast du mir nie etwas davon erzählt, Sasha... damals, während der Verhandlung und der Urteilsverkündung?«

»Ich weiß es nicht.« Sie wischte sich die Nase an seinem Hemd. »Weil du ohnehin schon genug Probleme hattest, nehme ich an.«

»Ja, das ist die Sasha, die wir alle kennen und lieben, ganz recht«, stimmte er mit humorlosem Lachen zu. »Möchte niemanden mit etwas so Unwesentlichem, das ihr das Leben zur Hölle macht, belästigen.«

Sie wischte sich die Augen und funkelte ihn an. »Hätte das etwas geändert, Lon? Hätte dich das vor dem Gefängnis bewahrt oder mich in eine verdammte heimgekehrte Prinzessin verwandelt?«

Er sah in ihre geröteten Augen und auf ihre triefende Nase und zog sie zum Nachttisch neben dem Bett. Er zupfte ein Kleenex aus der Box und reichte es ihr. »Hier«, befahl er, »putz dir deine blöde Nase. Du hast mein neues Hemd vollkommen ruiniert.« Er drückte sie auf die Bettkante. Er ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände in seine.

»Nein«, antwortete er ernst und sah sie an. »Es hätte mich nicht vor dem Gefängnis bewahrt. Und es war wahrscheinlich inzwischen zu spät für dich, irgendwelche Popularitätswettbewerbe zu gewinnen. Was es aber vielleicht bewirkt hätte, Sasha«, sagte er nachdrücklich, »wäre, dir mehr als fünf Jahre Kummer und Tränen zu ersparen. Oder willst du mir etwa weismachen, dass es nicht die ganze Zeit an dir genagt hat?«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Bilde dir ja nicht zu viel ein, Kumpel.«

Lon lachte. »Du hast recht«, sagte er. »Die Sasha Miller, die ich kenne, hätte nicht herumgesessen und Trübsal geblasen deswegen. Verdammt, du hast dein Leben neu aufgebaut, dir die Silbermedaille geschnappt bei der Olympiade, Freunde gewonnen und einflussreiche Menschen kennengelernt und weitergemacht, so wie du es immer getan hast. Es hat dich wahrscheinlich nur manchmal erwischt und dir dann zu schaffen gemacht.«

Sie schnitt eine Grimasse. »Ja, das trifft es ungefähr.«

Er stand auf und setzte sich neben sie auf die Matratze. Er legte brüderlich den Arm um sie und drückte leicht ihre Schulter. »Ich kann das, was geschehen ist, nicht ändern«, gab er zu. Er drehte ihr Gesicht zu sich und fügte hinzu: »Was ich allerdings tun kann, was ich tun werde, Sasha, ist, sauber zu bleiben von heute an. Ich lasse dich nicht wieder hängen... ich schwöre es.«

Er hatte die besten Absichten und war auch absolut aufrichtig, als er diesen Schwur tat. Ihm war nur nicht klar, wie schwierig es sein würde, diesen Schwur auch zu halten.

 

Der Telefonhörer wurde nach dem dritten Läuten abgenommen. »Hallo?«, meldete sich Ivan Petralahti mit seiner üblichen Telefonieren-ist-lästig-Stimme.

»Ivan?«

»Sashala!« Seine Stimme wurde schlagartig wärmer. »Wir schon sehrr lange nicht gesprochen haben, mein Dahlink. Wie geht ess dir?«

»Ziemlich gut«, erwiderte Sasha. »Und dir? Ich habe dich vermisst.«

Sie unterhielten sich eine Weile über Gott und die Welt, erzählten sich gegenseitig, was passiert war, tauschten Klatsch aus über die Eislaufwelt. Sasha umklammerte den Hörer und sagte zögernd: »Ich, äh, wollte dir sagen, dass Lon hier ist. Er ist wieder frei.« Am anderen Ende herrschte kühles Schweigen, und sie beeilte sich, es zu unterbrechen. »Er ist am Vierzehnten entlassen worden, und ich habe ihm einen Job bei den Follies besorgt. Als Gruppenläufer, meine ich – er wird als Gruppenläufer auftreten.« Sie wusste, dass sie viel zu viel redete, aber sie war angespannt und hatte Angst vor seiner Reaktion.

Nicht ohne guten Grund. »Lonnie ist tot für mich«, entgegnete er, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel an der Endgültigkeit seiner Erklärung. »Ich habe dir das gesagt schon früher.«

»Ivan, bitte...«

»Nein Sasha. Ich habe ihm geholfen bei dem Prozess, aber ich habe ihm gesagt, dass das waren das Ende.« Er schwieg einen Moment, und dann brach es aus ihm heraus: »Er hatte eine wunderbare Zukunft... und er hat sie weggeworfen. Er hat alles geopfert – einschließlich, beinahe, deine Zukunft – um Geld zu machen mit schmutzigen Drogen. Nein! Er nicht mehr für mich da sein. Wir von etwas anderem sprechen.«

Und das war’s. Sasha spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Sie hätte gar zu gern mit Ivan über Lonnie gesprochen; er war der Einzige auf der Welt, der wusste, wie es früher für sie beide war, der Einzige, der ihre widersprüchlichen Gefühle für ihren alten Freund verstehen konnte. Und besagte nicht ein altes Sprichwort, geteiltes Leid ist halbes Leid?

Aber Ivan, von dem Sasha heimlich glaubte, dass er von ähnlich zwiespältigen Gefühlen geplagt wurde, weigerte sich rundheraus, darüber zu diskutieren. Es war nichts Neues; sie sollte nicht so enttäuscht sein. Er hatte dieses Thema an dem Tag aus seinem Leben gestrichen, an dem Lon angeklagt wurde, und er war heute genauso wenig bereit, sich wieder damit auseinanderzusetzen, wie damals.

In gewisser Weise verstand sie sogar seine konsequente Haltung. Ivan stammte aus Europa und hatte einen strengen Ehrenkodex, und er hatte strenge Ansichten und einen starken Glauben. Aber das zu verstehen machte es nicht leichter, es auch zu akzeptieren. Es hätte einen unglaublichen Unterschied für sie gemacht, wenn er wenigstens bereit wäre, ihr zuzuhören, wenn sie ihm ihre eigenen konfusen Gefühle darlegen konnte. Seine frostige Weigerung, überhaupt zu diskutieren, bestrafte nicht nur Lonnie, sondern auch sie.

Sie spürte, wie er darauf wartete, dass sie das Thema wechselte, und sie wusste, dass die Unterhaltung beendet wäre, wenn sie es nicht täte. Aus dem Nichts überfiel sie eine abgrundtiefe Einsamkeit, und sie platzte heraus: »Ich vermisse Mama.«

Sie hatte nicht gewusst, dass sie das sagen wollte, aber plötzlich war das Gefühl des Verlustes überwältigend. Es war wie in den ersten Tagen nach dem Tod ihrer Mutter, und sie befürchtete, dass es beschämend offenkundig war und ihre Stimme sie verriet.

Ivans Stimme wurde sanfter: »Ich weiß, dass du das tust, Sashala. Sie war eine gute Frau.«

»Ivan, glaubst du...«, sie zögerte, aber dann stellte sie eine Frage, die ihr in letzter Zeit ziemlich häufig in den Sinn gekommen war, »... glaubst du, dass sie wusste, was los war bei den Mühlenarbeitern? Glaubst du, dass sie ihren Neid auf mich an meiner Mutter ausgelassen haben? Glaubst du, dass ich sie das selbst hätte fragen sollen, statt so ein Feigling zu sein und zu warten, bis es zu spät war, bis die Möglichkeit für immer vorbei war?«

»Nein«, antwortete er ohne Zögern. »Weißt du noch, als du die Silbermedaille gewonnen hast und die Medien Spruchbänder deiner Heimatstadt gezeigt haben mit der Aufschrift ›Wir lieben dich, Sasha Miller‹?«

Sie klang bitter. »Wie könnte ich jemals.« Sie erinnerte sich immer noch an den Schock, als ein Sportreporter ihr ein Mikrofon vors Gesicht gehalten und gefragt hatte, wie es sich anfühlte, die Unterstützung und die Liebe einer ganzen Stadt hinter sich zu haben.

Es hatte sich wie die schlimmste Scheinheiligkeit aller Zeiten angefühlt.

Sie wusste noch, wie sie in ihr Zimmer im olympischen Dorf zurückgegangen und mit zynischer Ungläubigkeit die Berichterstattung verfolgt hatte, wie Kells Crossings Mühlenarbeiter durch die Straßen marschierten mit Spruchbändern, die sich von einer Straßenseite bis zur gegenüberliegenden erstreckten. Spruchbänder, die ihre Liebe für sie demonstrierten.

»Also, ich glauben, das für deine Mama war. Ich glauben, als sie war so stolz auf dich und hat mit dir angegeben, sie haben ihre Eifersucht auf dich vergessen und ihr Respekt gezollt. Du warst nie eine von ihnen, aber deine Mama und ich haben immer gedacht, diese Spruchbänder für sie waren.«

Es entsprach dem, was auch Sasha immer geglaubt hatte, was sie glauben wollte, so dass sie Ivans Erklärung akzeptierte. Es war sowieso zu spät, jetzt noch zu unterscheiden, und sie zog es vor zu glauben, dass ihre Mutter nichts von den wahren Gefühlen der Mühlenarbeiter für sie wusste.

Danach schienen sie sich nicht mehr viel zu sagen zu haben. Es tat ihr gut, dass er sie in dieser Sache, die seit langem an ihr nagte, beruhigt hatte, aber was Sasha wirklich von Ivan brauchte, wollte er ihr nicht geben. Kurz danach verabschiedeten sie sich und legten auf.

Sasha schnappte sich ihren Schlittschuhkoffer und ging aus dem Zimmer. Es machte keinen Sinn, Trübsal zu blasen; das Leben war voll von Enttäuschungen. Man gewöhnte sich daran.

Außerdem hatte sie Lonnie versprochen, mit ihm zum Dome zu gehen.

 

Mick nahm die Kopfhörer ab und spulte das Band des Aufnahmegeräts zurück. Na spitze. Noch eine Unterhaltung, die mehr Fragen aufwarf als Antworten lieferte.

Er räumte seine Ausrüstung weg und schob sich rückwärts aus dem Wandschrank, wo er auf dem Boden hockend das Telefonat abgehört hatte. Na ja, eins wusste er jetzt zumindest, nämlich wie J. R. Garland ins Bild passte.

Sasha hatte sich für Morrisons Job prostituiert. Siedende Wut stieg in ihm auf. Sie hatte ihn schon so gut wie überzeugt, dass sie beinahe noch eine Jungfrau war, und die ganze Zeit hatte sie sich für diesen heroindealenden Mistkerl prostituiert.

Ich habe heute Abend etwas getan, worauf ich nicht gerade stolz bin. Die Erinnerung an ihren Gesichtsausdruck an diesem Abend in der Bar, an ihren Tonfall, als sie das sagte, fiel ihm wieder ein.

Okay, vielleicht nicht richtiggehend prostituiert. Aber es war ganz bestimmt der Grund, warum sie sich von dem alten Bock hatte betatschen lassen.

Eine winzige Ecke seines Verstands wollte ihn gerade spöttisch darauf aufmerksam machen, dass mit seiner Metapher etwas nicht ganz stimmte, aber sie wurde überstimmt von einer zehnmal so dominanten Wut. Sie saß ihm wie ein grüner Dämon im Nacken, aber er unterdrückte sie durch schiere Willenskraft. Er hatte hier einen Job zu erledigen, und das würde ihm nicht helfen.

Was war das für ein Unsinn über die Mühlenarbeiter, die neidisch waren auf Sasha und sie nicht als eine der ihren ansahen? Und wie um alles in der Welt konnte eine Mutter das nicht wissen? Vielleicht sollte er ihren Hintergrund sorgfältiger checken lassen. Häufig hatten Ereignisse aus der Vergangenheit Einfluss auf die der Gegenwart – es erklärte ihm möglicherweise, was sie antrieb.

Ich vermisse Mama. Mick warf einen Seitenblick auf das Telefon auf dem Nachttisch neben seinem Bett. Das war der einzige Satz der ganzen Unterhaltung, über den er im Moment lieber nicht nachdenken wollte. Allein die Erinnerung an den Schmerz in ihrer Stimme rührte an etwas tief in seinem Inneren. Es hatte so viel Trostlosigkeit darin mitgeschwungen, Andeutungen von etwas, was nicht mehr zu korrigieren war.

Ich vermisse Mama. Er mochte es zwar nicht hören, aber die Worte, der Tonfall wurden wieder und wieder abgespult in seinem Kopf. Die Wahrheit war, dass das Leben sich in Sekundenschnelle ändern konnte. Man wusste nie, wann man jemanden verlieren würde.

Mick ging hinüber zum Nachttisch, hob den Hörer ab und tippte eine Nummer. Er ließ sich rücklings auf das Bett fallen, schnappte sich den Apparat, stellte ihn auf seinen Bauch und trommelte mit den Fingern nervös auf das Gehäuse, während er es läuten hörte. Plötzlich wurde abgenommen, und er grinste breit.

»Hi, Mom? Ich bin’s, Micky.«
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Nachdem Mick aufgelegt hatte, wurde ihm per Boten ein dünner Umschlag geliefert. Er suchte den Korridor nach neugierigen Augen ab, wartete, bis der Bote außer Sichtweite war, dann schloss er seine Zimmertür. Er wog den Umschlag prüfend in einer Hand und überprüfte die Uhrzeit an der anderen. Er hatte wirklich keine Zeit, sich die Unterlagen anzusehen, die die Agency ihm geschickt hatte. Lon Morrison würde in fünfundzwanzig Minuten das Eis betreten, und Mick hatte vor, dann an Ort und Stelle zu sein. Andererseits, wenn man nur nach dem Gewicht ging, konnte es sich hierbei nicht um eine ellenlange Botschaft handeln, die viel Zeit in Anspruch nehmen würde …

Er riss den mit einem Klebeband versehenen Umschlag auf und ließ das Blatt Papier auf den Tisch schweben. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Also... das war unerwartet. Er wusste auch nicht, warum ihn das eigentlich überraschte; denn schließlich hatte bisher nichts in diesem verdammten Fall viel Sinn gemacht, also, hey, warum sollte es das gerade jetzt tun? Er beugte sich vor, nahm das Blatt in die Hand und las es ein weiteres Mal sorgfältig durch.

Mit Ausnahme eines Drogentoten, der an dem Tag entdeckt wurde, als Mick sich den Follies in Sacramento angeschlossen hatte, und von dem man annahm, dass er seinen Stoff von einem unbekannten Dealer irgendwann im Laufe des vorangegangenen Tages der Entdeckung besagter Leiche bekommen hatte, hatte die Serie der mit diesem Fall verbundenen Drogentoten aufgehört. Der Verkauf von Heroin, so wurde angenommen, hatte ebenfalls aufgehört.

Warum?, fragte sich Mick auf dem Weg zum Tacoma Dome. Und, was vielleicht noch wichtiger war, für wie lange?

Sein ganzes Berufsleben bestand aus einer einzigen Kette von Verbindungen mit Leuten, die mit dem Verkauf, der Distribution, dem Schmuggel oder dem Bekämpfen von Drogen zu tun hatten. Er kannte diese Spezies von einem Ende des Spektrums bis zum anderen, von denjenigen, die vom Verkauf profitierten, bis zu denjenigen, die sich abmühten, ihn zu stoppen; von den superreichen Drogenbaronen, die den Handel kontrollierten, über die Kuriere für den Schmuggel, bis zum Zoll und den DEA-Agenten, die die mexikanische Grenze im Auge hatten. Und wenn es eins gab, was garantiert nicht passierte, dann dass irgendjemand ein profitables Geschäft für lange Zeit unterbrach. Nicht ohne einen verdammt guten Grund.

Bei diesem Fall war es sein Job herauszufinden, welcher Grund dahintersteckte. Nun ja, entweder oder. Entweder er fand es heraus, oder er musste es aussitzen, bis die Sache wieder von vorn losging – und das würde sie. Aber er brachte eine Sache nun mal gern zu Ende. Und deshalb hatte er vor, auch diese auf die eine oder andere Weise zu Ende zu bringen.

 

Er war nicht gerade baff vor Erstaunen, als er kurze Zeit später beim Betreten des Stadions feststellte, dass er nicht als Einziger unbedingt mehr über Lon Morrison erfahren wollte. Der alte Skandal war natürlich wieder durchgehechelt worden, als sich herumgesprochen hatte, dass Morrison als Gruppenläufer engagiert worden war, und Mick hatte ihn in den letzten paar Tagen von wenigstens einem Dutzend verschiedener Leute in allen saftigen Details präsentiert bekommen. Eine stattliche Anzahl der Follies Skater war heute aufgekreuzt, offenbar um persönlich zu beurteilen, ob Morrison immer noch eislaufen konnte nach fünf Jahren Pause.

Konnte er. Sogar Mick, zugegebenermaßen nicht gerade ein Experte, war klar, dass der Mann echt was draufhatte.

Nachdem er ihm einige Minuten zugesehen hatte, wandte er seinen neugierigen Blick von dem Läufer ab, und überflog das Stadion, bis er Sasha mit ein paar anderen auf der Tribüne gleich neben der Bande entdeckte. Er wollte zu ihr.

Mehr oder weniger energisch bahnte er sich den Weg zu seinem Ziel. Er drängte sich neben sie, nickte ihr und Connie zu, die auf der anderen Seite von Sasha saß, blieb aber stumm, als er sich zurücklehnte und den Mann auf dem Eis beobachtete.

Unter dem Scheinwerferlicht blitzte Morrisons Haar golden auf, während er rückwärtssauste und mit dem Kinn die Schulter berührte, um sehen zu können, wohin er lief. Seine Geschwindigkeit war beachtlich, dann holte er Schwung für einen doppelten Toeloop.

»Er wird ihn vermasseln«, murmelte Sasha. Überrascht drehte Mick sich zu ihr um. Ihre Hände lagen geballt in ihrem Schoß, ihre grauen Augen blickten unverwandt auf das Eis, und er blickte rechtzeitig zurück, um Morrison auf seinem Hintern landen zu sehen. Ohne ersichtlichen Grund durchzuckte Mick so etwas wie ein Gefühl der Befriedigung.

Connie beugte sich vor, um Sasha ins Gesicht blicken zu können. »Woher wusstest du das?«, erkundigte sie sich.

»Er hat sich nicht richtig konzentriert«, gab Sasha zurück, ohne den Blick vom Eis abzuwenden. »Das passiert immer, wenn er zu selbstsicher ist. Okay, du gro ßer Könner«, murmelte sie, als Lon sich aufrappelte und weiterlief, langsam wieder Geschwindigkeit aufnahm. »Konzentriere dich.«

Es sprach für ziemlich große Vertrautheit, jemanden so gut zu kennen, wie Sasha offenbar Morrison kannte, und das gefiel Mick ganz und gar nicht. Es verunsicherte ihn auf eine Weise, die er nicht richtig definieren konnte, und das nagte ziemlich heftig an ihm. Welche Gefühle auch immer dafür verantwortlich waren, sie waren ungerechtfertigt, unwillkommen und ganz sicher keine, die er genauer analysieren wollte. Streng verwies er sie in eine hintere Ecke seines Verstandes.

Morrisons nächste Landung war zwar nicht perfekt aber schon sehr viel glatter. »Besser«, lautete Sashas Urteil. Sie drehte sich um zu Connie. »Er braucht Training, aber nicht annähernd so viel, wie ich befürchtet habe«, meinte sie. »Ich kenne wirklich nicht viele, die so gut sind, nachdem sie so lange pausiert haben.« Mit einer für sie typischen Geste fuhr sie ihrer Freundin sanft mit den Fingerspitzen über den Arm. »Hör zu, Connie, möchtest du vielleicht helfen?«

»Sicher.«

»Gut. Geh aufs Eis und zeige ihm die Kombination für die erste Nummer. Wie ich Lonnie kenne, juckt es ihn mächtig, etwas Schwieriges auszuprobieren, bevor er auch nur die Grundkenntnisse wieder aufpoliert hat.«

Connie legte ihre Schlittschuhe an und stand auf. Sie lief zu Lon und unterhielt sich einige Minuten mit ihm. Sobald sie begriffen, was anlag, sprangen Brenda und Sara ebenfalls in ihre Schlittschuhe und leisteten ihnen Gesellschaft. Lonnie und die drei Frauen berieten sich kurz. Sie demonstrierten ihm einige Bewegungsabläufe, und dann liefen sie gemeinsam, übten die Nummer zusammen mit ihm.

Sashas Nacken war steif vor Anspannung, während sie zusah. Sie hätte heute wirklich gut auf Publikum verzichten können; es war auch so schon seltsam genug, Lon wieder auf dem Eis zu sehen, nachdem er so viele Jahre lang weg gewesen war. Es war ein gefühlsmäßiger Meilenstein, einer, der ihnen beiden allein hätte gehören sollen. Dann zuckte sie unwillig die Achseln. Tja, wie die alten Philosophen The Stones so gern sagten, »You can’t always get what you want«. Und das war eine verdammte Schande.

Micks Nähe, seine warme Schulter, die er gegen ihre drückte, seine ausgestreckten Beine, das linke Knie nur Millimeter von ihrem rechten entfernt, taten ein Übriges für ihre Nervosität und trugen dazu bei, dass sie abgelenkt wurde. Jetzt, wo Connie nicht mehr da war, erwartete sie, dass er jede Minute etwas sagen würde, dass sich die Hitze, die er, wann immer sie sich dieser Tage begegneten, unweigerlich ausstrahlte, verstärkte. Aber er blieb schweigend sitzen. So sehr er sie auch physisch bedrängte, mental ließ er ihr ein wenig Spielraum.

Und die Tatsache, dass sie geradezu Mitleid erregend dankbar war für eine Rücksichtsnahme, die schließlich absolut zufällig sein konnte, sprach Bände, was ihren gegenwärtigen Zustand betraf. Es war offenbar dringend notwendig, dass sie einen großen Schritt zurückmachen musste, um etwas Distanz zwischen sich und die Ereignisse zu bringen, die in den letzten paar Wochen passiert waren.

Die Tatsache blieb jedoch bestehen, dass, egal ob er es verdiente oder nicht, Sasha Mick dankbar dafür war, so sensibel zu sein, sie heute nicht unter Druck zu setzen. In Wahrheit glaubte sie nicht, dass sie zusätzlich zu allem anderen auch noch mit seinen hochgesteckten Erwartungen klarkommen würde.

Alles quatsch, die eigentliche Wahrheit war, dass sie sich auf nichts anderes konzentrieren wollte, als auf ihre Sehnsucht, wieder mit Lon zu laufen. Es war so lange her, dass sie zusammen gelaufen waren, und es gehörte zu den Dingen, die sie mit Abstand am liebsten tat. Sie hatten eine Verbindung auf dem Eis, die sie nirgendwo anders erlebt hatte. Mit niemandem sonst.

Während sie zusah, wie er mit den drei anderen Frauen aus der Truppe lief, konnte sie schon einen Fortschritt erkennen in der kurzen Zeitspanne von einigen Wiederholungen der Nummer bis zu einer recht anständigen Vorstellung komplett mit Musik unterlegt. Sie konnte nichts weiter tun als einfach nur still dazusitzen und zuzusehen. Sie wollte da draußen sein, und wenn es nur sie beide gewesen wären, nur sie und Lon, hätte sie ihm etwas Zeit gelassen, sich wieder zu akklimatisieren – sagen wir zehn Minuten – und dann wäre sie zu ihm gelaufen.

Aber so wie die Dinge lagen, war sie total angespannt bei all den aufmerksamen Blicken um sie herum.

Lonnie litt offenkundig nicht unter derartiger Anspannung, weil er plötzlich ihren Namen rief.

Sasha zuckte überrascht zusammen und stieß gegen Micks Schulter. »Was?«, krächzte sie so leise, dass sie sich fragte, ob er sie überhaupt hörte.

Offenbar tat er das. »Zieh deine Schlittschuhe an, meine Süße«, brüllte er so laut er konnte, »und beweg deinen Hintern hierher.«

»Was bin ich, dein Schoßhund?«, brüllte sie zurück. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, Lon Morrison, dann komm gefälligst hier rüber!« Aber sie zog sich bereits die Schuhe aus und wühlte in ihrem Schlittschuhkoffer.

Sekunden später stoppte er schwungvoll vor ihr. »Na komm schon, Sasha«, befahl er ungeduldig. »Auf diesem Band ist ein Song, zu dem wir unbedingt laufen müssen. Der ist wie für uns gemacht.«

»Ach ja?« Vorgebeugt, um ihre Schuhbänder zu knüpfen, hob Sasha nur den Blick. Sie zog eine Augenbraue hoch und betrachtete ihn mit gespielter Coolness. »Gibst du dich wirklich der Illusion hin, es mit mir aufzunehmen?«

»Im Schlaf, Kleines.«

»Worauf warten wir dann noch?« Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stieg Sasha über Micks Beine und gesellte sich zu Lon auf das Eis. Mick blickte ihnen hinterher, wie sie zur Mitte der Fläche liefen und beobachtete, wie sie die Köpfe zusammensteckten, gelegentlich eine Bewegung mit den Händen oder mit den Armen machten, oder winzige Schritte, die eine bestimmte Schrittfolge vorwegnahmen.

Connie ließ sich neben ihm auf die Bank fallen. »Das wird bestimmt toll«, sagte sie begeistert. Sie warf ihm einen raschen Blick zu und überlegte, wie er wohl diese große Wiedervereinigung aufnahm, sah sich aber schließlich gezwungen, ihre Neugier zu vertagen. Seine Miene verriet nichts, und achselzuckend gab sie sich geschlagen. Wenn Vinicor nichts preisgeben wollte, war nichts zu machen.

Draußen auf dem Eis war die Beratung vorüber. Lon hob den Kopf und rief: »Leg sie ein, Sara. Und dreh die Lautstärke auf.«

Schlagzeugrhythmen, mitreißend und laut, dröhnten aus den Boxen. Sasha begann, lief sehr schnell, schwang dabei die Hüften und ließ verführerisch die Hände über ihren Körper gleiten, über die Schenkel, die Hüften, die Taille, berührte leicht ihre Brüste, bevor sie die Arme vor dem Körper ausstreckte und mit den Schultern kreiste. Hörner begleiteten jetzt das Schlagzeug, und zu Don Henleys heiserem Tenor und seiner Frage, wie sehr du es willst, machte Lon sich an die heiße Verfolgung. Der Song hatte einen mitreißenden Takt. Er war schwungvoll, sexy und Morrison und Miller spielten ihn nach allen Regeln der Kunst aus. Lon zog Sasha aus einer Todesspirale hoch, schlang einen Arm um ihre Taille und riss sie an sich. Ihre Becken bewegten sich im Rhythmus der Musik mit zunehmender Sinnlichkeit, bevor sie sich wieder losriss und ihn zu einer weiteren Verfolgungsjagd provozierte. Als er sie eingeholt hatte, umspannte er mit der Hand ihren Nacken, blieb ganz dicht hinter ihr, und sie beide wiegten sich synchron zur Musik. Dann war sie wieder weg.

Mick lehnte sich vor und beobachtete sie. Das war also die vielgepriesene Morrison und Miller Sex-auf-dem-Eis Nummer, von der er so viel gehört hatte. Sie war heiß genug, um das Eis zum Schmelzen zu bringen, keine Frage.

Was ihn persönlich einen Dreck scherte.

Was man ihm wahrscheinlich eher abgenommen hätte, wenn er nicht kurze Zeit später Sasha aufgelauert hätte. Die meisten der Zuschauer hatten sich bereits verzogen, und Mick war auch kurz davor zu gehen, als sich seine und Sashas Wege kreuzten in einem der Flure, die aus dem Stadion führten.

In ihm brodelte es, und er ließ sich keine Zeit zum Nachdenken, als er auf gleicher Höhe mit ihr war; er reagierte nur. Er streckte den Arm aus und packte sie im Nacken, presste sie an sich. »Mann, du machst mich echt verrückt«, sagte er heiser und starrte sie an. Er machte eine halbe Drehung und drückte sie gegen die Wand. Dann, bevor sie Zeit zum Reagieren hatte, küsste er sie, als ob sein Leben davon abhinge.

Sasha wusste kaum, wie ihr geschah. Eben noch kam Mick durch den Flur auf sie zu, und im nächsten Moment überfiel er sie. Sein Körper presste sich an ihren, sein Mund war feucht und fordernd und so ungestüm, dass ihr schwindelig wurde. Aber gleichzeitig wurde sie wütend. Verdammt, so durfte er sie einfach nicht behandeln.

Dennoch hatte seine Aggressivität etwas Zwingendes. Sie war weder kultiviert noch angemessen. Sie war bar jeder Raffinesse und geistreicher Bemerkungen. Es war reine animalische Attraktion, gepaart mit einer gewissen Verzweiflung, und die Wahrheit war, dass sie sich gleichermaßen angezogen fühlte, gleichermaßen verzweifelt war. Wahrscheinlich sollte sie sich mit Zähnen und Klauen dagegen wehren. Stattdessen spürte sie, wie sich tief zwischen ihren Schenkeln etwas zusammenzog.

Sie fing gerade an, seinen Kuss zu erwidern, als Mick plötzlich von ihr abließ. Stoßweise atmend fragte er: »War Morrison einer von den beiden?«

»Hä?« Sie starrte ihn mit verschleiertem Blick an. »Welche beiden?«

Mick senkte den Kopf und saugte erst lasziv und dann heftig an ihrer vollen Unterlippe, bevor er sich wieder zurückzog. »Spiel nicht mit mir, Sasha«, sagte er mit heiserer Stimme. »Von deinen beiden Liebhabern... war Morrison einer von ihnen?«

Es fiel ihr einigermaßen schwer, ihren Verstand zusammenzunehmen, aber sein abruptes Verhör hatte die Wirkung, als hätte ihr jemand kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet, und sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, warum du so verdammt interessiert bist an meinem armseligen Sexleben«, begann sie, aber nur, um sofort wieder unterbrochen zu werden.

»Hat er dich so geküsst, wie ich dich küsse?«, knurrte Mick dicht vor ihrem Gesicht. Er hob die Hand und legte sie auf ihre Brust. »Hat er seine Hände auf diese hübschen kleinen Titten gelegt?« Provozierend presste er seinen Schenkel zwischen ihre, sah sie dabei an und fragte: »Oder deine Beine gespreizt und -« Er unterbrach sich, als er sah, wie sich ihre Miene plötzlich veränderte.

Es war, als wäre gerade eine Scheibe aus kugelsicherem Glas zwischen ihnen heruntergelassen worden, transparent aber undurchdringlich. Er hätte nicht genau sagen können, wann es passiert war, aber er wusste, dass er einen schweren taktischen Fehler gemacht hatte. Sie erstarrte unter seinen Händen und hob ihr Gesicht, das so kühl und verschlossen und ruhig war wie das einer Nonne. Da war eine Stärke, eine Würde in den Tiefen ihrer klaren, grauen Augen, als sie ihn anstarrte, dass ihn siedend heiße Scham überkam.

Du liebe Güte, was war nur los mit ihm? Seine Mutter hatte ihm wahrhaftig bessere Manieren beigebracht. Mick zog sein Bein nach hinten, nahm die Hand von ihrer Brust und trat einen Schritt zurück. Guter Gott, seit wann hatte er es nötig, auf Belästigung zurückzugreifen, um zu bekommen, was er wollte? »Sasha«, sagte er aufrichtig zerknirscht. »Du liebe Güte, es tut mir lei -«

Ein wütender Laut direkt hinter ihm war zu hören, und plötzlich wurde er von starken Händen gepackt und herumgewirbelt. Zwei Sekunden später landete er an der Wand.

In über elf Jahren trainierte Instinkte erwachten, und Mick stieß sich von dem Bollwerk hinter ihm ab. Gebückt und die rechte Schulter voran pflügte er in den Körper des Mannes vor ihm und schob Morrison über den Flur an die gegenüberliegende Wand. Der Aufprall echote in dem engen Korridor.

Mick begrüßte die Möglichkeit, sich zu prügeln; er wollte seine Fäuste benutzen, um auf Sashas kostbaren Lonnie einzuschlagen, bis er nur noch ein schmieriger Fleck auf dem Betonboden war. Aber diesem Wunsch war es nicht bestimmt, erfüllt zu werden, weil er den Fehler machte, Morrison in dem Moment ins Gesicht zu sehen, in dem er mit der Faust ausholte, und er bemerkte, dass Lon ihn nicht einmal ansah. Er starrte Sasha an, und es lag etwas Gequältes in seinen Augen.

»Hat das denn nie aufgehört?«, fragte er rau. »Mensch, Sasha, versuchen die Männer immer noch, dich in die Ecke zu drängen und anzugrapschen?«

Mick ließ seinen Arm kraftlos sinken. Er drehte den Kopf in Sashas Richtung und ihm gefiel die Assoziation absolut nicht, die mit Morrisons Frage verbunden war. Und er hörte das Echo von Sashas Stimme, Genau genommen bin ich alles andere als gut im Sex, wenn du die Wahrheit wissen willst.

»Nein Lon, so ist das nicht«, versicherte Sasha ihm schnell. »Wirklich. Ich weiß, wie es ausgesehen haben muss, aber Mick ist... anders.« Mit hochrotem Kopf traute sie sich, kurz Mick anzusehen, bevor sie sich wieder Lon zuwandte. Es war hart für sie, so etwas in seiner Gegenwart zuzugeben, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass sie ihn sich vom Leib halten wollte, aber sie wollte nicht, dass sich die beiden ihretwegen prügelten. Außerdem stimmte es in gewisser Weise. Ihre Beziehung zu Mick unterschied sich von allen, die sie bisher hatte, auch wenn das Gefühl seiner Hand auf ihrer Brust für den Bruchteil einer Sekunde wie eine Zeitschleife war, die sie wieder zurückkatapultiert hatte in ihre Heimatstadt, und sie automatisch ihre damals übliche Verteidigungshaltung eingenommen hatte.

Mick gab Lon frei und trat zurück, aber die beiden Männer beäugten einander wie zwei misstrauische Kater, die ihr Revier verteidigten. »Wenn Sie ihr irgendwie weh tun«, versprach Lonnie mit gesenkter Stimme, »werde ich ihr Ihre Eier zum Frühstück servieren. Auf Toast, Vinicor – worauf Sie sich verlassen können.«

Nur professioneller Überlebensinstinkt bewahrte Mick davor zurückzugeben, dass nicht er derjenige war, der sie gebeten hatte, sich zu prostituieren, um ihm einen Job zu verschaffen. Was, wenn sie in der Vergangenheit belästigt worden war, eher noch schäbiger war, als er ursprünglich geglaubt hatte.

Aber er biss sich auf die Zunge. Sasha hätte sich fragen können, woher zum Teufel er wusste, dass sie den alten Garland bezirzt hatte, Lon den Job zu geben; und irgendwie bezweifelte er, dass die Erklärung, dass er ihr Telefon anzapfte und jeden einzelnen Schritt von ihr verfolgte, ihm irgendwelche Pluspunkte einbrächte. Seine Tarnung auffliegen zu lassen, gehörte nicht zum Spielplan.

Aber er würde verdammt nochmal nicht einfach abhauen und dem Mistkerl das letzte Wort überlassen. Er kam Morrison gefährlich nah und sagte leise, aber absolut unmissverständlich: »Ihr weh zu tun, lag weniger in meiner Absicht. Sie bis zur Erschöpfung zu lieben, käme der Sache schon nä...«

»Sie Mistkerl...« Lon holte zum Faustschlag aus, was Mick unendlich freute. Bevor der Schlag landete, hatte Mick sich bereits darunter weggeduckt, Morrison vorn am Hemd gepackt und ihn gegen die Wand geschubst.

»Sie haben die Lady gehört«, murmelte er so leise, dass es kein anderer verstehen konnte als der Mann, dessen Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt war. »Ich bin anders. Wenn Sie unbedingt wollen, zeige ich Ihnen gern, wie anders ich sein kann.«

»Hört auf, beide!« Sasha ging plötzlich dazwischen und versuchte, sie zu trennen. Sie packte eins von Micks Handgelenken mit beiden Händen und zog. Als sein Griff sich nicht lockerte, bohrte sie ihre Fingernägel hinein. Fest. »Ihr beiden macht hier eine Szene, verdammt noch mal, und das lasse ich nicht zu.«

Die Kampfhähne wendeten ihre Köpfe und sahen sie an. Mick blickte an ihr vorbei zu der kleinen Gruppe, die sich am Ende des Flurs versammelt hatte. Sie bestand aus Connie, Brenda, Karen Corselli und dem Fahrer Jack, sie alle sahen ihnen ganz gebannt zu.

Du Blödian. Echt professionelles Verhalten, Vinicor. Er sah wieder zu Sasha und bemerkte, dass ihr Gesicht blass war bis auf zwei knallrote Flecken auf ihren Wangenknochen.

»Nimm deine Krallen aus meinem Handgelenk, Schätzchen«, sagte er freundlich. Sobald sie gehorchte, gab er Morrison frei und trat zurück. Er hob eine Augenbraue und fragte Sasha: »Also, bist du fertig? Können wir gehen?«

»Das könnte Ihnen so passen, Vinicor«, fauchte Lon. »Sie fährt mit mir zurück.«

Sasha stand kurz davor zu explodieren. Sie trat einen großen Schritt zurück, um sich von beiden Männern zu distanzieren, holte tief Luft, um nicht laut loszuschreien, und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Egal was euch beiden passiert, ich krümme keinen Finger, um euch zu helfen. Wenn ihr das nächste Mal so ein Spektakel veranstalten wollt, lasst mich bitte außen vor. Mit reicht der Scheiß, den ich erlebt habe, für den Rest meines Lebens.« Sie hasste Männer, hasste, hasste, hasste sie.

Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte den Flur entlang. Als sie beim Näherkommen sah, dass Karen den Mund öffnen wollte, schnauzte sie sie an: »Nur ein Wort über meine Wortwahl, Corselli, und ich mach dich kalt. Komm mit, Connie«, befahl sie ihrer Freundin, mit etwas freundlicherer Stimme, »fahren wir zurück ins Hotel.«

»Warum tun sie so etwas?«, fragte sie auf dem kurzen Rückweg. »Ich verstehe Männer absolut nicht; ich schwöre es, absolut nicht. Ich meine, was kümmert es Mick, mit wem ich geschlafen habe? Ich frage ihn doch auch nicht nach seinem Vorleben... und jede Wette, dass es mehr hergibt als meins je könnte.« Sie bemerkte, dass der Taxifahrer sie beide im Rückspiegel beäugte und ihre Unterhaltung mit offenkundigem Interesse verfolgte, und senkte die Stimme. »Und, meine Güte, Connie, wie um alles in der Welt kommt er nur auf die Idee, dass ich mit Lon geschlafen habe? Das wäre ja so, als hätte ich Sex mit meinem Bruder.«

»Ah, endlich eine Frage, die ich wahrscheinlich beantworten kann.« Connie lächelte ihre Freundin liebevoll an. »Sasha, so wie du vorhin im Dome über Lonnie geredet hast, war klar, dass du ihn sehr gut kennst. Es könnte einem sogar die Annahme verziehen werden, dass du eine ziemlich intime Kenntnis von ihm hast. Addiere das zu dem Anblick, den ihr beide bietet, wenn ihr zusammen auf dem Eis seid, dann ist diese Schlussfolgerung wirklich nicht allzu überraschend. Und es ist ja schließlich nicht so, dass du Mick je irgendetwas über deine Beziehung zu Lon erzählt hättest. Also zieht er schlicht seine eigenen Schlussfolgerungen basierend auf seinen Beobachtungen, und das hat ihn rasend gemacht.«

»In Ordnung«, gab Sasha nachdenklich zu. Ihr Zorn legte sich langsam, aber sie zwang sich widerwillig dazu, Connies Logik zu folgen. »Gut, okay, ich schätze, das verstehe ich. Aber welche Entschuldigung hat Lon?«

Connie zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Als ich zu euch kam, hatte Mick ihn bereits mit dem Rücken an die Wand genagelt. Ich glaube, das hat er zweimal getan. Vielleicht verstehst du Lons Gründe besser, wenn du die Vorgänge rekonstruierst. Womit hat denn alles angefangen?«

»Oh«, flüsterte Sasha und erinnerte sich plötzlich. »Okay, also vielleicht glaubte Lonnie, einen Grund zu haben.« Sie erzählte Connie, mit welchem Vorfall der Streit begonnen hatte. »Irgendwie hatte ich für kurze Zeit schon einen kleinen Rückfall in meine Jugend, als Mick meine Brust angefasst hat. Aber diese Kämpfe und das ganze Getue... weißt du, Connie, im Grunde genommen glaube ich, dass Männer echt auf so etwas abfahren.«

»Ja, das gehört zu den männlichen Eigenarten, die Frauen nie ganz kapieren. Ich verstehe beim besten Willen nicht, was sie so toll daran finden, sich gegenseitig die Zähne auszuschlagen.«

»Ich auch nicht. Ich glaube zwar, dass es meinetwegen anfing, aber letzten Endes ging es doch mehr um sie. Irgend so ein Revierverteidigungskram.« Sie seufzte. »Ach verdammt, sollen sie ihn ausfechten, wenn es sie glücklich macht. Ich jedenfalls werde ein Mal in meinem Leben meinen Verstand benutzen und mich nicht da hineinziehen lassen.«

[image: 004]
 

Wenn alle anderen sich prima unterhalten fühlten und amüsiert zusahen, wie Lon Morrison und Mick Vinicor sich wegen Sasha Miller in die Haare kriegten, so war Karen Corselli es nicht. Sie war beunruhigt.

Ernstlich beunruhigt.

Sie war sehr unglücklich darüber, wie sich die Dinge entwickelten in letzter Zeit. Mick hatte ihren großzügig angebotenen Körper zurückgewiesen... während er intensiv die kleine Miss Unschuld verfolgte. Warum, um Himmels willen, wenn er sie haben konnte? Sie verstand das nicht; wirklich, das tat sie nicht. Und sie und Lon waren früher »so gute Freunde«, wie es so schön heißt; dennoch hatte er sie noch nicht besucht oder auch nur hallo gesagt seit seiner Ankunft gestern. Sein einziges Interesse schien der dämlichen Sasha zu gelten. Karen wurde speiübel allein schon bei der Erwähnung des Namens.

Obgleich sie zugeben würde, dass sie ein ganz kleines bisschen beeindruckt war, als Sasha sie anschnauzte, ihr ja keinen Vortrag über ihre Wortwahl zu halten... nicht dass sie eine Rüge nicht verdient hatte, da ihre Ausdrucksweise wirklich sehr zu wünschen übrig ließ. Nur wenige Menschen hatten Karen je davon abgehalten, Einwände gegen etwas zu erheben, was sie entschieden missbilligte – und ihre Gefühle bezüglich des unentschuldbaren Gebrauchs derartiger Ausdrücke waren weiß Gott stark und rein. Trotzdem war sie davon abgehalten worden. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie flüchtig Anzeichen persönlicher Stärke in Millers Blick entdeckt...

Karen richtete sich kerzengerade auf. Also, bestimmt hatte sie sich da getäuscht; denn wenn es etwas gab, dessen sie sich seit langem absolut sicher war, dann dass die kleine Miss Miller richtige Stärke nicht einmal erkennen würde, wenn sie ihr auf die Schulter tippte, geschweige denn, etwas damit anzufangen wüsste. Außerdem, wenn sie tatsächlich über so etwas wie persönliche Stärke verfügen sollte, wäre diese äußerst mickrig im Vergleich zu ihrer eigenen.

Karen duldete keinerlei Einmischung in ihre Pläne, das kam schlicht nicht in Frage. Und, oh, was für Pläne sie hatte... große Pläne. Sie schlossen Mick Vinicor und Lon Morrison mit ein.

Sie schlossen jedoch nicht Sasha Miller mit ein.

Letztendlich war Karen überzeugt, dass alles genauso laufen würde, wie sie es sich vorstellte. Das tat es immer; sie sorgte ziemlich gewissenhaft dafür, dass es das tat. Wie immer würde sie allerdings ihre Nachtgebete sprechen, vielleicht mit ein bisschen mehr Inbrunst als gewöhnlich.

Aber in der Zwischenzeit würde Sasha Miller gut daran tun, ihr zum Teufel nochmal aus dem Weg zu gehen.
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Die letzte Show in Tacoma fand vor nahezu ausverkauftem Haus statt. Der Dome war bis auf einzelne Scheinwerfer, die das Bühnenbild und die glitzernden Farben von Sashas Kostüm hervorhoben, verdunkelt worden. Als die Musik ihrer Nummer von langsam und verführerisch zu schnell und sexy wechselte, wechselte auch der Beleuchter die Farben der Scheinwerfer und akzentuierte damit den Stimmungswechsel.

Unten auf dem Eis fürchtete Sasha, dass sie in echten Schwierigkeiten war. Sie hatte das leichte Wackeln ihrer Schlittschuhkufe schon bei der letzten Drehung bemerkt. Warum hatte sie ihren Schlittschuhkoffer nur im Bus gelassen gestern Nacht? Normalerweise überprüfte sie ihre Ausrüstung nach jedem Auftritt sorgfältig, aber wegen des Streits zwischen Lon und Mick war sie immer noch sauer gewesen und hatte einfach gedacht, ach, was soll’s – warum das verdammte Ding mit ins Zimmer schleppen, nur um es am nächsten Tag wieder zurückzuschleppen? Niemand verhielt sich so zwanghaft mit seiner Ausrüstung, und mal ehrlich, was konnte den Sachen schon passieren in der Gepäckablage des Busses?

Dennoch fühlte es sich verdächtig danach an, als sei die Kufe ihres linken Schlittschuhs locker. Aber wie wahrscheinlich war das? Die Kufen waren geschraubt und geklebt; sie lockerten sich nicht einfach von selbst. Oh, sicher, Schrauben lockerten sich regelmäßig, und Fäulnis durch Feuchtigkeit setzte irgendwann unweigerlich ein, aber sie hatte ihre Schlittschuhe erst vorgestern überprüft, und da waren sie in gutem Zustand gewesen.

Und sogar wenn ihre Kufen nur noch an einem seidenen Faden an ihren maßgefertigten Stiefeln hingen, was konnte sie schon tun mitten in ihrer Vorstellung?

Sie lief einfach im gleichen Tempo weiter. Sie konnte nicht aufhören und eine defekte Kufe mitten in einer Nummer überprüfen, und sie konnte ihr Publikum nicht betrügen und ganz auf Nummer sicher gehen, keine Sprünge, sich quasi auf Zehenspitzen durch ihre Nummer schleichen. Sie konnte nur ihr Bestes geben und hoffen und beten, dass sie sich getäuscht hatte bei der Kufe.

Sie hatte sich nicht getäuscht.

Sie flog ihr bei der Landung nach einem Doppelaxel um die Ohren. Sie hörte oder sah nicht, wie die Kufe bei der Landung wegschnellte; sie wusste nur, dass sie eben noch eine ganz wunderbare Landung vollendet hatte nach einer schönen, hohen Drehung, und im nächsten Moment ihr Bein unter ihr wegknickte, sie sich drehte und über das Eis rutschte, um mit dem Kopf voran gegen die Bande zu knallen, die die Eisbahn von den Zuschauerrängen trennte.

Sie registrierte das kollektive Keuchen der entsetzten Menge eine Millisekunde, bevor ein immenser Schmerz in ihrem Kopf explodierte. Alles verschwamm ihr vor den Augen, und in ihren Ohren dröhnte es. Dann wurde es schwarz um sie.

Als sie zu sich kam, huschten die Wände der unter den Tribünen gelegenen Korridore des Stadions an ihr vorbei, und ihr Magen rebellierte. Sie verengte die Augen in dem Versuch, sich zu konzentrieren, und schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter. Als sie sie überwunden hatte, wurde ihr bewusst, dass sie auf einer Liege durch den Flur gefahren wurde.

Eine Tür ging auf, und das grelle Flurlicht verschwand, als sie von drinnen nach draußen kamen. Eine kalte, feuchte Brise wehte, und sie erschauerte; im nächsten Moment wurde sie hochgehoben, in ein Ambulanzfahrzeug verfrachtet und eine Decke wurde um sie festgesteckt.

»Ich fahre mit ihr«, hörte sie eine Männerstimme sagen, und fragte sich vage, wer das war.

»Nein, nicht hier drinnen«, erwiderte der Sanitäter. »Sie müssen in Ihrem eigenen Wagen folgen.« Er wendete sich an seinen Kollegen. »Schließ die Tür, Kenny.«

Das Nächste, was Sasha sah, waren Hände am Rande ihres Gesichtsfeldes, die den jungen Mann am Revers packten. Er wurde an ihr vorbeigezerrt, obgleich er lauthals protestierte, und auf die Straße befördert.

»Hören Sie«, hörte sie eine tiefe, gebieterische Stimme mit zusammengebissenen Zähnen sagen, »ich bin der Manager der Follies on Ice, und ich habe keinen Wagen. Also, Sie haben hier eine bewusstlose Frau, und ich muss hier Gott weiß wie lange warten, bis ich ein Taxi bekomme. Was zum Teufel haben Sie mit ihr vor? Sie in irgendeinem Krankenhausflur warten zu lassen, bis irgendjemand von der Show dort auftaucht mit den Informationen, die man, wie Sie genau wissen, beim Einchecken braucht? Benutzen Sie Ihren Verstand, Junge.«

Die Antwort war resigniert, wenn auch ein wenig eingeschnappt: »Steigen Sie ein.«

Ah. Mick. Sasha drehte ihren Kopf dem Geräusch der beiden Männer zu, die hinten in den Unfallwagen kletterten. Die Türen wurden zugeschlagen, und ihr Magen meldete sich wieder, als der Wagen anfuhr.

»Hey, du bist ja wach.« Mick quetschte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Dir geht’s bald wieder gut, Sasha«, versicherte er ihr liebevoll, während er ihre Augen musterte. Die Pupille des rechten Auges war ein winziger Punkt, während die des linken so sehr geweitet war, dass die Iris schwarz statt grau zu sein schien. Sie konzentrierte sich auf ihn mit irgendwie benommener und vertrauensvoller Intensität, und etwas an diesem Blick sorgte dafür, dass ihm ganz mulmig wurde.

»Ich weiß nicht, woran du dich erinnerst«, sagte er mit weicher Stimme zu ihr, »aber du hast eine Kufe von deinem Schlittschuh verloren, und du hast dir ziemlich heftig den Kopf gestoßen. Wie es aussieht, hast du eine Gehirnerschütterung, aber du bist jetzt auf dem Weg ins Krankenhaus, wo sie dich durchchecken. Wie fühlst du dich?«

»Mir ist übel.« Sie wollte ihre Hand heben, um ihren pochenden Schädel zu betasten, aber Mick unterbrach die Bewegung. Er legte sie auf die, die er bereits hielt, streichelte ihre Hände zwischen seinen. »Kopf tut weh«, murmelte sie klagend.

»Ja, ich weiß, dass er das tut, Sasha. Wir sind gleich da, halt schön durch; dort hilft man dir.« Er wandte sich an den Sanitäter und fragte leise aber mit strengem Unterton: »Wir sind doch gleich da, oder?«

»Fünf Minuten.«

Sie waren stundenlang im Krankenhaus. Es war früh am Morgen, als Mick sie an der verlassenen Hotelrezeption vorbei zu den Fahrstühlen neben der Lobby trug. Sasha hatte halbherzig protestiert, als er sie aus dem Taxi hob und gemurmelt, dass sie prima selbst gehen könne. Als er sich verhielt, als sei er plötzlich taub geworden, hatte sie das allerdings nicht wiederholt. Obgleich sie sich schon besser fühlte als noch vor ein paar Stunden, fühlte sie sich tatsächlich alles andere als toll.

Als sich die Fahrstuhltüren zischend schlossen und sie in dem kleinen, verspiegelten Raum gefangen war, blickte Mick auf sie hinunter. Ihr Kopf ruhte kraftlos an seinem Hals, sie war ganz schlaff in seinen Armen, und trotz ihrer Behauptung, dass sie sich besser fühlte, sah sie weiß Gott nicht so aus. »Ich nehme nicht an, dass du deinen Zimmerschlüssel irgendwo in diesem Kostüm versteckt hast, oder?«, fragte er ohne große Hoffnung. Er konnte zwar nicht viel davon sehen, weil es von seinem Jackett verdeckt war, das sie trug, aber er war sich ziemlich sicher, dass es sich keiner versteckten Taschen rühmen konnte.

Sasha öffnete gar nicht erst die Augen. »Huh, uh.« Dann packte ihre linke Hand ihre Schlittschuhe fester – die sie immer noch an den Füßen hatte, als sie in der Notaufnahme ankamen – und sie gab sich ein, zwei Sekunden lang den Anschein, wacher zu sein, als sie tatsächlich war. Mühsam öffnete sie die Augen und blinzelte ihn an.

»In meiner Tasche im Dome«, sagte sie jetzt verständlicher, und dann gähnte sie. Ihre Augenlider, schwer wie Blei, schlossen sich wieder. »Bestimmt hat Connie ihn«, sagte sie undeutlich. Micks Brust und Arme waren warm, das Schaukeln, wenn er ging und die Bewegungen des Fahrstuhls nach oben waren beruhigend, und sie konnte den Verlockungen des Schlummers nicht widerstehen. Sie spürte, wie er sie wie eine Daunendecke einhüllte.

»Sasha.« Es fühlte sich an, als wären nicht mehr als fünf Sekunden verstrichen, als sie vorsichtig wachgerüttelt wurde. »Sasha, kannst du mich hören?«

Sie schüttelte die Hand ab von ihrer Schulter, die sie sanft rüttelte. »Geh weg.«

Aber sie kam gleich wieder, warm und hartnäckig. »Komm, Kleines, wach auf.«

»Miiick, lass mich in Ruhe. Ich bin müde.«

»Ich weiß, dass du das bist, Schätzchen.« Er brachte sie in eine sitzende Position und musste lächeln, als ihr Kopf prompt nach vorn fiel. Er hob ihr Kinn leicht an. »Aber du hast eine Gehirnerschütterung«, informierte er sie, »und der Arzt sagt, dass du einmal pro Stunde aufgeweckt werden musst.«

»Wenn du mich fragst, redet der Arzt nur Sch...«

»Schhh, schhh, schhh.« Er klang amüsiert, und Sasha blinzelte ihn neugierig an. »Eine Nacht unterbrochenen Schlafs ist das perfekte Heilmittel gegen ein Koma«, versicherte er ihr. Als er sah, dass sie ein bisschen wacher wirkte, rückte er etwas ab von ihr, um sie genau zu mustern, stützte sie aber weiterhin an den Schultern. »Wie wäre es, wenn du es dir ein wenig bequemer machst, jetzt, wo du wach bist? Möchtest du vielleicht dieses Kostüm gegen etwas Gemütlicheres tauschen?«

Sasha blickte an sich hinunter, überrascht, dass sie immer noch ihr rot glitzerndes mit Perlen besetztes »Playing with Fire«-Kostüm trug. Tief ausgeschnitten, sowohl am Hals als auch an den Beinen, war es ein Wunder, dass sie nicht erfroren war. »Oh, du meine Güte, Mick, meine Jacke!« Als sie sich plötzlich daran erinnerte, dass sie alles im Tacoma Dome gelassen hatte, und dass sie morgen nach Seattle weiterfuhren, stieg Panik in ihr auf.

»Ist schon okay.« Mick hatte keine Ahnung, was so Besonderes an ihrer Jacke war, aber er beruhigte sie schnell. »Ich habe Connie angerufen, als wir zurückgekommen sind, um ihr zu berichten, wie es dir geht, und sie wollte, dass ich dir sage, dass sie deine Sachen mitgenommen hat.«

»Oh. Gut.« Sie lächelte ihn schläfrig an. »Ich würde mich gern umziehen«, entschied sie. »Holst du mir mein blaues Nachthemd bitte? Es liegt in der zweiten Schublade rechts.«

Er war schon weg und innerhalb von Sekunden wieder zurück. Er reichte ihr ein großes, weiches T-Shirt. Es war braun. Sasha sah es verwundert an, während er sie unter den Ellbogen abstützte und ihr auf die Füße half. »Was ist das?« Mit großen Augen inspizierte sie langsam ihre Umgebung. »Wo sind wir? Das ist nicht mein Zimmer.«

»Nein, es ist meins.«

»Oh. Okay.« Sie hielt ihren Kopf sehr vorsichtig gerade, während sie ins Badezimmer schlurfte und die Tür hinter sich schloss.

Als sie herauskam, warf Mick die Bettdecke zurück und half ihr ins Bett. »Rutsch rüber«, befahl er. Sie gehorchte, und er knipste das Licht aus, legte seine Jeans und sein Hemd ab und schlüpfte neben sie.

»Hey.« Sasha wollte sich auf den Ellbogen aufstützen, aber ihr Kopf pochte zu gemein. Sie schaffte es nur, sich auf die Hüfte zu drehen und den Kopf auf den Oberarm zu legen. »Was machsu da?«

»Eine Stunde schlafen«, erwiderte er.

»Aber nicht hier.« Als er sich das zweite Mal in dieser Nacht taub stellte, streckte sie ihre freie Hand aus und gab ihm einen empörten Stoß. »Vinicor!«

Er rollte sich auf den Rücken. »Du liebe Güte, Sasha«, sagte er gereizt. »Für wen hältst du mich? Für ein Tier? Es mag dir zwar wie ein Weltwunder vorkommen, Miller, aber es ist nicht wirklich notwendig, dass eine Frau sich ihren Kopf stößt, bevor ich sie in mein Bett kriege.«

»Aber es hilft wahrscheinlich«, gab sie schlagfertig zurück.

Mick lachte. »Oh, wenn du nicht verletzt wärst, würdest du dafür bezahlen«, sagte er. Dann rollte er sich wieder auf die Seite und wandte ihr seinen Rücken zu.

Er weckte sie kontinuierlich und hatte im Verlauf der Nacht das Geräusch des Weckers, der alle sechzig Minuten piepte, gründlich satt. Beim letzten Signal um neun Uhr morgens stöhnte Mick und zog sich das Kissen über den Kopf. Bitte nicht schon wieder. Fünf Minuten. Mehr wollte er gar nicht... nur fünf Minuten länger. Unter der Decke und neben Sashas warmer zierlicher Rückseite, die sich an seine Hüfte schmiegte, war es so nett und gemütlich, er wollte sich einfach nicht bewegen.

Sashas...? Oh Mist. Langsam zog er sich das Kissen vom Kopf. Er streckte seinen Arm und stellte den nervenden Wecker aus.

Sasha und Mick hatten sich beide Richtung Bettmitte bewegt auf der Suche nach der angenehmsten Wärmequelle, die, wie sich herausstellte, der jeweils andere war. Er hatte sich von der Taille an abwärts in Löffelstellung an ihren Rücken geschmiegt, und jetzt, wo er wacher war, erinnerte er sich vage daran, dass er auch von der Taille an aufwärts an ihr geklebt hatte, den Arm um ihre Mitte gelegt, das Gesicht in ihrem Haar vergraben, bevor der Wecker ihn nach dem Kissen hatte greifen lassen. Das T-Shirt, das sie trug, war ihr über die Hüften gerutscht, seine Morgenerektion drängte sich fest zwischen ihre süßen kleinen Pobacken, und nur der dünne Baumwollstoff seiner Unterhose trennte sie voneinander.

Ich bin kein Tier, Sasha. Sein Verstand wiederholte diese Worte für ihn. Aber er könnte es sein. Oh Gott, er könnte es ganz leicht sein.

Er setzte sich auf, stieg aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Er war sieben Minuten später wieder draußen, rasiert und geduscht.

Er ließ das Handtuch zu Boden fallen, zog frische Unterwäsche an, seine Jeans, zerrte ein weißes Oberhemd aus dem Schrank, schlüpfte hinein und knöpfte es zu. Er krempelte die Ärmel hoch, dann kehrte er zum Bett zurück.

»Sasha.« Er hockte sich neben das Bett und streckte den Arm aus, um sie zu wecken. »Sasha, mach schon. Zeit zum Aufstehen.«

 

Sasha lehnte ihre Wange gegen die kühle Scheibe des Busfensters und beobachtete die vorbeifliegende Landschaft. Connie saß schweigend neben ihr und blätterte in einer Zeitschrift. Normalerweise dauerte die Fahrt von Tacoma nach Seattle nicht sehr lange, aber heute herrschte viel Verkehr. Es gab einen Stau auf ihrer Seite der Autobahn, so dass sie nur im Schneckentempo weiterkamen und für die fünfundvierzigminütige Fahrt sehr viel länger brauchten.

Sasha neigte dazu, im Handumdrehen einzudösen, und Connie rüttelte sie immer wieder wach, wenn sie zu tief zu schlafen schien. Zwischen dem Wegdösen und Wachgerütteltwerden sausten ihre Gedanken wie Ratten in einem Labyrinth hin und her, ohne nennenswerte Resultate.

Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, aber ihr Denkprozess war so breiig, wie sich ihr Kopf anfühlte. Zum Teil hatte die Sackgasse, in der sie immer wieder landete, etwas mit dem komplizierten Mann/Frau-Thema zu tun. Hinter dieses Rätsel musste sie irgendwie noch kommen. Aber der größte Teil ihrer Verwirrung ging auf ihren Unfall zurück, und bei dem Versuch, das zu durchschauen, lief sie immer wieder gegen eine Wand.

Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, es zu vermeiden, hätte sie sich im Handumdrehen dafür entschieden, überhaupt nicht darüber nachzudenken. Sie hätte es vorgezogen, jegliche Spekulation darüber, was sie in diese Situation gebracht hatte, zu unterlassen, bis sie wieder hundertprozentig fit sein würde, da ihre Gedanken sie verunsicherten und sie sich einsam fühlte. Isoliert. Aber all das zu ignorieren war gar nicht so einfach. Weil es nicht hätte passieren dürfen.

Sie hatte gestern Abend angenommen, dass ein Fäulnisproblem, verursacht durch Feuchtigkeit, in der Sohle ihres Schlittschuhstiefels vorlag. Berufsläufer ließen sich ihre Stiefel maßanfertigen, und die Kufen wurden angeklebt und angeschraubt, im Gegensatz zu den vernieteten Kufen an Schlittschuhen, die Anfänger in Sportfachgeschäften von der Stange kaufen konnten. Nach und nach ließ allerdings die Wasserdichte nach, und Feuchtigkeit kroch unter die Stahlplatten und löste den Klebstoff auf. Schrauben fielen mit schöner Regelmäßigkeit heraus, was zu einer nicht zu unterschätzenden Gefahr werden konnte auf dem Eis. Die Sohle um die Kufenplatten verlor an Festigkeit durch das beständige Bombardement von Eisspritzern und gab schließlich nach. Also, als Sasha das Wackeln bemerkt hatte, hatte sie gedacht, Himmel, Harlicks Stiefel sind auch nicht mehr die, die sie mal waren. Aber heute Morgen, als sie ihre Schlittschuhe angesehen hatte …

Sie hatte sich im Stillen bei Harlick entschuldigt, da die Sohlen in absolut perfektem Zustand waren. Dennoch waren sämtliche verdammten Schrauben gleichzeitig herausgefallen.

Und das war schlicht nicht möglich. Es gab sechs Schrauben, die die Kufe vorn befestigten, und vier für die Befestigung an der Ferse. Also, es war vorstellbar, dass sich einige gelöst hatten und vielleicht, wenn man die Regeln der Wahrscheinlichkeit überstrapazierte, sogar gleichzeitig vorn und hinten. Aber alle gleichzeitig bei einem unbeschädigten Stück Leder?

Dennoch... welche Alternativen gab es? Dass es mutwillig passiert war? Dass jemand zufällig wusste, dass ihr Koffer im Bus geblieben war in dieser speziellen Nacht und sich hingeschlichen und die Schrauben an ihrem Schlittschuh gelockert hatte? Du liebe Güte, das war wirklich mehr als unglaubwürdig – sie musste sich den Kopf stärker gestoßen haben, als sie gedacht hatte.

Wer hatte einen Grund, ihr zu schaden? Und warum, um Gottes willen? Sogar angenommen, sie hatte irgendeinen bis jetzt unbekannten Feind, der ihr im Schatten auflauerte und sich danach sehnte, sie umzulegen, was war das für eine feige Art, jemandem Schaden zuzufügen? Außerdem war es viel zu unsicher. Sie hätte ihre Schlittschuhe überprüfen können vor der Vorstellung, und es war reines Pech, dass sie ihren Doppelaxel am Rand der Eisfläche ausgeführt hatte. Sie hätte ihn genauso gut in der Mitte springen können, wo sie sich schlimmstenfalls auf dem Eis liegend um sich selbst gedreht hätte vor Tausenden von Zuschauern. Peinlich, sicher. Aber wohl kaum befriedigend für einen wahnsinnigen Attentäter.

Und dennoch blieb das Unbehagen bestehen.

Es war eine Erleichterung, nachmittags endlich vor dem Hotel zu halten. Manchmal war der Mangel an Privatsphäre, der Bestandteil ihres Lebens war, äußerst zermürbend. Normalerweise kam sie prima damit klar, aber heute fühlte sie sich wehrlos und wollte nur ein ruhiges, stilles Zimmer, ohne umringt zu sein von ständigem Geschnatter. Sie drückte sich ihren weichen Stoffhut tief in die Stirn und stand auf.

Mick blickte von seinem Klemmbrett auf, als Sasha vor ihm stehen blieb. Mit ungewohnt kraftloser Geste hielt sie die Hand auf, um ihren Zimmerschlüssel in Empfang zu nehmen. Er musterte sie kritisch, als er ihn ihr aushändigte.

Trotz des kecken kleinen Stoffhuts mit seinem lustigen femininen Blumenmuster und der großen Seidenblume an der Krempe sah sie blass aus. Ihr Haar, das unter dem Hut hervorquoll, war üppig wie immer, aber ihre Wangen, die sich normalerweise rosig abhoben von ihrem goldenen Hautton, waren bleich, ihr Teint fahl.

Es war nicht seine Aufgabe, sich deswegen Sorgen zu machen.

»Hast du das Attest?«, fragte er knapp, als er ihr den Zimmerschlüssel reichte und sie von seiner Liste abhakte.

»Ja«, erwiderte sie kühl. Sie klopfte sich auf verschiedene Taschen, dann zuckte sie die Achseln, zu lethargisch, um weiter danach zu suchen. »Ich bringe es dir morgen früh.«

»Tu das, Miller. Ohne kommst du mir nicht zurück aufs Eis.«

»Das sagtest du bereits heute Morgen.« Sasha wandte sich ab, damit er die Tränen nicht sehen konnte, die ihr in die Augen stiegen. Sie weinte nie. So gut wie nie. Ihre Abwehrkräfte waren nur etwas ausgedünnt heute Nachmittag; das war alles. Morgen war sie wieder so fit wie eh und je.

Aber sie würde nie, nicht bis zu ihrem letzten Tag auf dieser Welt die Regeln von diesem verdammten Mann/ Frau-Spiel kapieren.

Zugegeben, um ihren Verstand war es ziemlich schlecht bestellt gewesen gestern Nacht. Aber sie hätte schwören können, dass Mick sich nicht nur widerwillig um sie gekümmert hatte. Kein Mensch hatte ihn schließlich darum gebeten; er hatte irgendwie freiwillig die Verantwortung für sie übernommen. Und er war geduldig und freundlich und wirklich, für einen Mann seines Temperaments, geradezu süß gewesen genau genommen.

Jedoch heute Morgen... Also, es war nicht so, als hätte er sich plötzlich in einen schnauzenden, knurrenden Gegner verwandelt. In gewisser Weise verstand sie das sogar, denn sich um eine Kranke zu kümmern ist nicht gerade das reine Vergnügen, und er hatte wahrscheinlich noch weniger Schlaf gekriegt als sie. Aber das war es nicht. Da war einfach diese... Wand. Diese tödlich-höfliche, undurchdringliche Wand.

Sie hatte ihn noch nie so distanziert erlebt, und es war erstaunlich, wie autoritär ein Mann wirken konnte bei ein wenig Zurückhaltung. Sie hatte den deutlichen Eindruck, dass er sie nur loswerden wollte, als wäre sie eine Fremde, die er zufällig auf einem Bahnhof umgerannt hatte, und jetzt nur aufheben, vom Staub befreien und wieder ihres Weges schicken wollte. Er hatte die Pupillen ihrer Augen auf ihre Reaktion überprüft mit kühler, unpersönlicher Professionalität, erklärt, dass das Schlimmste vorbei war mit ihrer Gehirnerschütterung, und sie so schnell wie möglich weitergereicht an Connie mit der strikten Instruktion, sie im Krankenhaus noch mal von einem Neurologen durchchecken zu lassen.

Als sie schüchtern Einwände erhoben hatte, da sie sich, wenn auch nicht hundertprozentig, so doch um Welten besser fühlte als am Abend zuvor, hatte er sie ziemlich unfreundlich, jedenfalls im Vergleich zu vergangener Nacht, gemustert und gefragt: »Du willst wieder laufen, Miller?«

»J-ja, natürlich«, hatte sie gestammelt, und sich unerklärlicherweise betrogen gefühlt durch seine abrupte Kälte.

»Also, das wirst du nicht tun ohne ärztliches Attest.«

»Jawohl, Sir«, hatte sie ihn angeschnauzt und sich zusammengerissen. Sie würde ihm zum Teufel noch mal nicht zeigen, dass ihr sein Verhalten an die Nieren ging. Sie hatte sich verletzt und wehrlos gefühlt in seinem übergroßen T-Shirt; dann, mit der über Jahre antrainierten Würde, hatte sie so getan, als sei ihr nicht bewusst, splitterfasernackt zu sein unter einem Kleidungsstück, das ihr plötzlich unzureichend vorkam, und hatte ruhig ihre im Zimmer verstreuten Sachen zusammengesucht. Sie hatte sich zu Connie umgedreht, die dort schweigend gewartet hatte. »Hast du meinen Zimmerschlüssel?«

»Ja.« Sie holte ihn und reichte ihn Sasha, die sich wieder zu Mick umdrehte.

»Danke, dass du dich letzte Nacht um mich gekümmert hast«, sagte sie leise. »Ich weiß das sehr zu schätzen.« Dann hatte sie das Zimmer verlassen, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Sie blickte sich auch jetzt nicht nach ihm um, als sie zum Fahrstuhl ging. Aber Mick sah ihr hinterher. Er biss die Zähne zusammen, als er sah, wie Morrison zu ihr eilte und ihr fürsorglich in den Fahrstuhl half, sich vorbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Er sah ihr hinterher, bis sich die Türen hinter ihr... und diesem Mistkerl Morrison schlossen. Dann wandte er sich der nächsten Person in der Schlange zu.
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Lon hatte vorgehabt, sich von Karen fernzuhalten. Das hatte er sich geschworen, sobald er entdeckt hatte, dass auch sie für Follies on Ice lief. Und diese Entdeckung hatte wie eine Bombe bei ihm eingeschlagen.

Die Eisläuferwelt war klein – das hatte er gewusst – aber das hier grenzte wirklich ans Lächerliche. Klein war das eine... aber wer zum Teufel hätte erwartet, dass sie derartig geschrumpft war?

Na gut, war sie aber, und es spielte keine Rolle, ob er darauf vorbereitet war oder nicht. An der grundsätzlichen Tatsache änderte das nichts: Er und Karen Corselli liefen für dieselbe Show. Also, wenn er es realistisch betrachtete, war der Kontakt mit ihr auf lange Sicht nicht zu vermeiden. Das Beste wäre, hatte er nach Überwindung des Schocks beschlossen, ihr so gut es ging aus dem Weg zu gehen.

Ohne Wenn und Aber. Er dachte gar nicht daran, sich in Versuchung zu bringen, und das war’s, Schluss aus. Du lieber Himmel, schon gar nicht in Versuchung. Karen Corselli gehörte zu den Lektionen, die er auf die harte Tour gelernt hatte. Er blieb auf Distanz.

Aber er hatte ihre Willensstärke vergessen, wenn es etwas gab, was sie wollte. Im Moment war dieses Etwas offenbar er. Und sie war ohne Frage eine verführerische Frau. Er war jetzt noch genauso fasziniert von den Gegensätzen in ihrer Persönlichkeit, wie er es vor einigen Jahren gewesen war.

Sasha hatte nie etwas gewusst von seiner Verbindung zu Karen, und Lon wollte es auch lieber dabei belassen. Sie hatte nie daran gedacht, ihn zu fragen, wer ihn dazu überredet hatte, das schnelle Geld mit Drogen zu machen, und da er aufgrund seiner eigenen Dummheit geschnappt worden war, hatte er darauf geachtet, Karen da rauszuhalten.

Die Frau hatte wirklich einen Hang zur Intrige; sie liebte Geheimnisse und heimliche Treffen; sie kam damit durch, öffentlich ein bestimmtes Image zu pflegen, während sie privat völlig anders war. Damals hatten ihn ihre beiden so unterschiedlichen Seiten angezogen. Sie zogen ihn heute immer noch an.

Er fand es verblüffend, dass ihre Fassade nicht nur Scheinheiligkeit war, um alle Welt zu täuschen. Sie verabscheute es aufrichtig, wenn jemand den Namen des Herrn missbrauchte, wie sie es nannte, und ihren Kampf gegen unflätige Ausdrucksweise führte sie aus echter Überzeugung. Aus Karen Corsellis Mund hörte niemand irgendwelche Obszönitäten, ob privat oder in der Öffentlichkeit.

Aber wozu diese Frau ihre Lippen sonst noch freiwillig benutzte hinter verschlossenen Türen reichte aus, um Tote zum Leben zu erwecken.

Er blickte jetzt auf sie hinab, sie wirkte ungeschminkt und unschuldig und war beschäftigt mit etwas, was alles andere als unschuldig war. Seine Hände packten ihr Haar, seine Augen hielt er geschlossen, und sein Kopf fiel zurück, als er stöhnte. Sollte man ihn schwach nennen; sollte man ihn einen Narren nennen. Er hatte gewusst, wie gut es sein würde, und er hatte am Ende nicht widerstehen können.

Aber es schien immer irgendeine Art von Bezahlung erforderlich zu sein, wenn es um Sex mit Karen ging, irgendwelche versteckten Kosten, die er gewöhnlich vergaß, wenn die Hitze und das Verlangen ihn gepackt hatten. Hinterher jedoch, wenn er ausgelaugt in süßer postkoitaler Wonne dalag, Karens Kopf an seine Schulter gebettet und ihre Finger träge über seine Brust und seinen Bauch glitten, wurde er unsanft daran erinnert.

»Das war nett«, murmelte sie. Sie wickelte sich eine Locke seiner Brustbehaarung um den Finger. »Machst du bitte die Nachttischlampe an? Es wird dunkel.«

Er gehorchte, wie immer amüsiert über ihre irrationale Angst vor Dunkelheit, wo sie doch sonst in jeder Beziehung so furchtlos war. Aber er hütete sich, das zu kommentieren. Karen hatte absolut keinen Sinn für Humor, wenn es um diese spezielle kleine Schwäche ging; sie weigerte sich, über deren Ursprung zu reden, und er hatte gelernt, seine Amüsiertheit für sich zu behalten.

Eine Weile schwiegen beide. Dann fragte sie beiläufig: »Wie sieht es mit Geld bei dir aus, Lon?«

Er zuckte die Achseln. »Es ist knapp, aber ich komme aus bis zur ersten Gehaltszahlung.«

»Wie gefiele dir ein hübscher kleiner Nebenverdienst?«

Lon hob den Kopf und starrte sie an. »Indem ich was tue?«, fragte er unumwunden.

»Nichts, was du nicht schon mal getan hast, Schatz.« Sie lächelte ihn an, und ihre Hand stahl sich erneut nach unten, wollte sich seiner annehmen.

»Auf keinen Fall.« Er nahm ihre Hand weg, fest entschlossen, sie zumindest dieses Mal an ihrer bevorzugten Methode zu hindern, ihn sich zu Willen zu machen. »Woher kriegst du überhaupt den Schnee?«, fragte er. »Ich dachte, du wärst aus dem Spiel, als sie mich hochgenommen haben.«

»Hm-hmm.«

Er fuhr hoch, stützte sich auf und schob sie von seiner Brust auf die Matratze. »Jesus, Karen -«

»Führe nicht den Namen des Herrn -«

»Ja, ja, tut mir leid. Du hast Quintero die siebzehn Kilo gegeben, die ich dir gegeben habe, um sie ihm zurückzugeben, richtig?«

»Mmm.«

»Richtig?«

»Mehr oder weniger.«

»Mehr oder weniger?« Er hätte sie am liebsten durchgeschüttelt. »Was zum Teufel soll das heißen, mehr oder weniger?«

»Das soll heißen, dass ich sie mit etwas Zucker verschnitten und ein ganz klein wenig zurückbehalten habe, eine Art Reserve für schlechte Zeiten.« Sie hatte es getan, um das Gefühl der Macht zu genießen, es tun zu können... und war damit durchgekommen.

»Karen.« Er starrte sie an. »Wie viel ist ein ganz klein wenig?«

Sie zuckte die Achseln. »Ungefähr ein Viertel.«

»Du hast vier und ein Viertel Kilo zurückbehalten?«

»Mm-hmm.«

»Du liebe Güte.«

Lon pfiff durch die Zähne. »Du hast Nerven aus Stahl, Mädchen; das muss ich dir lassen.« Dann runzelte er die Stirn. »Aber was war, wenn du die Dealer in den Städten kontaktiert hast? Quintero muss davon erfahren haben.«

»Sehe ich etwa so dumm aus, Lon? Ich habe seine Dealer nicht kontaktiert.«

»Und wer bringt es dann unter die Leute?«

»Ich... wenn ich in Stimmung dazu bin. Und jetzt, wo du da bist, du.«

»Nein. Ich nicht. Wenn das dein Plan ist, kannst du ihn dir gleich aus dem Kopf schlagen.«

»Ja, du. Ich möchte, dass du es tust.«

»Sehr bedauerlich, Baby, weil ich bei diesem Spiel nicht mehr mitmache.«

»Lon«, warnte sie ihn streng, aber er überging ihre Unterbrechung.

»Ich habe gerade fünf Jahre meines Lebens in einer sogenannten Besserungsanstalt verbracht – fünf Jahre, Schnuckelchen, und ich werde nie wieder dorthin zurückkehren. Außerdem habe ich Sasha versprochen...«

Es war zu spät, den Rest hinunterzuschlucken. Ah, verflixt und zugenäht.

Er wünschte wirklich, er hätte ihren Namen nicht erwähnt.
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Schon damals bei den Amateuren hatte Karen eine Neugier hinsichtlich Sashas sexueller Vorlieben an den Tag gelegt, die Lon unbegreiflich war. Du liebe Güte, sie trieb es mit ihm, wieso interessierte sie sich da für Sashas Sexleben? Was bedeutete es Karen, mit wem Sasha schlief oder nicht schlief?

Und wie sie ihn mit ihrer Neugier verfolgt hatte – im Schmutz zu wühlen hatte für Karen einen unwiderstehlichen Reiz. Sie wollte jede noch so kleine Kleinigkeit wissen über jeden einzelnen Menschen, mit dem Sasha irgendwie Kontakt hatte. Welchen Nutzen diese Informationen für sie haben sollten, sobald sie sie erst in ihren heißen kleinen Händen hielt, stand in den Sternen, aber so wie sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie wie ein verdammter Pitbull, der sich verbissen hatte und nicht lockerließ und schüttelte, und schüttelte und schüttelte, bis er hatte, was er wollte.

Lon hatte ihren Wünschen einige Male nachgegeben, meistens, weil es einfacher war, als sich über etwas zu streiten, was es schlicht nicht wert war. Aber er hatte nie nachgegeben, wenn es um Sashas Privatleben ging. Sasha war seine beste Freundin; er verkaufte ihre Geheimnisse nicht, auch nicht für den besten Blowjob der Welt.

Was die meisten sicher für durchaus edelmütig hielten. Und es wäre ihm auch jetzt das Liebste gewesen, wenn er Sashas Namen nicht erwähnt hätte.

Karen war sehr schweigsam geworden, setzte sich aber langsam auf. Sie strich sich das blonde Haar aus den Augen. »Was hast du Sasha versprochen?«

Mist. Also, es half nichts, um den heißen Brei herumzureden. Lon sah ihr fest in die Augen. »Ich habe ihr versprochen, dass ich der Drogenszene fernbleibe, und ganz besonders, dass ich nie wieder Drogen verkaufe.«

Der Blick, den Karen ihm zuwarf, war ungläubig. »Warum um alles in der Welt hast du das getan?«

Er war nicht eine Sekunde lang versucht, Karen Corselli ihre schwierigen Kleinstadtjahre als Teenager zu erklären, sondern zerbrach sich auf Teufel komm raus den Kopf über eine Ausrede, nahm schließlich eine aus der Luft gegriffene Halbwahrheit zu Hilfe. »Weil sie ihren Hals riskiert hat, damit sie mich wieder einstellen.«

»Und mit wem hat sie geschlafen, um dir diesen Job zu verschaffen, Lon?«

»Vielleicht hat sie dafür gebetet, Karen«, sagte er gedehnt und wusste, dass sie das ärgern würde. Sie hielt Beten für ihre persönliche Stärke und ging überheblicherweise davon aus, dass alle, die nicht so eine große Schau mit ihrem Glauben veranstalteten wie sie, auch keinen hatten. Er griff nach seiner Hose, stand auf und zog sie an.

Karen sah ihm frustriert zu. Sie verlor ihre Macht über ihn, und das gefiel ihr nicht. Das war etwas, was sie absolut nicht hinnahm. Männer gingen nicht, bevor sie rundum befriedigt und bereit war, sie gehen zu lassen.

Aber Lon war von Anfang an anders gewesen. Manchmal konnte sie ihn genauso leicht dominieren wie andere Männer. Aber es gab auch Zeiten, in denen er so störrisch war wie ein Missouri-Maultier. Im Gegensatz zu den meisten Männern, mit denen sie gewöhnlich zu tun hatte, Männer, die sie zum größten Teil durch schlichte Missfallsbekundungen oder sexuelle Verweigerung beherrschen konnte, blühte Lon auf, wenn sie sich stritten und er ihr Kontra geben konnte, und das tat er, wann immer ihm danach war, einfach nur, weil es ihn reizte.

Und von Anfang an hatte sie ihm das durchgehen lassen, weil sie etwas an seiner Haltung außerordentlich … erregend fand. Sie beobachtete jetzt schweigend und sexuell frustriert, wie Lon, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, in sein Hemd schlüpfte, Socken und Schuhe einsammelte und sich auf die Bettkante setzte, um sie anzuziehen.

Sie presste die Schenkel zusammen. Wie konnte er es wagen, ihr Wünsche zu verweigern und sie einfach zu ignorieren? Wer glaubte er eigentlich, wer er war? Da sie einen Sündenbock brauchte überging sie großzügig Lons Neigung, stets das Gegenteil dessen zu tun, was man von ihm wollte, und entschied verdrossen, dass dieses neueste kleine Anzeichen von Unabhängigkeit nur einem Menschen anzukreiden war.

Niemand anderem als Sasha Miller.

Denn so lange sie Lon kannte, hatte er in Sasha Millers Interesse gehandelt, und ehrlich gesagt hatte Karen das satt. Sasha hatte viel zu viel Einfluss auf ihn, und das war eine Machtquelle, die Karen nicht guthieß. Abgesehen von ihrer Einmischung in Lons Entscheidungen, war da auch noch diese Nummer mit Mick Vinicor, und insgesamt ging Sasha Karen langsam echt auf die Nerven.

Ihretwegen musste etwas geschehen, so viel war klar.

Etwas Überzeugenderes als dieser kleine Unfall auf dem Eis kürzlich.

 

Wahrscheinlich brächte ihr das Ärger ein, dachte Sasha, als sie an Micks Zimmertür klopfte. Aber als letzte Möglichkeit, nachdem sie alle anderen ausgeschöpft und ihn nirgends gefunden hatte, blieb ihr keine andere Wahl. Es waren nur noch drei Stunden bis zur Vorstellung heute Abend, und er hatte mehr als deutlich gemacht, dass sie ohne ärztliches Attest auf keinen Fall auftreten dürfe. Dann – und das betrachtete sie als bewusste Schikane seinerseits – hatte er sich schlicht in Luft aufgelöst, nachdem er diese Bedingung gestellt hatte. War nirgends zu finden, damit sie ihm das verdammte Ding geben konnte.

Ihr Klopfen blieb unbeantwortet. Verdammt, hier offenbar auch nicht. Sie schlug mit der Handfläche frustriert gegen den Türrahmen, drehte sich um und war bereits zwei Schritte den Flur hinunter, als die Tür sich plötzlich hinter ihr öffnete. Sie drehte sich wieder um.

Ihr Herz machte einen kleinen Extrahüpfer und schlug dann immer schneller, als sie stehen blieb und ihn ansah. Es war unübersehbar, dass sie ihn beim Rasieren gestört hatte.

Er war barfuß, trug ein weißes T-Shirt in einer olivgrünen Dockerhose, wischte sich mit dem um den Nacken gelegten Handtuch Rasierschaum von der Kehle, und seine Wangen und das Kinn glänzten so, wie nur frischrasierte Haut glänzen konnte. Sein Haar war glatt zurückgekämmt und immer noch so feucht, dass man die Spuren des Kamms erkennen konnte.

Sasha hielt ihm das Okay des Arztes hin. »Hier.« Na gut, klang sie halt etwas sauer. Aber sie dachte gar nicht daran, jetzt auch noch seinem Ego zu schmeicheln und seine männliche Ausstrahlung zu bewundern.

Mick registrierte ihre Erregung, den zornsprühenden Blick. Ohne danach zu greifen, warf er einen flüchtigen Blick auf das Blatt Papier, das sie ihm vor die Brust hielt. Dann sah er wieder sie an. »Was ist das?«

»Wofür hältst du es denn, Vinicor?« Sie wedelte mit dem Blatt unter seiner Nase hin und her. Das ist mein ärztliches Attest.«

»Aha. Lass mal sehen.« Dieses Mal nahm er sich die Zeit zum Lesen. »Du bist also wirklich wieder okay?«

»Kerngesund, Freundchen.«

»Nichts geblieben? Keine Schwindelgefühle, keine Schwäche?«

»Nein.« Ohne darüber nachzudenken, winkelte sie einen Arm und spannte ihren Bizeps an. »Stark wie ein Ochse.«

»Gut.« Er streckte die Arme nach ihr aus, umspannte mit einer Hand den stolz präsentierten Muskel, mit der anderen ihren Nacken und zog sie in sein Zimmer. Die Tür schlug er mit dem Knie zu und presste sie an sich. »Weil ich lange genug hierauf gewartet habe.«

Sasha wollte schon den Mund öffnen, um zu fragen, was zum Teufel er sich dabei denke, als er die Hand in ihrem Haar vergrub und den Mund auf ihren senkte. Es war, als träfe sie ein Blitz, etwas, woran sie sich noch von dem Mal zuvor erinnerte, als er sie geküsst hatte.

Verschwommen und aus weiter Ferne meldete sich ein Gedanke. Sie sollte ihn damit nicht durchkommen lassen. Sie würde diesen beklagenswerten Mangel an Willensstärke noch bedauern, und sie sollte das hier wirklich beenden. Gründe, das zu tun, gute Gründe, die zusammen mit einer nebulösen feministischen Rhetorik darauf bestanden, sich nicht einfach packen und küssen zu lassen, wann immer es ihm gefiel, wirbelten ihr durch den Kopf. Sie schien es nicht zu schaffen, einen einzigen zusammenhängenden Gedanken zu fassen.

Was wahrscheinlich ganz gut war, da ihre Sinne sich gegen jegliche Unterbrechung stemmten. Weil es sich so gut anfühlte. Weil ihre Sinne überwältigt waren vor heißem Verlangen.

Meine Güte, sein Mund. Es... war... so... toll. Seine Lippen und seine Zunge waren fordernd und aggressiv, und Sasha stellte sich auf die Zehenspitzen, um von beidem noch mehr zu bekommen, nahm sein Gesicht in beide Hände. Sie genoss das Gefühl seiner Haut, so warm und glatt unter ihren Fingerspitzen.

Mick gab einen tiefen Kehllaut von sich und öffnete den Mund noch weiter. Dann schloss er ihn, saugte an ihren Lippen, leckte alle glatten, versteckten Mulden. Erst eine ganze Weile später hob er schließlich den Kopf und sah sie an.

Sasha hatte ihre Augen noch geschlossen, und Mick registrierte befriedigt die durch ihre Leidenschaft erzeugte Lethargie. Ihre Haut war gerötet, ihre Augenlider schwer und ihre Augen dunkel wie Zinn, als sie ihn endlich ansah. Ihre Hände berührten immer noch seine Wangen, während sie ihn benommen ansah.

»Verdammt, bist du schön«, sagte er mit heiserer Stimme und senkte den Kopf erneut. Als er ihn wieder hob, bewegte sie sich mit unbewusster Sinnlichkeit.

Mick hob sie hoch, trug sie hinüber zum Bett und legte sie auf die Matratze. Er riss sich das T-Shirt vom Leib und legte sich daneben. Aufgestützt auf den Ellbogen betrachtete er sie; dann beugte er sich hinunter und küsste sie wieder. Sasha erwiderte seinen Kuss genauso leidenschaftlich, umschlang seinen Nacken, und Mick fuhr ihr mit der freien Hand über den Oberkörper und umfasste eine kleine Brust.

Sie stöhnte unterdrückt. Mit den Armen immer noch um seinem Hals, riss Sasha sich von Micks Mund los und wölbte ihren Körper der Hand entgegen, die ihre Brust umspannte. Die Augen geschlossen, warf sie den Kopf rastlos hin und her und rang keuchend nach Luft. Mick ließ sie nicht aus den Augen, als er mit Daumen und Zeigefinger ihre Brustwarze sanft streichelte, die sich aufrichtete unter ihrem T-Shirt und dem BH.

»Mick?« Sie schlug die Augen auf, nahm ihn aber nicht wahr, als sie ihn anstarrte; ihre Fingernägel gruben sich in die nackte Haut seiner Schultern. Ihre Hüften sackten zurück auf die Matratze. Mick verharrte regungslos.

Bis auf seinen Daumen und Zeigefinger. »Verdammt«, knurrte er und verstärkte seine Bemühungen, nur um ihre Reaktion zu sehen. »Ah, verdammt, Sasha.« Dann schüttelte er die Lähmung ab. Mit einer Hand zerrte er ihr Hemd aus dem Gürtel hoch über ihre Brüste. Er war erleichtert, dass ihr BH einen Vorderverschluss hatte, öffnete den Haken zwischen ihren Brüsten und streifte ihr den BH ab. Er betrachtete sie. »Oh Gott. Wie wunderschön.«

Süß wie Pfirsiche, war sein erster Gedanke. Daran erinnerten ihn ihre Brüste. Sie waren klein, golden, rund. Und reif; meine Güte, sie sahen so reif aus. Er stellte sich vor hineinzubeißen, schmeckte beinahe den Saft, der ihm in den Gaumen spritzte, die Kehle hinunterglitt. Da Sasha auf dem Rücken lag, schmiegte sich die Fülle an ihre Rippen, aber ihre Spitzen waren rosarot und ragten aufreizend himmelwärts.

Er streichelte sanft die zarte Wölbung. Dann umspannten seine Finger fest die Unterseite ihrer Brust, und er neigte den Kopf, um einen Nippel in den Mund zu nehmen. Und gierig daran zu saugen.

Sashas vaginale Muskeln spannten sich an. »Ohgottohgottohgottohgott«, stieß sie erregt aus. »Mick?« Ihre Lippen bebten, und sie schmiegte sie noch enger an seinen Mund, sehnte sich, verzehrte sich nach... sie wusste nicht wonach.

Mick aber wusste es. Ihre Reaktion war so verdammt aufreizend, dass er spürte, wie seine Beherrschung nachließ. Mein Güte, er könnte ihr diese süßen kleinen Dinger glatt abknabbern, sein Gesicht zwischen ihre Beine vergraben, sich in ihr suhlen und sie abschlecken und sich wie ein Tier aufführen. Am Rande seiner Selbstbeherrschung hielt er inne und keuchte wie ein Langstreckenläufer.

Als sie seine Berührung nicht mehr spürte, und das eine ganze Weile nicht, öffnete Sasha die Augen. Mit hängendem Kopf ragte Mick auf beide Hände gestützt über ihr auf, und nur ihre Arme um seinen Hals hielten die Verbindung. »Was ist?«, flüsterte sie, und bei der Verwirrung in ihrer Stimme hob er den Kopf und starrte sie an. Dann wurde ihre Miene plötzlich schuldbewusst. »Oh, mein Gott, und für dich tue ich gar nichts. Es tut mir leid; ich sollte dich auch streicheln, nicht wahr?« Sie begann, ihre Arme von seinem Nacken zu lösen.

Aber Mick schnaubte nur ironisch und hielt sie davon ab. Er ließ seine Hand über ihren Arm gleiten, packte ihren Ellbogen und drängte sie, seinen Nacken wieder zu umschlingen, dann rieb er seine Wange an ihrem Oberarm. »Nein«, sagte er und war überrascht, wie rau seine Stimme klang. Er räusperte sich und wiederholte etwas lauter, »nein«. Als sie ihn fragend ansah, verzog er den Mund zu einem kleinen Lächeln und sagte aufrichtig: »Das ist nicht nötig, glaub mir.«

»Oh, aber -«

Ungeduldig sagte er: »Sasha, ich bin kurz davor, abzugehen wie eine Rakete; ich glaube wirklich nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn du mich noch mehr stimulierst.« Er sah, wie sie schluckte und fügte etwas behutsamer hinzu: »Anscheinend kann ich mich bei dir nicht beherrschen, also glaub mir eins: Wenn du mich auch nur berührst, ist es schneller vorbei, als uns lieb ist.« Er ließ ihre weichen Arme um seinen Hals los und fuhr mit den Händen über den Oberkörper hoch zu ihrer Brust. Unbewusst kam Sasha ihm entgegen.

»Ich fürchte, dass ich nicht sehr gut bin«, gestand sie, und verwundert bemerkte Mick, dass sie das tatsächlich glaubte.

»Ah, also da liegst du falsch, Schätzchen«, widersprach er. »Ich würde sagen, du bist wie gemacht dafür.« Er küsste sie stürmisch, dann hob er den Kopf und grinste sie an. »Aber ich übernehme gern die Führung, wenn du willst.«

Er wirkte derartig selbstzufrieden, dass Sasha nicht anders konnte, als zurückzugrinsen. »Ach ja? Würdest du das für mich tun?« Sie lachte ihr sexy Lachen und nahm die Hände von seinem Nacken. Dann streichelte sie seinen Rücken, seine Schultern, seine breite Brust. Ihre Handflächen fuhren über seine harten Brustwarzen und glatten, runden Muskeln. »Das hat echt Größe.«

Mick erschauerte. »Wenn du wüsstest, meine Süße, wie richtig du da liegst.« Er packte ihre Hände und presste sie neben ihrem Kopf auf die Matratze. Dann griff er nach ihrem T-Shirt, zog es ihr über den Kopf und warf es beiseite. Einen Moment lang starrte er ihre Brüste an, dann bückte er sich plötzlich vor und nahm einen aufgerichteten Nippel zwischen die Zähne. Er zog und saugte eine Weile, dann ließ er von ihm ab. Mit einem Knie spreizte er ihre Beine und beugte sich vor, rieb seinen Oberkörper an ihren nackten Brüsten. Den Mund an ihrem Hals presste er seinen Penis zwischen ihre Beine.

Sasha sog scharf die Luft ein, und sie drückte ihren Rücken durch, kam ihm entgegen. Sie spreizte ihre Beine noch mehr, um seine Erektion ganz zu spüren. »Oh, das hat tatsächlich Größe«, versuchte sie zu scherzen, während sie den Kopf unwillkürlich zur Seite drehte, damit seine Lippen noch besseren Zugang hatten.

Aber keiner von beiden war jetzt noch in der Stimmung für Scherze – die spielerische Zeit war vorbei. Obgleich sie immer noch von Kleidungsstücken behindert wurden, hatten jetzt die sinnlichen Gefühle die Oberhand gewonnen, und sie bewegten sich beide in dem zeitlosen Rhythmus des Verlangens. Ihre Hände glitten von seinen Oberarmen in seine Achselhöhlen und über seinen Rücken zu dem steifen Baumwollstoff, der seinen Po bedeckte. Sie packte ihn und presste ihn noch enger an sich.

»Ah!« Mick stöhnte und bewegte die Hüften ein paar Mal hin und her, bevor er sich zurückzog. »Ich will dich nackt. Jetzt.«

Noch bevor er aufgehört hatte zu sprechen, griff sie schon zwischen sie beide, um sich die Unterhose abzustreifen. Mick sprang aus dem Bett, kickte seine Dockers und die Unterhose weg und zog die Schublade des Nachttischs neben dem Bett auf. Er nahm ein Kondom heraus, das zwischen einer Bibel und einem Unterhöschen mit Leopardenmuster lag, und schloss die Schublade wieder. Dann riss er die Verpackung mit den Zähnen auf.

Als er es sich übergezogen hatte, blickte er auf und sah, dass Sasha ihn mit großen Augen beobachtete. Sie kniete auf dem Bett, die Hände vor ihren Oberschenkeln gekreuzt. Ihre Pose hätte man als schamhaft bezeichnen können, aber ihre Augen waren alles andere als das. Sie starrte seinen erigierten Penis mit unverhohlener Faszination an.

Er sprang aufs Bett und warf sie auf den Rücken. »Gefällt dir, was du siehst?«

Sie blickte auf zu ihm, mit hochroten Wangen, zerzaustem Haar und feuchten, roten Lippen. »Ja.«

Er griff nach ihrer rechten Hand und führte sie zwischen ihre Körper nach unten, hielt ihr Handgelenk nur Zentimeter vor seiner Erektion fest. »Möchtest du mich anfassen?«

Erregung brannte in ihren Augen. »Ja.«

Er ließ ihr Gelenk los, und ihre Finger umfassten ihn, packten ihn fest. Sie ließ ihn durch ihre Handhöhle gleiten, erst bis zur Wurzel, dann bis zur Spitze.

»Ahh!« Mick schnappte keuchend nach Luft. Seine Finger glitten über ihren Bauch zu der weichen Haarmatte zwischen ihren Beinen. Sie öffneten feuchte Hautfalten und bewegten sich wie eine wärmegesteuerte Rakete direkt auf ihre Klitoris zu, die sie sanft massierten. Sie wimmerte leise und öffnete die Schenkel.

»Oh ja, das gefällt dir.« Ihm war die Kehle so zugeschnürt, dass er die Worte nur mühevoll herauspressen konnte. Dennoch fragte er: »Was gefällt dir noch? Sag mir, was du möchtest?«

»Dich«, sagte sie ohne zu zögern. »In mir.« Sie hob ihm ihre Hüften entgegen und versuchte, die Verbindung herzustellen. »Oh Mick, bitte, ich möchte dich in mir spüren!«

Er griff sich eins der Kissen und stopfte es ihr unter die Hüften. Dann stützte er sich über ihr ab und drang in sie ein.

Sie war eng, sehr eng, und tief durchatmend machte er vorsichtig quasi zwei Schritte vor und einen zurück, glitt zwei Zentimeter tiefer und zog sich dann einen zurück, dann glitt er noch etwas tiefer.

»Oh bitte, oh bitte«, bat Sasha wispernd und konzentrierte sich auf das unglaubliche Lustgefühl, das sich tief in ihr entfaltete. »Oh Mick, bitte...«

»Sieh mich an.« Die Hände auf die Matratze gestützt starrte er auf sie hinunter, während seine Hüften sich leicht vor- und zurückbewegten. »Mach die Augen auf, Sasha, und sieh mich an.« Er wollte sicher sein, dass sie wusste, dass er es war und nicht dieser Mistkerl Morrison.

Sie tat wie ihr geheißen. Er sah so stark aus über ihr mit diesen breiten Schultern, der kräftigen Brust und dem festen, muskulösen Bauch. Seine Augen waren blauer als gewöhnlich und funkelten wild. »Schling deine Beine um meine Taille und deine Arme um mich«, sagte er. »Ich möchte, dass du mich hältst.«

Sie gehorchte, und erst dann drang er ganz in sie ein, so tief er konnte. Er atmete zischend durch die Zähne aus, die weiß glitzerten in der zunehmenden Dämmerung, als seine Lippen sich zu einer Grimasse purer Lust verzogen.

Sasha war nicht auf den heftigen Orgasmus vorbereitet, der sie gleichzeitig mit seinem Eindringen überkam. Ihr Blick ließ ihn nicht los, ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch und fuhren ihm langsam über den Rücken. »Oh Mick...« Sie atmete geräuschvoll ein. »Oh biiiitte...« Heftige, wellenförmige Kontraktionen implodierten in ihr, und sie sah ihn zutiefst verwundert an. Bis auf ein langgezogenes, kaum hörbares zittriges Wimmern war sie still, konzentrierte sich ganz auf das unglaublich starke Gefühl.

Das anhielt.

Und anhielt.

»Himmelherrgott.« Mick beobachtete ihr Gesicht, spürte ihre Nägel auf seinem Rücken und wie sich ihre inneren Muskeln um ihn schlossen, als sie kam, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass er die Anspannung bis in die Schläfen spürte. Er musste sich zwingen, nur ganz sanft rein- und rauszugleiten. Viel Bewegung seinerseits war bei ihr ganz sicher nicht vonnöten, und er fürchtete, wenn er plötzlich wie eine Stoßramme zustieß – was er nur zu gern täte -, dass ihr Orgasmus endete.

Er konnte allerdings nicht verhindern, dass seine Hüften sich ein wenig schneller bewegten; er konnte es einfach nicht. Sasha schien nichts dagegen zu haben. Immer noch kam sie seiner Aufforderung nach und sah ihn unverwandt an. Ihr Mund wölbte sich, und sie flüsterte ekstatisch: »Oh, oh, oh, oh.« Ihre Nägel drangen tiefer ein; ihre inneren Muskeln pressten stärker, und um Micks Beherrschung war es geschehen.

Er packte ihre Handgelenke, riss sie hoch und presste sie links und rechts neben ihrem Kopf auf die Matratze. Er starrte sie an, während seine Hüften verrückt spielten, sah ihre schimmernden Augen, die roten, geöffneten Lippen, die Wolke schwarzer Korkenzieherlocken über dem Betttuch. Sah die goldenen Brüste und die rosa Knospen. »Du«, knurrte er, und stieß wieder und wieder zu. »Du gehörst jetzt mir.«

Dann stöhnte er, laut und anhaltend, und ejakulierte pulsierend, die Beine weit gespreizt und die Pomuskeln angespannt, um ganz tief in ihr zu bleiben.

Und brach einige Augenblicke später über ihr zusammen, fühlte sich erschöpft und befriedigt... und sehr, sehr verunsichert.

Mann, woher waren denn plötzlich all diese Gefühle zwischen ihnen gekommen? Er würde sich gern sagen, dass es keine große Sache war, sich einreden, dass er schon auf viele Frauen scharf gewesen war in seinem Leben. Aber die Wahrheit war, dass er noch nie auf eine so reagiert hatte wie eben.

Und was sollte all dieser »Du gehörst mir«-Schwachsinn? Mick wurde bewusst, dass Sasha keuchend Luft holte, weil er auf ihr lag und er stützte sich leicht auf die Unterarme, damit sie besser atmen konnte. Aber er behielt sein Gesicht in ihrem Haar vergraben, atmete den Duft ein, hielt sie weiterhin mit seinen Händen und seinem Körper fest. Er würde liebend gern diesen Ansturm von Besitzgier verharmlosen. Er würde sich liebend gern im Spiegel in die Augen sehen und sagen: »Ja, na ja, sicher, das habe ich in dem Moment so gemeint. Aber dann ist mein Temperament mit mir durchgegangen.«

Teufel noch mal, im Moment wäre es ihm ehrlich gesagt schon recht, einfach abzuhauen. Aber er konnte es nicht. Genauso wenig fiel ihm eine einzige Frage ein, mit der er sie in ihrem jetzigen gefügigen Zustand überraschen, ihr ein klitzekleines Stück Information entlocken konnte, das seinen verdammten Fall voranbrächte.

Mist. Das war so nicht geplant.

Sasha spürte die plötzliche atmosphärische Spannung und war auf der Stelle wieder ganz unsicher, obwohl sie sich noch Sekunden zuvor ganz sicher gewesen war.

Zögernd berührte sie die Finger, die ihre Handgelenke umfassten. Mick gab sie langsam frei, und sie ließ ihre Arme aus der Haltung über ihrem Kopf heruntergleiten und umschlang ihn. Vielleicht, wenn sie ihn nur für eine Minute im Arm hielte …

Sobald sie ihm jedoch den Rücken streichelte, spürte sie die Striemen und frischen Kratzer, die ihre Nägel hinterlassen hatten, und war sofort tief beschämt. Was hatte sie getan? Sie spürte an einigen Stellen sogar, dass sie ihm die Haut eingerissen hatte!

Jetzt wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie mit ihren Händen anstellen sollte. Also ließ sie sie tiefer gleiten und umfasste seinen strammen, runden Po, aber was ihr vor noch nicht mal fünf Minuten absolut natürlich vorgekommen war, fühlte sich jetzt viel zu intim an.

Was natürlich völlig absurd sein sollte, verdammt noch mal, da ihre Berührung dazu führte, dass sie deutlich sein Pulsieren in sich spürte. Aber es kam ihr dennoch aufdringlich intim vor. Wenn er doch nur etwas sagte …

Sie hätte ihm gern gesagt, wie sie sich fühlte. Verbunden. So verbunden mit ihm – auf eine Weise, die sie nur gefühlt hatte, wenn sie mit Lonnie lief. Und sogar das hieß, normale Beleuchtung mit Flutlicht zu vergleichen. Die Verbindung, die sie hier in Micks Armen fühlte, übertraf bei weitem die, die sie auf dem Eis mit Lon fühlte.

Das waren jedoch offenbar nur ihre Gefühle. Seine totale Schweigsamkeit, nachdem er erklärt hatte, dass sie ihm gehöre... Also, das war offenkundig nichts weiter als Sexgeflüster gewesen, und sie hatte das Gefühl, dass er jetzt bedauerte, überhaupt den Mund aufgetan zu haben.

Keine Frau blieb freiwillig länger, als sie erwünscht war. Also fragte sie unumwunden: »Mick? Willst du, dass ich gehe?«

Er zog seine Hände, die in ihrem Haar vergraben waren, so abrupt zurück, dass er ihr einige ausriss. »Du willst gehen?«

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich habe gefragt, ob du -«

Aber er hörte gar nicht zu. »Hast du etwa ein heißes Date mit Morrison?« Seine Miene war völlig ausdruckslos, als er ihr das Kissen unter den Hüften wegzog. Er stützte sich ab, kam langsam hoch. »Also, na gut, wenn du meinst – lass dich von mir nicht aufhalten.«

Sasha fuhr zurück, als habe er ihr eine Handvoll Würmer ins Gesicht geschmissen. Mick bemerkte, wie sie sofort innerlich auf Distanz ging, und erst dann rief er sich ihre erste Frage ins Gedächtnis... und ihm wurde klar, welchen Bockmist er gebaut hatte.

»Es tut mir leid.« Er beugte sich wieder über sie, ordnete sanft ihr Haar, damit es nicht noch mal Schaden nahm. Er streichelte liebevoll ihr Gesicht und ihren Hals. »Ich habe es nicht so gemeint, Sasha – ich glaubte nur gehört zu haben, was du gesagt hast, statt auf das zu hören, was du tatsächlich gesagt hast.« Er zuckte unsicher die Achseln. »Ich schätze, ich bin etwas nervös.«

»Du bist etwas nervös?« Sie versuchte, ihn wegzuschieben. »Runter von mir, Vinicor.«

»Nein, ich glaube nicht. Erst, wenn wir dies...«

»Runter von mir!«

Man musste Mick nicht mit der Nase draufstoßen, er erkannte die Anzeichen von Hysterie, wenn er sie hörte. »Okay, okay. Schhh, ganz ruhig; ist ja in Ordnung.« Er rollte sich auf die Seite.

Sasha stieg hastig aus dem Bett. Sie suchte hektisch ihre Kleidungsstücke zusammen, hier ihre Hose, da ihr T-Shirt, bis Mick lautlos hinter sie trat und in die Arme schloss. Er drückte sie an seine nackte, warme Haut und vergrub sein Gesicht in der Lockenmähne an ihrem Hals. »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich weiß, ich habe mich wie ein Trottel verhalten, und du kannst mir ruhig ins Gewissen reden, Sasha. Aber lauf nicht einfach weg.«

Sasha verharrte regungslos, als seine Wärme langsam bis zu ihren angespannten Nerven vordrang. Sie starrte an die Wand, ohne bewusst etwas wahrzunehmen. »Ich habe noch nie so etwas gefühlt«, gestand sie leise. Ihr Haar streifte sein Schlüsselbein, als sie den Kopf schüttelte. »Niemals. Lon ist wie mein Bruder; ich habe nie mit ihm geschlafen. Mick, das wäre praktisch Inzest gewesen. Und diese beiden Typen, mit denen ich geschlafen habe...?« Sie bemühte sich um die richtigen Worte, dann gab sie achselzuckend auf. »Ich hatte einfach keine Ahnung.«

Sie leckte sich über die Lippen. »Meine Güte, als du in mir warst, war es so – Aber dann war alles vorbei, und du hast nichts gesagt, und ich habe deinen Zorn gespürt. Und es tut mir leid, das mit deinem Rücken, aber das wollte ich nicht; ganz ehrlich, ich wollte nicht...«

Mick musste grinsen. Das hieß ihm ins Gewissen reden? Das Einzige, worauf er sich offenbar immer verlassen konnte, war, dass Sasha Miller nie erwartungsgemäß reagierte. »Also, du meinst, grundsätzlich hat es dir gefallen, richtig?«

»Oh ja. Es war – so -« Hilflos hob sie die Schultern. Sie hatte einfach keine Worte dafür.

Aber dann löste sie sich von ihm, drehte sich um und sah ihn an. »Aber es wird eine einmalige Angelegenheit bleiben, Mick. Ich meine, ich danke dir und überhaupt... aber ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, daraus eine Angewohnheit zu machen.«

Mick sah sie mit offenem Mund an. »Du machst wohl Scherze, oder?«

»Natürlich nicht!«

»Warum denn? Ist es, weil ich so schnell gekommen bin? Normalerweise halte ich länger als fünf Minuten durch, glaub mir. Ich war nur so schrecklich scharf auf dich und...«

»Was? Das ist es doch nicht.« Sie stand splitterfasernackt vor ihm, und es war die Wahl des Themas, die sie erröten ließ. Ihr war nicht mal bewusst, dass sie unbekleidet waren. »Ich brauchte keine fünf Minuten, wie du vielleicht bemerkt hast, und – verdammt, Vinicor, das läuft total aus dem Ruder!« Sie richtete sich kerzengerade auf. »Ich glaube, dass diese Bewusstseinsdroge Prozac für Menschen wie dich erfunden wurde, Mick«, sagte sie steif. »Eine kleine Persönlichkeitsveränderung könnte dir nicht schaden.«

»Was für ein Schwachsinn!«

»Ja, na gut, tut mir leid. Aber manchmal veränderst du dich von einer Sekunde auf die andere, bist ein völlig anderer Mensch, und ich weiß nie, wer du sein wirst oder wie du reagieren wirst – besonders mir gegenüber. Und das« – ihre Hand wies vielsagend aufs Bett – »nun ja, ich behaupte ja nicht, dass es ein Fehler war... ich sage nur, dass wir es nicht wiederholen sollten, das ist alles.«

»Das«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, als er ihre Geste imitierte, »hat sich von dem Moment an, wo wir uns das erste Mal gesehen haben, angekündigt und ist immer stärker geworden. Gib es zu. Und ich sage dir noch was.« Er kam näher, und als sie zurückwich, verfolgte er sie, bis ihr Rücken an den Kleiderschrank gepresst wurde. Sie griff hinter sich, hielt sich an den Kanten fest und reckte das Kinn. Er beugte sich vor, bis sie Nase an Nase standen.

»Es wird auch weiterhin passieren«, versprach er mit heiserem Flüstern. Er richtete sich wieder auf und musterte sie von oben bis unten. »Wieder und wieder und wieder, bis wir es richtig machen!«

»Ich dachte, wir haben es schon beim ersten Mal richtig gemacht!«

»Na gut, dann bis wir es perfektioniert haben. Und was die Persönlichkeitsveränderung betrifft« – er funkelte sie mit verletztem Stolz an – »ich war eifersüchtig auf deinen gottverdammten guten Freund Morrison, okay? Das ist nicht gerade ein Gefühl, das mir vertraut ist oder das ich gern zugebe, Sasha, also habe ein Einsehen mit mir.«

»Das war’s? Das war die große Entschuldigung?« Sie richtete sich ebenfalls auf. »Was willst du mir damit sagen, Mick? Dass es Lons Fehler ist, dass du dich wie ein Berserker aufgeführt hast?«

Mick fuhr sich durchs Haar und starrte sie an. »Du bist wirklich ein harter Brocken!«

»Was soll denn das schon wieder heißen?« Sie schob ihn beiseite und schnappte sich ihr Unterhöschen, das auf dem Fußboden lag. Sie zog es an, dann entdeckte sie ihren BH, ließ ihn aber nur über ihren Finger baumeln, als sie sich wieder zu ihm umwandte und ihn anfunkelte. »Mir ist nicht aufgefallen, dass du dich sehr bemüht hast, mich zu überzeugen, dass du dich schlecht fühlst, dich wie ein Volltrottel verhalten zu haben, Vinicor. Aber vielleicht habe ich alles falsch verstanden; lass mal sehen.« Sie zählte seine Sünden an den Fingern ab. »Du begrapscht mich im Flur im Eisstadion und prügelst dich dann mit meinem ältesten, besten Freund.«

»Er hat angefangen, Sasha, nicht ich.«

»Du kümmerst dich um mich, als ich verletzt bin, und du bist wirklich lieb und nett. Aber dann wird am nächsten Morgen aus dem Mann, den ich für meinen Freund hielt, der superstrenge und distanzierte Manager. Und heute schläfst du erst mit mir, und dann behandelst du mich, als wäre ich eine Zwei-Dollar-Hure.«

»Das ist nicht fair; ich habe dich nie -«

»Du hattest Sex mit mir, Sex, wie ich ihn im Übrigen noch nie hatte«, unterbrach sie ihn, »aber genießen wir hinterher die gegenseitige Befriedigung? Oh nein. Kaum sind wir fertig, beschuldigst du mich, weglaufen und das Gleiche mit einem Jungen machen zu wollen, den ich kenne, seit -«

»Morrison ist kein Junge!«

»- ich zehn Jahre alt war!« Sie wurde immer lauter, bis sie praktisch schrie, »aber, weil dieser Junge in dir einen Anflug von Eifersucht auslöste, ist das alles entschuldbar, richtig?«

»Einen Anflug?« Mick war im Gegensatz zu ihr sehr leise, als die jahrelange eiserne Selbstkontrolle den Bach runterging. »Denkst du, das war es, ein verdammter Anflug von Eifersucht?«

»Wie soll ich es denn sonst nennen?«

»Du liebe Güte, Sasha, sieh mich an!« Er zeigte auf seine Erektion. »Du sagst mir, dass ich ein Arschloch bin, und ich muss eins sein, meine Süße, weil ich es zwar höre, aber unverändert scharf auf dich bin. Mann, wenn ich sehe, dass Morrison dich anfasst, wie unschuldig es auch immer sein mag, möchte ich ihm in den Hintern treten und ihm die Zähne einschlagen. Ich sagte es bereits, aber vielleicht hast du nicht hingehört. Du gehörst jetzt mir.« Mick vergaß, dass Besitzansprüche unprofessionell waren. Er stolzierte hinüber zu ihr.

»Also«, sagte er mit leiser, rauer Stimme. »War es so gedacht, dass ich mich total öffne und du mich nach Belieben beherrschst?«

»Und dann was? Hältst du es für angebrachter, wenn erst du mich verletzt, bevor ich dich verletzen kann?« Sein aufrichtiges Gefühl hatte ihrem Zorn viel von seiner Schärfe genommen, und sie legte ihm die Hand auf die Brust. »Mick, solltest du mich nicht besser kennen?«

»Das ist es ja. Ich kenne dich überhaupt nicht.« Er packte ihr Haar mit einer Hand. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ich meine, ich weiß, dass ich deinen Körper begehre. Und ich weiß, dass ich alles über dich wissen möchte, was es zu wissen gibt: wer du bist, was du denkst. Aber dich kennen? Nein, ich kenne dich wirklich nicht.« Und was er zu wissen glaubte, erschreckte ihn zutiefst.

Sasha betrachtete ihn eine Weile schweigend. Sie wusste, was sie wollte, und wenn der Gedanke daran sie auch ein wenig ängstigte, na gut …

»Dann fangen wir wohl besser mal damit an«, sagte sie schließlich.
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Sasha war zu lange in Micks Zimmer geblieben. Ihr lief die Zeit davon, in sieben Minuten sollte sie bereits auf dem Eis stehen. Dennoch saß sie immer noch im Damenumkleideraum und untersuchte sorgfältig die Verbindung zwischen den Kufen und den Schlittschuhstiefeln. Sie begutachtete Schraube für Schraube, um sicher zu sein, dass alles fein säuberlich verschraubt und verklebt war.

Dann nahm sie ihre Schlittschuhe in die Hand und rannte über den Korridor zum hinteren Bühneneingang. Meine Güte war sie eine Idiotin. Es war nur einer dieser unerklärlichen Zufälle gewesen, mehr nicht. Es war lächerlich zu glauben, dass irgendjemand, den sie kannte, die Schrauben vorsätzlich gelockert hatte. Warum sollte jemand ein Interesse daran haben?

Hatte ja auch keiner, bestimmt nicht. Aber, als sie sich bückte, um ihre Schnürsenkel noch einmal nachzuziehen, konnte sie den Verdacht nicht abschütteln, dass sie noch lange Zeit ihre Schlittschuhe überprüfen und nochmals überprüfen würde.

 

Connie machte sich auf den Weg zu Micks Zimmer, als sie Sasha nicht in ihrem fand. Es konnte kaum Zweifel daran bestehen, wo Sasha war; verdammt, es war den ganzen Abend in aller Munde gewesen, dass er aufgehört hatte, sie zu umkreisen und endlich zum entscheidenden Schlag ausgeholt hatte. Sozusagen. Connie klopfte energisch.

Minuten später wurde die Tür aufgerissen, und Mick, schwer atmend, das Haar zerzaust und das Baumwollhemd unvollständig zugeknöpft und halb aus der Hose hängend, starrte sie an. »Was gibt’s?«

Connie grinste nur und genoss seinen Frust. Ihrer Meinung nach bekam Vinicor wahrscheinlich viel zu häufig seinen Willen; es konnte ihm nicht schaden, seine Hormone mal für ein paar Minuten auf Eis zu legen. »Ich wollte fragen, ob Sasha hier ist, aber ein Blick auf dich, und die Frage erübrigt sich, nicht wahr?«, meinte sie heiter, schob ihn beiseite und ging an ihm vorbei in den kleinen Flur. Sie hörte das Quietschen von Sprungfedern und rief laut: »Zieh dir was über, Sasha, ich muss kurz mit dir reden.«

Als sie um die Ecke bog, grinste sie ihre Freundin, die sittsam und vollständig angezogen auf dem Bett saß, ironisch an. Sasha sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an. Die Pose wäre bedeutend effektiver gewesen, dachte Connie trocken, wenn ihre Wangen nicht so flammend rot und ihr Mund nicht so geschwollen von Vinicors Küssen gewesen wären.

»Ich will dich nicht lange aufhalten«, meinte sie mit verständnisvollem Lächeln. »Ich wollte nur wissen, ob du erstens morgen Abend noch mit zu Daves großem Spaghettiessen kommst, und zweitens, ob wir uns morgen früh immer noch den Troll unter der Brücke ansehen wollen.«

Nachdem er seinen Hemdzipfel in die Hose gesteckt hatte, setzte Mick sich neben Sasha auf die Matratze und massierte besitzergreifend den Spann ihres nackten Fußes, während er Connie herausfordernd musterte. Es war genau diese Art demonstrativen Verhaltens heute Abend im Stadion gewesen – ganz zu schweigen von Sashas unübersehbarer Reaktion darauf – das für das aufgeregte Geschnatter im Damenumkleideraum und bei der Bühnencrew gesorgt hatte. »Wovon zum Teufel redet sie?«, wollte er wissen, ohne Connie aus den Augen zu lassen.

»Du kennst Dave DiGornio -«

»Der Typ von der Bühnenmannschaft?«

Sasha nickte. »Er stammt aus Seattle, und immer wenn wir in der Stadt gastieren, lädt seine Familie uns alle zu einem großen Pastaessen ein.«

»Okay, wir kommen«, teilte Mick Connie bestimmt mit. Er wandte sich an Sasha und fragte: »Ist das in Ordnung?«

»Soll das ein Witz sein? Echte Hausmannskost, ich bitte dich. Natürlich gehen wir hin.« Sie sah die nächste Frage schon kommen und erklärte: »Und was das andere angeht, Seattle ist eine der interessantesten Städte, wenn es um öffentliche Kunstwerke geht, Mick. Ihr Sinn für Humor unterscheidet sich etwas vom allgemein üblichen. Seit Monaten liegt Dave uns in den Ohren mit dem Troll. Er steht unter der Aurora-Brücke in einem Stadtteil, der Fremont heißt, wo auch dieses andere Teil steht, das sich »Warten auf den Intercity« nennt, von dem Connie in der Zeitschrift Sunset gelesen hat. Wir wollten uns das alles mal anschauen, während wir hier sind.« Sie sah Connie an. »Ich bin immer noch dafür. Hast du ein Auto gemietet?«

»Jawohl. Das einzige Problem ist, dass ich keine Aurora-Brücke auf dem Stadtplan finden kann. Es gibt sieben Brücken in dieser Stadt, aber keine von ihnen heißt Aurora.« Sie zuckte die Achseln. »Ich schätze, wir müssen Dave fragen – mal sehen, ob ich ihn heute Abend noch zu fassen kriege.«

Mick sagte: »Ich möchte mitkommen, okay?« Da er annahm, dass Sasha wahrscheinlich das tat, was Connie wollte, wandte er sich an Letztere und fügte einschmeichelnd hinzu: »Ich chauffiere euch auch, wenn ihr mich mitnehmt, Nakamura.« Er erinnerte sich an ihren Ausflug zum Samstagsmarkt in Portland, bei dem die Frauen ziemlich skrupellos alles versuchten, um nicht fahren zu müssen. Sie unternahmen zwar gern Besichtigungstouren, achteten aber nicht gern auf den Verkehr oder die richtige Richtung.

»Von mir aus geht das in Ordnung«, sagte Connie. »Brenda und Sara kommen auch mit. Platz für einen Fünften ist noch, und hey, wenn du bereit bist zu fahren...« Sie stand auf. »Also, ich überlasse euch wieder eurem... was auch immer.« Sie strahlte sie an, und ihr Lächeln besagte, dass sie sehr genau wusste, was dieses »was auch immer« war. »Treffen wir uns in der Lobby um neun Uhr. Laut Dave gibt es in Fremont einige gute Restaurants und Cafés zum Frühstücken.«

Sasha brachte sie zur Tür. Als sie zurückkam, stand Mick neben dem Bett und knöpfte sich das Hemd auf. Er streifte es ab, schmiss es über einen Stuhl und ging auf sie zu. Eine Hand ließ er zu ihrem Haarschopf im Nacken gleiten und senkte den Kopf mit geöffneten Lippen. Aber nur ein Zentimeter, bevor sein Mund ihren berührte, zog er den Kopf zurück. Er änderte die Kopfhaltung und näherte sich ihr aus einem anderen Winkel, wiederholte aber das gleiche Spielchen. Sasha beobachtete fasziniert, wie er sich mit der Zunge die Unterlippe leckte. Sie packte seine nackten Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, um an seinen Mund zu gelangen.

»Also, wo waren wir?«, murmelte er mit schiefem Grinsen und achtete darauf, dass sein Mund knapp au ßerhalb ihrer Reichweite blieb.

»Verdammt, Vinicor«, knurrte sie, »hör auf, mich zu ärgern.« Sie ließ sich wieder auf die Fußsohlen sinken und spähte ihn durch ihre Wimpern an. »Es sei denn, dass du es darauf anlegst, dass ich über den Flur tapse und den Rest der Nacht bei Connie bleibe.«

Jetzt knurrte er ebenfalls gutmütig. Aber sie merkte sich diese Drohung für den zukünftigen Gebrauch. Da ihr nicht entging, dass er prompt aufhörte, sie zu reizen und ihr gab, was sie wollte.

 

»Mick?« Es war spät, aber obgleich er seit einiger Zeit schwieg, glaubte Sasha nicht, dass er schlief. Sie rieb sich ihre Wange an seiner glatten Brust und spürte, wie er sie fester an sich drückte.

»Hmmm?«

»Hast du Familie?« Sie hob den Kopf, umihnim Dunkeln anzusehen. Spürte, wie er sich anspannte und dann wieder locker ließ. Aber sein Herz schlug jetzt etwas schneller unter ihren Händen, die sie ihm auf die Brust gelegt hatte, um ihr Kinn abzustützen, und sie runzelte die Stirn. »Was ist los mit dir?«, wollte sie wissen. »Das ist doch eine ganz einfache Frage, oder?«

»Ja, sicher.« Aber eine, die ihm als Erstes wieder in Erinnerung rief, aus welchem Grund er hier war, ein Grund, den er mit einem untypischen Mangel an Professionalität den ganzen Tag lang verdrängt hatte. Mick setzte sich auf und verdrängte wiederum Sasha von ihrem Ruheplatz auf seiner Brust. Mit absolut undurchdringlicher Miene lehnte er sich an das Kopfteil und blickte auf sie hinunter. »Ich habe Familie in Billings.«

Sie setzte sich ebenfalls aufrecht hin. »Montana?«

»Ja. Mutter und Vater.«

Sasha saß mit gekreuzten Beinen im Bett und zog sich das Bettlaken bis unter die Achseln. »Bist du ein Einzelkind? Ich schon. Hast du dir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht, so wie ich?«

Mick spürte, wie er sich anspannte. »Ich hatte einen Bruder. Er ist tot.«

»Oh Mick, das tut mir schrecklich leid.« Ihr Mitleid war spontan und aufrichtig, und sie rutschte zu ihm, schlang ihm den Arm um die Taille und hielt ihn ganz fest. »Erzähl mir von ihm.«

Ein Teil von ihm wollte sie wegstoßen. Heftig. Weil es Menschen wie sie gab, war Pete tot. Aber der größere Teil wollte genau das tun, was sie gesagt hatte, nämlich es ihr erzählen. Zögernd legte er den Arm um sie.

»Er hieß Peter«, sagte er und war überrascht über seine heisere Stimme. Er räusperte sich. »Pete. Er war acht Jahre älter als ich.«

»Ich wette, er war dein Idol, hm?«

Er spannte seine Armmuskeln an. »Mein Gott, und ob. Er war der goldene Junge, mein großer Bruder. Klug und witzig, sah gut aus. Und auch noch nett, verstehst du? Ich meine, ich war die reine Pest, klebte förmlich an ihm und wollte überall dort sein, wo er war, und manchmal hat er mich tatsächlich mitgenommen und nur gelacht, wenn seine Freunde protestierten.«

»Was ist mit ihm passiert, Mick?«

»Vietnam.«

Ihr Kopf schoss hoch. »So ist auch mein Dad gestorben. Ich war noch ein Baby, habe ihn nie kennengelernt, aber …«

»Pete ist dort nicht gestorben, Sasha«, unterbrach Mick sie. »Er ist dort nur drogensüchtig geworden.«

»Oh Mick.« Aus ihr sprach ehrliches Mitgefühl. Aber ein eisiger Stachel schien sich in ihr Herz zu bohren, und sie zog sich unmerklich von ihm zurück. Wieso wurde sie auf Schritt und Tritt von diesem Schreckgespenst Drogen verfolgt?

Ihr angedeuteter Rückzug entging Mick nicht, und ihn erfüllte eine derartige Abscheu, dass er sich beinahe übergeben hätte. Unfähig, seinem Gefühl Luft zu verschaffen, indem er sie mit seiner Ansicht über Drogen und den schmierigen Typen, die damit handelten, konfrontierte, suchte er sich ein anderes Ventil. »Dieser verdammt Krieg hat uns Pete genommen und uns einen Fremden nach Hause geschickt«, sagte er verbittert. »Ich war vierzehn, als er starb, und zu dem Zeitpunkt wog er nur noch hundertsieben Pfund und hätte dir die Füllung aus den Zähnen geklaut, wenn er geglaubt hätte, sich dafür den nächsten Schuss Schnee kaufen zu können.«

»Schnee?«

Oh bitte, als wüsstest du das nicht, Herzchen. Mick lag stocksteif in ihren Armen. »Heroin.«

Sasha spannte sich ebenfalls an. Oh, verdammt noch mal. Zur Hölle damit. Was war nur los mit ihrem Leben, dass alle Straßen immer wieder und wieder und wieder zurückführten zu derselben verheerenden Substanz?

Sollte sie sich trauen, ihm von Lon zu erzählen? Wahrscheinlich hatte er sowieso schon davon gehört durch die Gerüchteküche. Was möglicherweise sogar noch mehr als seine Eifersucht auf ihre Freundschaft mit Lonnie seine Antipathie ihrem ältesten Freund gegenüber erklärte. Aber sie könnte ihm erzählen, in welcher Weise es sie betroffen hatte, oder? Sie hatten beide sehr viel gemeinsam. Warum ihm nicht sagen, dass allein die Erwähnung des Namens dieser Droge sie rasend wütend machte?

Aber, nein, lieber nicht. Wenn sie seine starre Haltung richtig deutete, war heute Abend nicht der richtige Zeitpunkt, ihrer Abscheu Luft zu machen. Allein Mick in den Armen zu halten, fühlte sich im Moment an, als umarmte sie den Plymouth Rock.

Er war offensichtlich nicht in der richtigen Stimmung zum Zuhören.

 

Mick hatte die Nase gestrichen voll von all dem Mist und der Heuchelei. Von Sashas, natürlich, nicht von seiner. Soweit es ihn betraf, waren seine Lügen und Halbwahrheiten nur Teil seines Jobs.

Von Anfang an bis jetzt unterschied sich alles bei diesem Job von jedem, mit dem er bisher zu tun hatte. Der Hauptunterschied war natürlich, dass er daran gewöhnt war, sich bei bekannten Drogendealern einzuschmeicheln. Wenn er mit ihnen zu tun hatte, war die Frage nicht, ob sie es waren oder nicht waren. Die Frage war: kauften sie ihm seinen Betrug ab. Automatisch unterstellten sie quasi jedem, auch ein Gauner zu sein, oder sie hatten Schiss vor Drogenfahndern. Aber dies hier …

Er hatte alles total verbockt gestern Abend. Du erzählst doch nicht jemandem, der eine besonders gefährliche Droge vertickt, dass diese Droge deinen geliebten Bruder umgebracht hat – so etwas passierte nur absoluten Amateuren. Es war nicht so, als ob er es in dem Augenblick nicht ganz genau gewusst hätte; er hatte also verdammt noch mal keine Entschuldigung dafür. Dennoch hatte ihm eine aufdringliche Stimme beharrlich ins Ohr geflüstert, darauf bestanden geradezu, dieser Frau die Wahrheit zu sagen.

Mist wie dieser brächte ihn noch um, wenn er nicht beizeiten aufpasste.

Er fasste es nicht, was er getan hatte, fasste es nicht, dass er tatsächlich diese Operation quasi lahmgelegt hatte durch das Preisgeben dieser Familiengeschichte. Wie wahrscheinlich war es jetzt wohl, dass sie ihm etwas über ihr kleines Nebengeschäft gestand?

Verdammt unwahrscheinlich, das war es.

Soweit er das beurteilen konnte, blieb ihm nur eine Alternative. Er musste den Betrug öffentlich machen. Nur wenn er das Gerücht in die Welt setzte, dass er an Heroin interessiert war, käme dieser Fall in die Gänge. Sonst stagnierte er, blieb, wo er jetzt war. Aber so etwas öffentlich zu machen, könnte riskant sein.

Verdammt riskant.

Die Follies waren ein Mikrokosmos der Gesellschaft als Ganzes. Es gab so gut wie jeden Persönlichkeitstyp innerhalb dieser Gemeinschaft. Mick hatte zwar eine hervorragende Nase dafür herauszufinden, wer Drogen nahm und wer nicht, aber hier konnte es leicht passieren, dass er an seine Grenzen stieß.

Zum einen lag das an seinem Job als Manager. Der hatte ihm zwar Zutritt zu den Follies und Zugang zu den Personalakten verschafft, verhinderte aber gleichzeitig irgendwelche Geschäfte mit Konsumenten harter Drogen. Er hatte die Machtbefugnis, sie zu feuern, was aber bestimmt nicht dazu führte, dass sie ihm gegenüber freiwillig ihre Gewohnheiten einräumten, ganz zu schweigen davon, ihm den Namen ihres Lieferanten verrieten. Hinzu kam noch der kleinstädtische Aspekt des engen Kontakts innerhalb einer bestimmten Gruppe von Menschen, da bewegte er sich auch auf sehr dünnem Eis. Nur ein falscher Schritt, und die gesamte Truppe erführe von seinem Interesse.

Er wollte, dass gewisse Leute glaubten, dass er Teil der Drogenszene war. Er wollte jedoch nicht, dass jeder es glaubte.

Was er überlegte, während ihm am nächsten Morgen auf der Fahrt nach Fremont das Geplapper der Frauen zum einen Ohr rein- und zum anderen wieder rausging, war, ob er wollte, dass Sasha es glaubte oder nicht.

Als die Frauen den Troll fotografierten, eine aus einem Steinblock gehauene Skulptur, die unter der Brücke hockte und nur mit einem Auge in die Welt lugte, während ihr das Haar die halbe Gesichtshälfte verdeckte und eine Hand einen zerquetschten VW Käfer hielt, fragte er sich, ob sie es überhaupt glaubte, wenn er beschloss, diese Taktik anzuwenden.

Zumindest hatte er gestern Abend seine Wut an Vietnam und nicht an Rauschgift im Allgemeinen abreagiert, so dass er sie vielleicht überzeugen konnte, dass Petes Abhängigkeit in ihm den brennenden Wunsch geweckt hatte, den Handel zu kontrollieren.

»Du meine Güte, sind sie nicht wundervoll?«, unterbrach Sasha seine Gedanken kurze Zeit später. »Mick, geh und stell dich neben sie.«

Er betrachtete die Skulptur Warten auf den Intercity. Lebensgroße Statuen von Pendlern drängten sich an einer Bushaltestelle mitten auf der Fremont Avenue. Die Kellnerin in dem Café, wo sie heute Morgen gefrühstückt hatten, war recht gesprächig gewesen und hatte sie darüber informiert, dass die Einwohner von Fremont die Statuen schrecklich gern verkleideten und jede Ausrede dazu benutzten. Die Statuen waren toll, aber dennoch... »Du machst wohl Witze?«, sagte er entsetzt. »Du willst, dass ich mich da hinstelle und posiere?« Die schmalen Bürgersteige waren ziemlich überlaufen, und er würde auf keinen Fall …

»Ja, komm schon. Stell dich nicht so an.«

»Ja, komm schon, Vinicor«, fügte Connie trocken hinzu, und dann stimmten auch noch Sara und Brenda in den Chor mit ein.

»Ich sage euch was«, sagte er leicht verzweifelt. Er würde nicht mitten auf der Straße albern neben lauter Statuen lächeln, und Schluss aus. »Warum posiert nicht ihr, äh, Damen, mit ihnen, und ich mache Fotos von euch mit jeder eurer Kameras?«

Das wurde enthusiastisch begrüßt, und sie beluden ihn mit Minoltas und Nikons. Während sie sich keck in Positur stellten, wandte Mick seine Aufmerksamkeit wieder seinem Problem zu.

Hatte er nicht gerade erst sein amateurhaftes Vorgehen von letzter Nacht bedauert? Gab es denn einen besseren Weg, ihr ein Geständnis zu entlocken, als ihr von anderer, möglichst uninteressierter Seite zu Ohren kommen zu lassen, dass er an ihrer bevorzugten Droge interessiert war? Hey, wer weiß, vielleicht würde ja sogar Morrison derjenige sein, der ihr die Neuigkeiten überbrachte, und wäre das nicht poetische Gerechtigkeit?

Zum ersten Mal an diesem Morgen hob sich Micks Stimmung. Das könnte klappen.

Er schob den Gedanken beiseite, dass damit seine Beziehung zu Sasha vorbei wäre und konzentrierte sich auf die Kapriolen der Frauen, die mit den Statuen herumalberten und in die Kamera grinsten, während er von jeder mehrere Aufnahmen machte. Wenn sein Lächeln etwas gezwungen wirkte, nun ja …

Alle Dinge hatten einmal ein Ende, und wenige wussten das besser als er. Sicher, sie hatte etwas an sich, was ihn wirklich berührte, wenn sie zusammen waren, aber das war nur Sex. Und es war ja nicht so, als wüsste er nicht sowieso, dass das nicht von Dauer war. Es gab jede Menge anderer Frauen auf der Welt.

Das Wichtigste war, dass endlich mal dieser verdammte Fall in Schwung kam.

 

Sein Plan klappte sehr viel spektakulärer und sehr viel schneller, als er es sich hätte träumen lassen. Das Ergebnis war allerdings leider überhaupt nicht das, was er erwartet hatte. Stattdessen krempelte es sein ganzes Leben um, und am Ende kämpfte er um die Rettung der Beziehung, die er noch vor einigen wenigen Stunden bereitwillig aufs Spiel gesetzt hatte.

Gewöhnt daran, sich berufsmäßig raffinierteste Lügen auszudenken, trickste Mick sich in dieser Situation selbst aus. Hätte er einfach gefragt, hätten ihm die Drogenabhängigen eine Menge Zeit und Ärger ersparen können, denn wie er vorhin noch unterstellt hatte, waren die Follies einer Kleinstadt insofern ähnlich, als dass jeder praktisch alles wusste. Es war allgemein bekannt, dass Sasha Miller alles verabscheute, was irgendetwas mit Drogen zu tun hatte. Sie hatte daran von Anfang an nicht den geringsten Zweifel gelassen, als Kollegen von den Follies, die zwar von ihrer Verbindung zu Lon, aber nichts von ihr wussten, sie wegen Drogen angehauen hatten. Folglich wäre sie die Letzte, mit der man dieses heikle Thema diskutierte.

Es war der reine Zufall, dass Sasha eine Unterhaltung mitbekam, die alles über den Haufen warf.

Dave DiGornios Familienhaus war ein großes, weitläufiges Gebäude in exklusiver Wohnlage am Lake Washington, und die DiGornios waren sehr gastfreundliche Menschen. Nach dem Essen lief die Party auf Hochtouren.

Es war kalt und dunkel draußen, und es regnete in Strömen, aber alle Türen standen einen Spalt offen, um die stickige Luft zu vertreiben, die so viele Personen in einem Raum erzeugten. Die Gäste waren laut und in ständiger Bewegung von einem Raum in den nächsten, sie drangen bis in den Innenhof vor, um unter dem Dachvorsprung eine zu rauchen, frische Luft zu schnappen oder einfach den beleuchteten Swimmingpool zu bewundern, auf den der Regen prasselte. Diese Truppe ließ sich schwerlich von ein bisschen Kälte beeindrucken.

Sasha stand in der Küche unweit der Hintertür und nippte an einem Glas Wein, während sie die Menge beobachtete, die zwischen ihr und dem bogenförmigen Durchgang zum Esszimmer stand. Seattle war das Mekka der Kaffeeliebhaber, und diejenigen, die sich um die glänzende Espressomaschine aus Chrom drängten, schienen tatsächlich überzeugte Kaffeeliebhaber zu sein. Sasha schmunzelte in ihr Weinglas. Das hier war wahrscheinlich nicht der richtige Ort, um ihnen einen Vortrag über die potenziellen Gefahren von Koffein zu halten.

Nicht dass sie in Stimmung war, jemandem Vorträge zu halten. Aber die große Anzahl der Gäste verringerte jede Hoffnung, zum Esszimmer vorzudringen, wo sie Mick zuletzt gesichtet hatte. Sie schlüpfte durch die Hintertür aus dem Haus.

Sobald sie die beleuchtete Veranda verlassen hatte, war es ein kurzes Stück stockdunkel, nicht einmal der schwächste Mondschein durchdrang die schweren Sturmwolken. Glücklicherweise verlief der gepflasterte Weg, der sich um das Haus schlängelte, dicht an der Hauswand und war teilweise durch Dachvorsprünge geschützt. Sasha gelang es, verhältnismäßig trocken zu bleiben, während sie sich schnell aber vorsichtig auf den beleuchteten Innenhof zubewegte, von dem aus man einen Ausblick auf den See hatte.

Die leise Stimme, die aus der Dunkelheit kam, ließ sie innehalten, und erschrocken fasste sie sich ans Herz, als könnte sie so das plötzliche Rasen stoppen. Den Blick auf die Gruppe gerichtet, die in dem vom Pool reflektierten Licht stand, hatte sie die beiden Männer nicht einmal bemerkt, die in der offenen Tür des Gartenhäuschens saßen.

Sie erkannte in ihnen John Beggart und Marty Roth. Keiner von beiden gehörte zu den Männern, mit denen sie viel Kontakt pflegte, und sie wäre auch gleich weitergegangen, hätte die Erwähnung von Micks Namen nicht ihre Aufmerksamkeit geweckt.

»Vinicor?«, sagte Roth. »Du spinnst wohl, Bruder. Das glaub ich nie und nimmer.«

»Hey, ich doch auch nicht, jedenfalls anfangs nicht. Aber er tauchte in der Szene auf, und ich sage dir, er war echt überrascht, mich dort Pool spielen zu sehen.« Beggart legte eine Pause ein, und Sasha hörte, wie er etwas in die Nase schniefte. Ihr drehte sich der Magen um, und es wurde noch viel schlimmer bei Beggarts nächsten Worten: »Er spielte ein paar Runden Pool mit mir, und als ich vom Klo zurückkam, quatschte er mich an, er habe gehört, dass jemand in der Truppe H dealt, und ich wisse, wo er sich was beschaffen könne.«

»Quatsch. Vinicor?«

»Ja, Mann, ich sag’s dir doch!«

»Der Kerl ist viel zu vernünftig, und außerdem bumst er Miller. Sie würde nie...«

Oh Gott. Sasha wartete nicht ab, um sich auch noch den Rest anzuhören. Rasende Wut hatte sie gepackt, und ihr war so speiübel, dass sie blind an einer Gruppe Eisläufer und Techniker auf dem Innenhof vorbeirannte, ohne die Begrüßungsrufe zu hören, die unter anderem von Mick kamen. Dieser Mistkerl war alles, was sie denken konnte. Dieser Sprechgesang spulte sich im selben Rhythmus wie ihr rasender Pulsschlag wieder und wieder ab.

Mick holte sie im Schlafzimmer des ersten Stocks ein, wo sie hektisch den Haufen Mäntel durchwühlte, der auf dem Bett lag. »Hey«, sagte er, als sie gerade ihre Letterman’s-Jacke aus dem Haufen zog. Das Gesicht, das sie ihm zuwandte, war völlig ausdruckslos und totenbleich. Sofort besorgt streckte er die Hand aus. »Was ist los, Sasha? Alles in Ordnung mit dir?«

Abrupt riss sie ihren Arm zurück und aus seiner Reichweite. »Rühr mich«, artikulierte sie jedes Wort deutlich, »ja nicht an.«

»Was zum -« Er wollte wieder nach ihr greifen, aber bei dem Blick, den sie ihm zuwarf, zog er hastig die Hände zurück, hielt sie bittend hoch. »Rede mit mir«, forderte er.

Sie folgte seiner Aufforderung prompt. »Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest.«

Micks Herz schlug wie verrückt, und er hatte das Gefühl, dass sein Inneres von Säure überflutet wurde. Aber er hatte vor langer Zeit gelernt, auch in Stresssituationen normal zu funktionieren, und deshalb brachte er eine ruhige Antwort zustande. »Du willst, dass ich aus deinem Leben verschwinde«, wiederholte er gleichmütig. »Darf ich fragen, warum?«

Es war nicht der beste Zeitpunkt für Gleichmütigkeit.

»Meine Güte, du bist ein echt cooler Typ, was?«, fauchte sie ihn an. »Du bist wirklich ein echt abgehärteter Mistkerl.« Sie presste ihre Jacke an sich und musterte ihn aus feindseligen Augen. »Sag schon, Mick, was hast du dir eigentlich davon versprochen? Hast du geglaubt, wenn du mit mir schläfst, wenn du der kleinen Hinterwäldlerin den sexuellen Kick verschaffst, dass ich bereit wäre, dich mit Drogen zu versorgen? Mit – wie hast du es noch gleich genannt – Schnee?« Sie schüttelte heftig den Kopf und lachte laut und bitter. »Mein Herzblatt, du bist nicht der erste Mann, der glaubt, dass ich als Lons Freundin Zugang zu diesem Zeug haben muss. Du bist nur der Erste, der geglaubt hat, dass er mich zuerst bumsen muss deswegen.«

Ihre grauen Augen hielten seinem Blick stand, während sie wütend versuchte, ihre Jacke anzuziehen. Sie war zu sauer, um zu bemerken, dass sich bei einem Ärmel das Innere nach außen verdreht hatte. »Ich will, dass du mir vom Leib bleibst«, schnauzte sie ihn an. »Wenn nicht«, fuhr sie grimmig fort, »werde ich dich schneller anzeigen, als du dir vorstellen kannst – das kannst du mir glauben, Vinicor. Lonnies Verwicklung in euer dreckiges Drogengeschäft hat mich einmal beinahe aus der Bahn geworfen; und ich werde dir verdammt noch mal nicht gestatten, mich erneut aus der Bahn zu werfen.«

Von Anfang an hatte Mick bemerkt, dass Sasha nicht in sein gewöhnliches Drogen-Profil passte; dennoch hatte er alle nicht stimmigen Anzeichen ignoriert. Und jetzt explodierte quasi die Erkenntnis, dass sie unschuldig war, wie ein riesiges buntes Feuerwerk in ihm, und er war derartig erleichtert, dass er beinahe vor Freude jubiliert hätte. Im nächsten Augenblick wurde er jedoch von Entsetzen überwältigt. Sein einziger Gedanke war, wenn du sie nicht verlieren willst, solltest du lieber anfangen zu reden.

Sein Leben lang hatte er mit jedem Atemzug mühelos gelogen, und auch in diesem Moment, konfrontiert mit der Tatsache, sich erklären zu müssen, dachte er nicht daran, die Wahrheit zu sagen. Nun ja, er dachte schon daran. Aber dann verwarf er den Gedanken. Nicht, dass er sie rundheraus anlügen wollte; er würde ihr nur nicht die ganze Geschichte erzählen. Totale Offenheit konnte ihm in diesem Augenblick ziemlich schaden.

Er könnte ihr natürlich sagen, dass er von der DEA war, aber den Teil auslassen, dass sie seine Hauptverdächtige war. Außer …

Wenn sie es auch nur einer Person erzählte, wäre es ziemlich wahrscheinlich, dass diese eine Person es einfach zu pikant fand, um es nicht jemandem anderen weiterzuerzählen. Und sobald es sich rumgesprochen hätte, wäre der Fall erledigt.

Mist.

»Was genau soll ich denn getan haben?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Verdammt, Mick, spiel bloß nicht den Unschuldigen!« Sie hörte auf, mit dem Ärmel ihrer Jacke zu kämpfen und blitzte ihn an. »Du weißt ganz genau, was ich meine.«

»Ja, ich glaube schon. Aber ich würde es gern mit deinen Worten hören, wenn du nichts dagegen hast, damit wir genau wissen, wovon wir hier reden. Ich mag keine Missverständnisse.«

»Okay, hör zu. John Beggart sagt, dass du ihn gefragt hast, wo du dir Heroin beschaffen kannst.«

Micks Miene blieb ausdruckslos. »Das hat er dir persönlich gesagt.« Das war eine nüchterne Feststellung, keine Frage.

Sasha sah ihn mit Abscheu an. »Tu nicht so, als seist du ein Idiot – jeder weiß, was ich von Drogen halte. Ich habe sein Gespräch mit Marty Roth mitgekriegt.«

Na toll. Jeder weiß es... bis auf dich, Vinicor. Idiot ist absolut die richtige Bezeichnung dafür, in Ordnung.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er. »Das ist Teil meines Jobs...«

»Ich bitte dich!«

»Lass mich doch bitte erst mal ausreden. Eurem Management ist bekannt, dass bei den Follies Heroin konsumiert wird. Sie haben mich nur deswegen überhaupt engagiert, weil sie wissen, was ich von Drogen halte – beim Einstellungsgespräch ging es unter anderem um meinen Bruder und dass ich mich auf dem College auf das Drogenproblem spezialisiert habe. Wie auch immer, Studienabschlüsse sind in der heutigen Wirtschaft nichts wert, und diesen Job habe ich nur gekriegt, um die Verantwortlichen herauszufinden.«

»Ich glaube dir nicht«, sagte Sasha.

Tja, auch in seinen Ohren klang die Geschichte ziemlich flau. »Ruf Dello an und frag ihn«, gab er ohne zu zögern zurück und machte sich im Geist eine Notiz, den Geschäftsführer der Follies noch vor ihr anzurufen.

»Glaub ja nicht, dass ich das nicht tue, Mick.«

»Ich zähle darauf. Er wird bestätigen, dass ich hier bin, um das Drogengeschäft zu stoppen, nicht um mit Drogen zu handeln. Hör zu, Sasha, hätte ich dir gestern Nacht von Pete erzählt, wenn ich geglaubt hätte, dass du irgendwas mit Drogen zu tun hast? Das wäre doch unglaublich dämlich gewesen, meinst du nicht?« Und genau das hatte er schließlich selbst gedacht heute Morgen. Im Moment kam es ihm wie der geschickteste Schachzug vor, den er seit Beginn der ganzen Untersuchung gemacht hatte.

Er trat einen Schritt vor, um ihr die Jacke aus den Händen zu nehmen. »Und ich sage dir noch etwas, Schätzchen«, fügte er hinzu und war mehr als froh, etwas sagen zu können, was hundertprozentig der Wahrheit entsprach. »Wenn es hier für jemanden um einen sexuellen Kick ging, dann für mich. Ich habe nie aus einem anderen Grund mit dir geschlafen, als -«

Die Tür zum Schlafzimmer wurde aufgerissen, und Amy Nitkey von der Beleuchtungscrew platzte herein. Sie blieb abrupt stehen, als sie Mick und Sasha sah. Die spürbare Spannung im Raum war ihr unbehaglich und sie stammelte: »Oh, hey, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass jemand hier drin ist.«

»Ja, wie du siehst«, sagte Mick höflich. »Wir wären gern ein paar Minuten allein, wenn du nichts dagegen hast.«

»Klar. Ich hole mir nur schnell meine Jacke, okay? Ich will rüber zum Parkplatz, um Zigaretten zu holen, und es gießt in Strömen.«

Mick betrachtete abschätzend den mindestens einen Meter hohen Stapel Jacken und Mäntel, und dann Sasha, sah ihr an, dass sie kurz davor war zu verduften. Kurzerhand warf er Amy Sashas Letterman’s-Jacke zu. »Hier, nimm diese. Und neben der Tür steht auch ein Schirmständer.«

Ein Blick in seine Miene, und Amy zuckte die Achseln und sagte: »Ja, klar. Ich bring sie dir gleich wieder, Sasha.« Und schon war sie weg.

Mick wandte sich sofort wieder Sasha zu und gab ihr keine Gelegenheit, ihn auch noch dafür fertigzumachen. »Du musst mir glauben, Sasha. Ich nehme keine Drogen. Ruf Dello an. Rede mit meiner Mutter. Komm mit mir zu einem Arzt, und ich pinkele in eine Flasche oder mache einen Bluttest. Du meine Güte, ich kann dir wahrscheinlich bis morgen Nachmittag ein Dutzend eidesstattliche Erklärungen liefern.«

Dann trat er einen Schritt näher und strich ihr mit dem Handrücken sanft das Haar aus dem Gesicht. »Ich verstehe, dass du mehr Beweise brauchst als mein Wort, bevor du mir das abnimmst«, sagte er. »Aber wenn du auch sonst nichts glaubst, glaub mir wenigstens das Eine: Der einzige Grund, warum ich mit dir geschlafen habe, ist der, dass ich einfach nicht in deiner Nähe sein kann, ohne dich derartig zu begehren, dass es mich schier zerreißt. Ich schwöre dir das bei dem Leben meiner Mutter.«

Und Sasha glaubte ihm, weil sie es einfach tun musste. Keiner hatte vergleichbare Gefühle in ihr erweckt. Sie war eine hochdisziplinierte Frau, die, bevor dieser Mann in ihr Leben getreten war, es überhaupt nicht für möglich hielt, dass man nur auf Erregung und Instinkte reduziert sein konnte. Es würde schlicht etwas in ihr zerstören zu glauben, dass alles nur Täuschung, ein vorsätzlicher Angriff auf ihre Sinne gewesen war.

Sie nickte.

»Ich nehme nicht an, dass du heute Nacht bei mir bleiben möchtest, hm?«

Sie wollte gerade den Mund öffnen, um ihn zu sagen, dass er richtiglag mit seiner Annahme, als unten ein schreckliches Chaos ausbrach.
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Es war noch nicht lange her, dass Connie Sasha gesucht hatte. Jetzt versuchte sie es in einem anderen Raum und fragte, ob irgendjemand sie vielleicht gesehen hatte.

»Such nach Vinicor«, riet Lon Morrison, der an der Bar des Hobbyraums saß und einem Poolspiel zusah, mit leicht angesäuerter Miene. »Sie scheint irgendwie mit ihm verwachsen zu sein dieser Tage.«

Connie hob eine Augenbraue. »Hängen die Trauben zu hoch, Mr. Morrison?«

»Ganz und gar nicht, Miss Nakamura. War nur’ne sachliche Feststellung.«

Zum ersten Mal betrachtete Connie Morrison mit unvoreingenommenem Blick. Sie wusste, dass ihre Meinung über ihn nicht gerade schmeichelhaft war – aus einer Art Schutzreflex für Sasha. Für einen sehr guten Freund, fand Connie, hatte Lon ihre Freundin schäbig behandelt.

Es hatte jedoch etwas sehr Kleinliches an sich, ihm das weiterhin vorzuhalten, wenn Sasha es nicht tat. Und Sasha hatte auf Umwegen wiedergutgemacht, dass Lon ihr den Rücken freigehalten hatte während ihrer Highschoolzeit. Connie kam schließlich zu dem Schluss, dass es nicht ihre Sache war, über ihn zu richten.

Bevor sie ihm jedoch kurz zunicken konnte, drehte sich Greg Lougynes, ein hünenhafter Fahrer mit Pferdeschwanz, um und sah sie über seine massige Schulter an. Er blieb dabei über den Pooltisch gebeugt, wo er Ball vier versenken wollte. »Ich habe Miller vor zwei Minuten gesehen«, sagte er mit seiner heiseren, rauen Stimme. »Sie wollte zu ihrem Auto.«

Drüben beim Kamin hob Karen Corselli den Kopf. Sie stand auf, klemmte sich die Handtasche unter den Arm, entschuldigte sich bei der Gruppe, bei der sie sich aufhielt, nahm ihr leeres Glas und verließ den Raum.

»Ihr Auto?«, wiederholte Connie. Verwundert zog sie ihre glatten schwarzen Augenbrauen zusammen. »Was wollte sie denn da?«

»Zigaretten holen, sagte sie, glaube ich.« Lougynes versenkte Ball Nummer vier, und, den Blick auf den Filz gerichtet, umrundete er den Tisch, um seinen nächsten Stoß anzusetzen.

»Aber Sasha raucht doch gar nicht.«

Gleichgültig zuckte Greg die massigen Schultern. »Ich hab nur gesagt, was ich gehört habe, Nakamura. Ich sah gerade auf, als sich jemand laut darüber wunderte, dass sie bei diesem Wetter rausgeht, und bekam mit, wie Miller verschwand. Ihre Jacke ist unverwechselbar.«

»Also, das ist merkwürdig.« Connies Blick begegnete Lons, und sie sah, dass er genauso erstaunt war wie sie. Dann zuckte sie die Achseln und lächelte den Mann am Pooltisch schwach an. »Danke, Greg. Ich wollte deine Worte nicht anzweifeln.« Es war nicht sein Fehler, wenn die Sache ihrer Meinung nach keinen Sinn ergab.

»Kein Problem.« Er versenkte Ball zwei und Ball sechs in schneller Folge. Dann richtete er sich auf und runzelte nachdenklich die Stirn, während er seinen Queue einkreidete. »Weißt du, jetzt wo du es erwähnst, das Haar sah nicht aus wie Sashas. Ich sah nur das aufgestickte FOLLIES ON ICE auf dem Rücken der roten Jacke und schloss daraus -« Er massierte sich nachdenklich den Nacken. »Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, war ihr Haar nicht so dunkel wie Millers, und ich glaube, es war auch nicht so lockig.«

Connie sagte: »Dann muss Sasha ihre Jacke jemandem geliehen haben, schätze ich.« Das ergab mehr Sinn als dass Sasha bei diesem Wetter nach draußen ging, um Zigaretten zu holen, die sie nie rauchte. Connie beschloss, in der Küche nach ihrer Freundin zu suchen; vielleicht würde sie sie dort finden.

Sie hatte kaum den Hobbyraum verlassen, als draußen eine Frau zu schreien begann.

 

Es ertönte ein Schrei, der garantiert alle Aufmerksamkeit auf sich zog, und genau das passierte auch. Alle Partygäste eilten nach draußen.

Dave DiGornio und sein Vater rannten zur Straße, und die Frau, die geschrien hatte und im Innenhof unter dem Vordach umringt wurde, wies mit einer bebenden Hand auf sie, während sie die andere an den Mund presste. Sie zitterte wie Espenlaub und versuchte, die Flut von Fragen zu beantworten, die von allen Seiten auf sie einprasselten. Alle sprachen gleichzeitig, und der Lärmpegel nahm kakophonische Ausmaße an.

»Was zum Teufel ist hier los?« Micks gebieterische Stimme durchschnitt das Stimmengewirr, und einen Moment lang herrschte Stille. Mit Sasha im Schlepptau schob er sich durch die Menge und blieb vor der zitternden Frau stehen. Er ließ Sashas Handgelenk los und packte die Frau bei den Schultern. »Geht es Ihnen gut, Cathy?«

Sie antwortete, aber er konnte es nicht verstehen bei dem Lärm, da alle inzwischen wieder aufgeregt durcheinanderredeten. Der Lärmpegel war wieder enorm gestiegen, und ungeduldig fuhr er herum und brüllte die ihn umgebenden Leute an: »RUHE!«

Auf der Stelle herrschte Schweigen, und er drehte sich wieder um zu der Frau. »Also. Geht es Ihnen gut?«

»Oh Gott.« Sie wies zur Hauptstraße, die die exklusiven, weitläufigen Anwesen vom See trennte. »Eine Frau ist d-da von einem W-wagen angefahren wurden.« Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Er hat sie so h-heftig getroffen, dass sie flog, Mick. Und dann ist er ei-einfach weitergefahren!«

»Ist irgendjemand da draußen und sieht nach ihr?«

»J-ja.« Sie nickte mit dem Kopf, und konnte gar nicht wieder aufhören. Sie musste mit beiden Händen ihren Kopf packen, um ihn stillzuhalten. »Dave und Mr. DiG-Gornio und ich haben uns hier draußen unterhalten, und sie... und sie...«

»Okay, Cathy, Sie machen das prima.« Er blickte hoch. »Holt ihr jemand bitte’ne Tasse Kaffee? Mit viel Zucker.« Er blickte die Menschenmenge um sich herum an. »Jemand muss den Notarzt rufen.« Er ließ seinen Blick über die Gesichter schweifen und hielt beim dritten inne: »Morrison. Rufen Sie neun-eins-eins an.«

»Geht klar.«

»Leute«, befahl Mick. »Geht aus dem Regen.« Er streckte die Hand aus und packte wieder Sashas Handgelenk, zog sie zu sich heran. »Kümmere dich um Cathy«, sagte er. »Sie muss warm eingepackt werden, um einem eventuellen Schock vorzubeugen. Ich will sehen, was ich für die Frau tun kann, die angefahren wurde.« Mrs. DiGornio kam in dem Augenblick mit einem großen Becher dampfenden Kaffees, den sie Mick hinhielt. Er nahm ihn und gab ihn weiter an Sasha. »Sieh zu, dass sie das trinkt.« Er wandte sich erneut an Mrs. DiGornio und bat sie um Decken, Schirme und eine Abdeckplane, falls sie schnell eine beschaffen könnte.

Die Gastgeberin nahm die Hilfe einiger der Umstehenden in Anspruch, und die von ihm verlangten Gegenstände wurden schnell besorgt. Innerhalb weniger Augenblicke wurde Cathy, eingewickelt in eine Decke und mit beiden Händen den Kaffeebecher umklammernd, nach drinnen geführt, und Mick, der sich eine Plane, einen Schirm und zwei Decken unter den Arm klemmte, rannte über die leicht abfallende Rasenfläche zur Straße.

Dave DiGornio und sein Vater hockten nebeneinander in dem strömenden Regen. Sie waren bis auf die Haut durchnässt. Bis auf einen beigefarbenen Lederärmel und eine blasse Hand mit kurzen gekrümmten Fingern war Mick der Anblick der Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig lag, durch die klatschnassen Rücken der beiden Männer versperrt. Er ging um sie herum und blieb abrupt stehen.

Das war nicht die Fremde, die er erwartet hatte. Die Frau auf dem Boden trug eine Jacke, die ihm sehr vertraut war. Auf dunkelroter Wolle stand in Silber aufgestickt quer über den Rücken FOLLIES ON ICE in kursiver Schrift, und ein Eislaufabzeichen befand sich auf dem linken Lederärmel. Es gab nur eine Jacke wie diese auf der Welt, und die gehörte Sasha Miller.

»Herrgott«, sagte er rau. »Es ist Amy Nitkey.«

 

Ohne seine vorsichtige Suche nach gebrochenen Knochen zu unterbrechen, warf Dave DiGornio Mick über die Schulter einen Blick zu. »Sind Sie blind, Mann? Das ist Sasha Miller.«

»Nein«, gab Mick unbeirrt zurück und ging in die Hocke neben ihm. »Es ist Sashas Jacke, aber das ist Amy.« Er öffnete einen Schirm und hielt ihn der liegenden Frau zum Schutz über den Kopf, dann strich er ihr vorsichtig das Haar aus dem Gesicht. Obgleich ihr Gesicht von ihnen abgewendet war, bestand kein Zweifel an ihrer Identität.

»Da laus mich doch der Affe«, murmelte Dave und half Mick, die Abdeckplane zu installieren, um der Technikerin provisorischen Schutz zu bieten. »Es ist Amy.« Er blickte Mick an. »Ihr Puls ist schwach, aber ehrlich gesagt ist das auch schon so gut wie alles, was wir feststellen konnten – nämlich dass sie noch lebt. Sie wird hier total durchnässt, aber wir wollten sie nicht bewegen, falls sie sich das Rückgrat verletzt hat. Oh, gut, Sie haben Decken mitgebracht«, fügte er hinzu, als er sah, wie Mick eine aufschüttelte und über die Verletzte breitete. Er zog den Mantel, der sie bedeckte, weg und warf ihn seinem Vater zu. »Dad, zieh ihn wieder an, bevor du dir den Tod holst.«

»Was ist passiert, Dave?«, fragte Mick. »Cathy sagte, es war ein Unfall mit Fahrerflucht?«

Es war sein Vater, der antwortete. »Es ging so verdammt schnell, dass ich immer noch total durcheinander bin«, sagte er. »Wir drei unterhielten uns im Innenhof und hörten, wie der Wagen beschleunigte, aber uns war die Sicht blockiert durch die Lorbeerhecke. Und ich weiß nicht, wie Cathy und Dave das sehen, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht – ich nahm an, dass es einfach nur ein weiterer der vielen Raser war. Das ist ein zunehmendes Problem in unserer Nachbarschaft. Und außerdem wussten wir nicht, dass jemand auf der Stra ße war.«

Mick betrachtete die dichte, üppige Hecke. Sie war gut drei Meter hoch und war wahrscheinlich zu genau dem Zweck angepflanzt worden, nämlich den Verkehrslärm zu dämpfen und für Abgeschiedenheit zu sorgen.

»Wir haben alle in die Richtung geblickt bei dem Geräusch eines Wagens, der sehr schnell beschleunigte«, nahm Dave das Gespräch wieder auf. »Und das Nächste, was wir mitbekamen, war dieser gedämpfte Aufschlag und diese Frau, die wortwörtlich durch die Luft flog. Cathy begann zu schreien, aber trotzdem konnten wir hören, dass der Wagen erneut stark beschleunigte.« Er schüttelte ungläubig den Kopf über die Kaltherzigkeit, jemanden einfach umzumähen und dann zu fliehen. »Dad und ich sind so schnell wir konnten hingelaufen, das können Sie glauben. Aber trotzdem, als wir ankamen, war der Wagen bereits verschwunden.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Keine Scheinwerfer, durchschnittliche Größe, und ich glaube, er war dunkelrot, aber beschwören kann ich das nicht, fürchte ich«, steuerte Dave wenig hilfreich bei, und sein Vater nickte. »Muss ein Betrunkener gewesen sein.«

Wahrscheinlich. Aber Mick blickte hinunter auf Sashas Jacke an Amy Nitkeys schlaffem, leblosem Körper, und es lief ihm kalt den Rücken hinunter.

 

Sasha faltete die schwere Plastiktüte, in der ihre Jacke lag, zusammen und erschauderte. Sie blickte auf zu Mick, der sie ihr gerade ausgehändigt hatte und jetzt auf der Türschwelle zu ihrem Hotelzimmer stand. »Wie geht es ihr?«, fragte sie.

Mick rieb sich müde das Kinn. »Lass mich bitte rein, Sasha.«

Ganz auf Abwehr eingestellt antwortete sie: »Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute -«

»Bitte.«

Sie trat zurück und hielt ihm die Tür auf.

Er ging direkt hinüber zu dem kleinen Tisch neben dem Fenster und sank auf dem ihm am nächsten stehenden Stuhl zusammen. Er stützte den Kopf in die Hände und presste sich die Handballen auf die brennenden Augen. Sasha ging kurz ins Badezimmer, um ihre Jacke über die Dusche zu hängen, damit sie abtropfen konnte, dann setzte sie sich Mick gegenüber an den Tisch und tippte ihm sanft auf einen Handrücken. »Wie geht es Amy?«

Er richtete sich auf und griff nach ihrer Hand, rieb mit dem Daumen über ihre Knöchel. »Sie ist auf der Intensivstation, aber sie sind ›vorsichtig optimistisch‹... was immer das heißen soll.« Er rieb sich mit der anderen Hand das Gesicht, dann ließ er sie auf den Tisch fallen und starrte Sasha aus blutunterlaufenen Augen an. »Ich habe ihre Eltern angerufen, und sie sind auf dem Weg hierher aus Oklahoma City. Hoffentlich hat sich bis zu ihrer Ankunft ihr Zustand von kritisch zu ernst oder sogar zu stabil gebessert.«

Er sah so entmutigt aus, dass Sasha nicht anders konnte, als ihm sanft das Haar aus der Stirn zu streichen. »Was für eine Schweinerei.«

»Du sagst es.«

»Also, und was jetzt? Haben sie eine Ahnung, wer ihr das angetan hat?«

»Na ja, ich habe mit einem Detective von der Verkehrspolizei gesprochen. Er hat ihre Kleidung in ein Labor in Washington geschafft, damit sie auf Fasern, Farbspritzer und derlei Dinge untersucht wird.«

»Aber... meine Jacke.«

»Tja, also, ich, äh, habe sie da rausgehalten.« Als sie ihn entsetzt ansah, versicherte er ihr schnell: »Sie haben auch ohne sie genug. Amy wurde auf Höhe ihrer Oberschenkel von dem Wagen erfasst. Das heißt, dass man irgendwelche Faserspuren oder Farbpartikel durch den Aufprall hauptsächlich auf ihren Hosen finden kann.« Und das musste einfach ausreichen. Er hatte inzwischen kapiert, wie viel diese Jacke Sasha bedeutete, und es könnte Monate dauern, bis sie sie zurückbekäme. »Leider hat möglicherweise der heftige Regen viele Spuren weggespült, aber der Polizist sagte, dass die Kriminaltechniker Wunder bewirken beim Aufspüren von allem, was zu finden ist. Sie brauchen offenbar nicht mehr als ein winziges Farbpartikelchen, um dir sagen zu können, welches Modell es ist, welche Marke und aus welchem Jahr der Wagen stammt.«

»Ja, aber was nützt ihnen diese Information?«, fragte Sasha. »Angenommen sie wissen dann, dass es von einem silbernen Honda Accord oder einem blauen Buick Skylark stammt. Allein in Seattle muss es Tausende davon geben.«

»Das stimmt, aber ein Aufprall wie dieser beschädigt einen Wagen, und deshalb wird der Fahrer als Erstes zusehen, ihn reparieren zu lassen. Die Ermittlungsbeamten werden alle Autowerkstätten im Stadtgebiet und der Umgebung informieren, und sie werden sich auch auf alle Schwarzarbeiter in der Region stürzen, von denen sie wissen. Streifenpolizisten werden in Alarmbereitschaft versetzt, um nach einem silbernen Honda Accord oder einem blauen Buick Skylark so und so alt mit einem eingedrückten Kühlergrill oder was auch immer Ausschau zu halten. Der Beamte, mit dem ich geredet habe, meinte, dass ihre Aufklärungsrate ziemlich anständig ist.«

»Klingt so, als hättest du viele Informationen gesammelt.«

»Ich hatte viel Zeit zur Verfügung, während ich auf Nachrichten über Amys Zustand wartete, und das hatte auch der ermittelnde Detective. Wir haben uns unterhalten.« Dann, um ihre Besorgnis endgültig zu zerstreuen, fügte er noch hinzu: »Er hat mir eine Nummer gegeben, die wir morgen anrufen können, um mehr zu erfahren. Wenn das kriminaltechnische Labor dann keinerlei Spuren an Amys Kleidung gefunden hat, können wir ihnen immer noch deine Jacke anbieten.«

»Oh, gut, Mick.« Sie entspannte sich sichtlich. »Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn ich das einzige Beweisstück zurückhielte, das sie brauchten, um den Fall zu klären.«

Und das ist die Frau, von der du dachtest, dass sie mit tödlichem Heroin dealt? Mick blickte sie über den Tisch hinweg an und fragte sich, warum er so lange gebraucht hatte, das richtig einzuschätzen. »Lass sie heute Nacht in der Dusche hängen mit der Plastiktüte darunter, und wenn du sie hinbringen musst, leg sie wieder in die Tüte.« Er dachte an Amy, zusammengekrümmt auf dem Gehsteig, bekleidet mit Sashas Jacke. »Ich möchte heute Nacht hierbleiben«, sagte er, und es war weniger eine Bitte als eine Absichtserklärung.

»Nein.« Sasha stand auf. Sie schüttelte den Kopf und starrte auf ihn hinunter. »Nein, Mick. Vergiss es.«

Mick unterdrückte den Impuls, sie bei den Handgelenken zu packen und wieder auf den Stuhl zu drücken. »Das geht nicht«, sagte er. »Ich möchte bleiben.«

»Pech für dich. Es war nicht nur so dahingesagt, dass ich deine Geschichte überprüfen werde, Mick. Ich meinte es ernst. Wenn es um Drogen geht, werde ich nie wieder jemandem vertrauen.«

»Das verlange ich auch gar nicht. Und genauso wenig habe ich vor, zudringlich zu werden, Sasha, falls es das ist, was du befürchtest. Ich rühre dich nicht an. Ich möchte dich nur einfach nicht allein lassen heute Nacht. Verdammt, Kleines, ich möchte nicht allein sein.«

Sasha dachte an Amy, die ihre Jacke trug, als sie angefahren wurde. Es war absolut idiotisch, dieses Gefühl von Bedrohung, das nur aufkam, weil es ein Unfall war, nichts weiter. Alle sagten, dass es ein Betrunkener gewesen sein muss, der Amy überfahren hat und dann einfach weitergefahren ist.

Und dennoch …

Das merkwürdige Gefühl von Unsicherheit saß ihr trotzdem in den Gliedern. Sie hielt nicht viel von Zufällen, und hier gab es zwei Unfälle, die nicht hätten passieren sollen, innerhalb einer Woche. Einer betraf sie direkt, der andere nur am Rande. Und Mick war so verflixt kompetent. »Bist du bereit, im Sessel zu schlafen?«

Mick sah erst auf den kleinen Sessel und dann auf seine langen Beine. Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mundwinkel. »Nein. Aber wie ich schon sagte, ich rühre dich nicht an.«

»Na gut.« Sasha nickte. »Wehe, ich muss das bedauern.«

Das Bett war sehr breit, und es gab wirklich keinen Grund, warum sie nicht beide darin schlafen können sollten, jeder auf seiner Seite. Als Mick jedoch kurze Zeit später hineinkletterte, rollte er sich sofort in die Mitte, legte den Arm um Sasha und zog sie ebenfalls in die Mitte. Er schmiegte sich an sie, schlang sein Bein um ihre und presste ihren Kopf an seine nackte Brust. Seine Hand streichelte ihre Haare. »Nacht«, knurrte er.

So viel zu »Ich rühre dich nicht an«, hätte sie beinahe protestiert. Aber sie hielt den Mund, weil sie sich ehrlich gesagt viel zu geborgen fühlte, um sich zu beschweren. Zum ersten Mal, seit Amy angefahren worden war, verschwand der quälende Gedanke, dass möglicherweise Heimtücke dahintersteckte. Die Wahrscheinlichkeit war zwar äußerst gering, dennoch war ein Unbehagen geblieben. Hier in der Wärme und Geborgenheit von Micks Armen wurde ihr endlich klar, was sie war.

Völlig absurd.
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Du sollst nicht töten; du sollst nicht töten. Fieberhaft wiederholte Karen Corselli im Stillen diesen Refrain.

Sie schwang die Schaumbürste und den Hochdruckreiniger in der Selbstwaschanlage und widmete sich besonders sorgfältig der vorderen Stoßstange und dem Fahrwerk ihres dunkelroten gemieteten Taurus. Du... Sollst... Nicht... Töten.

Oh, gnädiger Gott, ich weiß, dass Du die Notwendigkeit verstehst, Sasha Miller von dieser Erde zu entfernen und mir dieses unchristliche Gefühl von Befriedigung verzeihst, das ich empfand, als ich sie überfuhr. Du musst es verstehen. Sonst hättest Du mich sicher nicht erleuchtet, mir nie erlaubt, auf den Geschmack von Macht und Herrlichkeit zu kommen. Karen schrubbte und sprühte, schrubbte und sprühte, beflügelt von der Erinnerung an diese wilde Befriedigung, die sie erfüllt hatte.

Dann lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Es war Amy, die sie angefahren hatte. Höchst zufrieden mit sich hatte sie sich wieder unter die Gäste der unterbrochenen Party gemischt, ohne dass irgendjemand bemerkt hatte, dass sie weg gewesen war, und dann hatte sie es erfahren. Oh lieber, gnädiger Gott, vergib mir... Nicht Sasha, ganz und gar nicht; es war AMY.

Du sollst nicht töten.

Karen ging auf dem nassen Betonboden in die Knie und schrubbte wie wild die Rückseite der Stoßstange und das Profil der Vorderreifen, scheuerte die Radkappen. Wie hatte das geschehen können? Sie hatte diese Jacke gesehen; das war ohne Zweifel Sashas. Und Greg hatte gesagt, dass Sasha rausgegangen war zu ihrem Auto. Es war nicht ihr Fehler. Es hätte Sasha sein sollen.

Amy würde durchkommen. Ja, Amy wurde bestimmt wieder gesund; dafür würde der Herrgott schon sorgen. Karen konnte ihr Schicksal in seine Hände legen und sich auf andere Gedanken konzentrieren. Wie zum Beispiel, diesen Wagen zurückzubringen zu Avis, ohne alle möglichen unbequemen Fragen beantworten zu müssen. Es ließe sich allerdings nicht vermeiden, einen kleinen Unfall zuzugeben, wobei der Trick natürlich darin bestand, ein Ablenkungsmanöver anzuwenden. Sie sprühte jetzt den fertig eingeseiften Wagen mit dem Hochdruckreiniger ab und trat zurück, um den Schaden zu begutachten. Ihre Panik ließ nach, ihr Verstand begann wieder mit kalter Präzision zu arbeiten. Sie stieg in den Wagen und fuhr weg.

Fünfzehn Minuten später fand sie genau das, was sie gesucht hatte. Untätig wartete sie im Schatten eines regennassen, rund um die Uhr geöffneten Parkplatzes eines Super Safeways, befestigte ihren Sicherheitsgurt und taxierte die geparkten Wagen in der hinteren Ecke.

Dann, indem sie das Gaspedal nur leicht berührte, fuhr sie direkt in den weißen Ford Kombi.

 

Es war erst kurz nach neun Uhr, als Sasha am nächsten Morgen ihr Telefongespräch beendete. Sie betrachtete den Apparat einen Moment, bevor sie sich umdrehte. Als sie aufblickte, sah sie, dass Mick sie vom Bett aus beobachtete. »Mr. Dello bestätigt, was du mir gesagt hast«, informierte sie ihn feierlich.

»Ach ja?« Er rieb sich die nackte Brust und studierte ihre Miene. »Und wie kommt es dann, dass du kein bisschen glücklicher aussiehst?«

»Ich weiß nicht.« Sie setzte sich auf die Matratze. Dort fuhr sie mit einem Finger die blumengemusterte Bettdecke entlang, bevor sie endlich einräumte: »Zum Teil, weil ich mich etwas schäme, dass ich so falschlag -«

»Hey, wenn man bedenkt, was du gehört hast, Sasha, hattest du allen Grund, mir nicht zu trauen.«

Sie hob den Blick von der Bettdecke und sah ihm in die Augen. Sie hatte immer noch ein Problem. »Ja, also, das ist ziemlich anständig von dir, Mick, wo ich doch immer noch das Gefühl habe, dass du etwas verheimlichst vor mir, ein richtig dunkles Geheimnis.«

Oh Mist. Nur jahrelanges Training verhinderte, dass ihm sein Erschrecken anzusehen war. Einen kurzen Moment lang war er versucht, ihr alles zu erzählen und abzuwarten, wie sie es aufnahm. Herrgott, vielleicht konnte sie sogar etwas Licht in die Identität der Person bringen, die den Stoff unters Volk brachte.

Dann legte er diesen Gedanken sofort ad acta. Ja klar, und sie würde dich sofort deinen Koffer packen schicken – willst du das etwa riskieren?

Nein.

Es war viel besser, später, wenn seine Rolle in ihrem Leben etwas gefestigter war, alles aufzudecken, wenn er sie durch Sex, mit dem er ihr ursprünglich Insiderinformationen über Drogen entlocken wollte, stärker an sich gebunden hatte. Außerdem widersprach es jeder professionellen Regel, sich jemandem außerhalb seiner beruflichen Kontaktpersonen anzuvertrauen. Also blickte er ihr offen in die Augen und beruhigte sie mit weiteren erfindungsreichen Lügen.

Und verdrängte das unbehagliche nagende Gefühl, das ihm sagte, dass er die Quittung dafür früher oder später bekäme.

 

Karen Corselli telefonierte ebenfalls früh an diesem Morgen. Als sie ihr Gespräch mit der Autoverleihfirma beendet hatte, befiel sie ein unruhiges Gefühl... und ein Gefühl der Verachtung. Das war einfach viel zu leicht.

Sie musste natürlich immer noch den Wagen abgeben, aber sie erwartete nicht, deswegen ein Problem zu bekommen; die Vorarbeit, dass sie auf dem Supermarktparkplatz einen anderen Wagen angefahren hatte, war bereits geleistet. Sie musste nur noch ein wenig flatterig und nervös wirken und sich tausendmal entschuldigen. Du liebe Güte, ich Dummerchen aber auch, wie konnte das nur passieren, dass mein Fuß so von der Bremse abrutschte.

Menschen waren ja so leicht zu täuschen.

Sie hatte das dringende Bedürfnis, einen kleinen Ausflug zu machen und die Muskeln spielen zu lassen. Sie ging zum Bett, griff darunter und zog eine Metallkiste hervor. Sie öffnete sie, suchte mit peinlicher Sorgfalt ein kleines Plastiktütchen mit weißem Pulver heraus und hielt inne, während ein schwaches Lächeln ihre Lippen umspielte. Sie war so ein braves Mädchen gewesen während der letzten paar Wochen; es war wirklich fällig, mal wieder etwas Macht auszuüben.

Eine Stunde später hatte sie den Wagen zurückgegeben, und wenn die Leute bei Avis den stahlharten Blick gesehen hätten, wie sie da vor dem Gesundheitszentrum, das saubere Spritzen ausgab, stand, hätten sie in ihr wohl kaum dieselbe Frau erkannt. Sie stand an der Ecke Second und Pike, zwei Blöcke von Seattles berühmten Pike Place Market entfernt. Beim Belauschen einer Unterhaltung zwischen zwei Technikern, die sich mit Drogen auskannten, hatte sie von diesem Ort gehört und sofort gewusst, dass sie ihn zweifellos eines Tages aufsuchen würde. Sie öffnete die Tür und ging hinein.

Es ging hier sehr geschäftig zu. Karen saß eine Weile still in einer Ecke und beobachtete, wie Junkies etwa fünfzig benutzte Spritzen abgaben und sich neue abholten. Es war nicht gerade eine Touristenattraktion, die die Behörden von Seattle propagierten.

Aber es war auf jeden Fall eine, die sich hervorragend für ihre Zwecke eignete.
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Zu Sashas großer Erleichterung bestätigte das kriminaltechnische Labor Mick auf Nachfrage, dass sie genügend Spuren an Amys Kleidung gefunden hatten, um ihre Tests durchzuführen. Sie rückten zwar nicht mit den Testergebnissen heraus, aber zu wissen, dass sie genügend Material hatten, reichte für Sashas Seelenfrieden. Sie war bereit gewesen, ihre Jacke zur Verfügung zu stellen, wenn es den Behörden an Beweismaterial gemangelt hätte, aber wenn sie ganz ehrlich war, war sie genauso glücklich, dass es sich erübrigte.

Immerhin ein Problem weniger, das sie beschäftigte. Wenn es nur nicht so schrecklich viele andere gäbe, die sie bedrängten.

Sie glaubte, ihre Paranoia bezüglich Amys Unfall und dem zufälligen Tragen ihrer Jacke bereits überwunden zu haben, aber es blieb immer noch eine leichte Unsicherheit zurück, die sie quälte, wann immer sie daran dachte. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, ihre Instinkte nicht einfach zu ignorieren, da sie in neun von zehn Fällen richtiglagen. Aber was sollte sie in diesem Fall mit ihnen anfangen? Es war ihr einfach nicht möglich, diesem bohrenden Zweifel nachzugeben.

Doch er ließ sich nicht vertreiben.

Sie suchte Connie, weil sie mit ihr immer alles wunderbar diskutieren konnte und sie ihre Probleme dann meist richtig einschätzte. Aber sie war nicht in ihrem Zimmer.

Verdammt. Sasha ging langsam zurück über den Flur. Connie amüsierte sich wahrscheinlich mit den anderen aus der Truppe. Das war verständlich, schließlich hatte sie in letzter Zeit so viel Zeit mit Mick verbracht, dass sie von ihrer Freundin kaum erwarten konnte, darauf zu warten, dass sie zufällig mal Zeit für sie hatte. Aber wo war sie jetzt?

Sie beschloss schließlich, sich ein Taxi zu rufen und zum Stadion zu fahren, wo Lon trainierte. Genau wie mit Connie hatte sie auch mit ihm wenig geredet, seit sie mit Mick schlief, und sie vermisste ihn.

Lon freute sich sehr, sie zu sehen... zumindest ein Teil von ihm. Ein anderer Teil ärgerte sich beinahe, dass sie plötzlich so unvermittelt auftauchte. Was denn, hatte sie heute nichts Besseres vor?

Die Dinge hatten sich nicht so entwickelt, wie Lon sich das ausgemalt hatte. Okay, es waren erst ein paar Tage vergangen, aber diesen Charakterzug hatte ihm das Gefängnis nicht austreiben können – er war so ungeduldig wie eh und je.

Er hatte in den endlosen Tagen bis zu seiner Entlassung sehr viel über seine Zukunft nachgedacht. Dass er wieder Schlittschuh liefe und täglich mit Sasha zusammen wäre. Wie in alten Tagen. Nur ein Szenario war ihm absolut nicht in den Sinn gekommen, nämlich dass er um ihre Aufmerksamkeit kämpfen musste.

Nun, vielleicht hin und wieder mit einer ihrer Freundinnen.

Aber nicht mit einem kräftig gebauten Grobian, dem es große Freude zu bereiten schien, Lon mit der Nase darauf zu stoßen, dass er mit Sasha schlief. Das war ein Thema, über das er nicht genauer nachdenken mochte. Es war schon nicht leicht gewesen, es bei demjenigen zu ignorieren, bei dem sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte damals in ihrer aktiven Wettkampfzeit. Oh, er war im Großen und Ganzen über die Situation im Bilde gewesen, aber zu genau musste er es nun auch nicht wissen.

Vinicor stieß ihn mit der Nase darauf, machte es ihm unmöglich, es zu ignorieren. Lon hasste das. Er hatte zu viele Jahre damit zugebracht, Männer von ihr fernzuhalten, und die Tatsache, dass ihr gerade an diesem Typen etwas lag, machte ihn hilflos.

»Ich muss irgendwie wieder Ordnung in mein Leben bringen«, sagte sie, während sie Seite an Seite fuhren, locker und entspannt eine alte Nummer wiederholten. »Ich war so gefesselt von all diesem spitzenmäßigen Sex, dass -«

»Du liebe Güte, Sasha, muss das sein?« Unbewusst vergrößerte Lon die Distanz zwischen ihnen. »Ich hasse es, derjenige zu sein, der dir das sagt, Kleines, aber dein Männergeschmack ist echt lausig, weißt du. Was siehst du eigentlich in ihm? Der Kerl verhält sich feindselig. Ganz zu schweigen davon, dass er so gottverdammt arrogant ist, dass einem übel werden könnte.«

»Arrogant dir gegenüber vielleicht. Mir gibt er ein Gefühl von Sicherheit.«

»Okay, das glaube ich dir aufs Wort.« Und so sehr dieser Kerl ihn auch irritierte, das war etwas, was er wirklich verstand. Vinicor schien extrem kompetent zu sein … und fest entschlossen, sich beschützend zwischen Sasha und den Rest der Welt zu stellen. »Egal, lass uns das Thema einfach abhaken, hm? Ich glaube nicht, dass ich etwas über dein Sexleben mit ihm hören möchte.«

Sasha schnaubte. »Seit wann denn das? Bist du noch der Typ, der mir immer auf die Nerven ging und alles ganz genau wissen wollte?«

»Ja schon, aber das war damals ja ungefährlich, weil alle Welt wusste, dass du kein Sexleben hattest.«

Sie rammte die Kufen ins Eis und blieb stehen. »Du gemeiner Schuft! Allein dafür sollte ich dir alle schwülen Details liefern, die mich anfangs höllisch schockiert haben, zum Beispiel, wie er meine Fußknöchel hält, wenn wir uns lieben -«

»Hör sofort auf, Sasha! Ich sage das nicht zum Spaß.« Er erschauderte. »Du meine Güte, das ist, als müsste ich mir anhören, wie irgendein Typ damit prahlt, meine Schwester zu vögeln.«

Sie genoss einen Moment, wie ihm langsam Röte den Hals hinaufkroch und er überall hinblickte, nur nicht in ihre Richtung. Dann wurde sie plötzlich wieder ernst. »Er möchte, dass wir zusammenziehen, Lonnie«, sagte sie.

Er fluchte lautstark, dann blickte er sie mit gerunzelter Stirn an. »Und, tust du es?«

»Ich weiß es nicht.« Sie wollte ihm von ihren zwiespältigen Gefühlen erzählen, wie ein Teil von ihr sich danach sehnte, ganz und gar zu Mick zu ziehen, weil sie noch nie vergleichbare Gefühle für einen Mann gehabt hatte und gern herausfinden wollte, wohin sie das führen würde. Aber ein anderer Teil von ihr hielt sie zurück, befürchtete, dass diesem Mann, in den sie sich verliebt hatte, nicht ganz zu trauen war, dass er noch etwas verheimlichte, etwas vortäuschte, was, wusste sie auch nicht. Es gab keinen sachlich begründeten Verdacht, aber es gab etwas, was Mick ihr nicht sagte, etwas, was sie spürte, aber nicht benennen konnte. Und sie hatte schreckliche Angst davor, ihr Herz zu riskieren für ihn, wenn für Mick alles vielleicht nur ein... Spiel war.

Sie hätte sich zu gern Lon anvertraut, aber letztendlich sah sie davon ab. Welchen Sinn machte das? Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er Mick nicht mochte, so dass sie kaum erwarten konnte, einen unvoreingenommenen Ratschlag von ihm zu bekommen. Es lief letztendlich darauf hinaus, dass sie es selbst herausfinden musste.

Also wiederholte sie schlicht: »Ich weiß es nicht.«

Und später fragte sie sich, ob Lon sich an diesem Punkt von ihr entfernt hatte.
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Mick wusste, dass er jetzt, wo Sasha nicht länger die Hauptverdächtige war, zu lange gebraucht hatte, sich die Frage zu stellen, wer sonst noch Zugang zu Lon Morrisons nie gefundenem Heroin hatte, während der Mann noch im Gefängnis saß. Diese Frage hätte er sich als Erstes stellen müssen, sobald Sashas Unschuld feststand, aber stattdessen hatte er einen ganzen Tag gebraucht, um das Feld einzugrenzen. Verdammt. Er musste langsam an seinen professionellen Fähigkeiten zweifeln bei diesem Fall.

Aber dann verglich er diese mit der vereinten Intelligenz aller Vorgesetzten und fühlte sich sofort wieder als der große Hoffnungsträger der DEA. Die Organisation ging mit rasender Geschwindigkeit den Bach runter, und er überlegte ernsthaft, ob dies sein letzter Fall sein sollte. Er hatte das schon früher gedacht, und in den vergangenen Jahren häufiger, während er immer mehr Illusionen verlor, aber in seinem tiefsten Inneren hatte er nie geglaubt, dass dieser Tag je käme.

Aber so, wie die Agency im Moment geleitet wurde, war dies kein Weg, auf dem sich ein erwachsener Mann seinen Lebensunterhalt verdienen sollte. Es reichte offenbar nicht, schlicht seinen Job zu erledigen. Zunehmend hatte er es mit dreisten Selbstdarstellern und bürokratischem Gehabe zu tun, und jetzt, um allem die Krone aufzusetzen, schickten sie auch noch unreife Jungs raus, um Nachrichten zu überbringen. Sein neuester Besucher schien schlicht zu blöd zum Milchholen zu sein.

Du liebe Güte, wie der durch die Lobby stolziert war mit seinen schwarzen, glänzenden Schuhen, kurz geschorenen Haaren und seinem formellen grauen Anzug. Er wirkte ungefähr so unauffällig wie eine Nutte bei einer kirchlichen Taufe. Mick, der halb befürchtete, dass der Junge direkt auf ihn zukommen und als Special Agent Vinicor ansprechen würde, hatte sich hastig entschuldigt bei der Gruppenläuferin, deren Probleme er gerade zu regeln versuchte, und war um die nächste Ecke verschwunden. Zwei Sekunden später schoss sein Arm aus dem schattigen Alkoven neben dem Fahrstuhl und riss den Nachwuchsagenten aus der hell erleuchteten Lobby.

Mick hatte ihn an die Wand gedrückt und ihm den Unterarm gegen den Adamsapfel gepresst, bevor der junge Mann wusste, wie ihm geschah. Geschickt nahm er ihm die Pistole ab und trat zurück, steckte sie sich im Rücken unter den Hosenbund seiner Dockers. »Was zum Teufel denken Sie sich dabei, hier so dreist aufzukreuzen?«

»Mir wurde gesagt, dass Sie nicht deepcover arbeiten.«

Mick starrte ihn ungläubig an. »Sagt Ihnen der Begriff verdeckt irgendetwas?«

»Hey, es handelt sich doch nur um einen Haufen Eisläufer.« Der geringschätzig verzogene Mund des Mannes sagte Mick alles.

»Du liebe Güte, Kleiner, wenn Sie ein Beispiel dafür sind, wer heutzutage so seinen Abschluss macht, ist das wirklich ein erschreckender Gedanke.« Kurz blitzte in Micks Erinnerung seine frühere Meinung über die Follies auf, bevor er sich ihnen in Sacramento angeschlossen hatte; sie war der des Bübchens gar nicht so unähnlich gewesen. Aber zumindest hatte er verantwortungsbewusst gehandelt.

Mit kaltem Blick betrachtete er den jüngeren Mann. »Es gibt Grundsätze, die Sie schon im ersten Monat in der Academy hätten lernen sollen«, sagte er tonlos. »An vorderster Stelle, dass Sie nie die Tarnung eines Agenten gefährden, weil Sie meinen, den Grad der Gefährlichkeit, den sein Zielobjekt darstellt, beurteilen zu können.« Er sah, wie sein Vortrag nur dazu führte, dass der junge Mann seinen Schließmuskel noch etwas stärker zusammenzog, schüttelte den Kopf und zuckte angewidert die Achseln. Er streckte die Hand aus. »Was haben Sie für mich?«

Schmollend reichte ihm der junge Mann einen kleinen braunen Briefumschlag. Mick beachtete ihn nicht weiter, während er den Umschlag aufriss und den Inhalt überflog. Dann fluchte er leise, aber heftig. Er hob den Blick, und die Wut in seinen blauen Augen spießte den jungen Bürokraten auf. Aggressiv trat er näher und bedrängte ihn. »Bewegen Sie ihren Hintern zurück zu McMahon«, sagte er wütend mit zusammengebissenen Zähnen, »und sagen sie ihm -« Abrupt biss er sich auf die Zunge, trat einen Schritt zurück und richtete sich auf. »Nein. Vergessen Sie’s; ich sage es ihm selbst. Sie bauen vermutlich nur Bockmist.« Er zog die konfiszierte Pistole aus dem Hosenbund, legte sie auf den Boden und stieß sie mit dem Fuß unter einen Snack-Automaten in der Ecke des Alkovens, dann drehte er sich um und ging.

Als er kurze Zeit darauf sein Hotelzimmer betrat, war er zum ersten Mal, seit er Sasha gestern Morgen den Vorschlag gemacht hatte, froh über ihre Weigerung, zu ihm zu ziehen. Da war er noch versucht gewesen, sie so lange zu drängen, bis er sich durchgesetzt hatte, aber jetzt fand er es besser, dass sie nicht hier auf ihn wartete. Weil er erstmals in seinem Leben zu wütend war, um sich zu verstellen, und das Telefongespräch, das er führen wollte, musste von einem Ort aus geführt werden, an dem er garantiert nicht gestört wurde. Er hängte das Schild BITTE NICHT STÖREN außen an die Tür, schloss ab und ging zum Telefon. Er las das Memo noch einmal, zerknüllte das Blatt Papier und warf es auf das Bett. Er setzte sich und las den anhängenden Bericht noch einmal gründlicher durch als vorhin im Alkoven, aber als er zum Ende kam, warf er ihn genauso angewidert weg. Nichts hatte sich geändert.

Diese Mistkerle. Mick schnappte sich den Hörer und tippte die Nummer ein. Er knurrte die verschiedenen Vermittler an, bis er endlich durchgestellt wurde zu McMahon.

Er schenkte sich alle Höflichkeitsfloskeln und kam direkt zur Sache, indem er blaffte: »Was zum Teufel soll dieses Memo bedeuten?«

»Ebenfalls einen schönen guten Tag, Special Agent Vinicor«, sagte McMahon leichthin. »Welchen Teil genau verstehen Sie nicht?«

»Den Teil, in dem irgendein Arschloch in einem Dreiteiler, der keine Ahnung von den Hauptbestandteilen dieses Falls hat, meint, die von mir gesammelten Fakten besser einschätzen zu können als ich«, antwortete Mick prompt, ohne sich darum zu kümmern, was sein Vorgesetzter von seiner Ausdrucksweise oder seinem Tonfall hielt. Sollte McMahon ihn doch feuern, das ersparte ihm nur eine Menge Zeit und Ärger. Teufel noch eins, so würde aus der Lüge, die er Sasha erzählt hatte, Wahrheit werden, und er würde die Follies über den vollen Umfang des Drogenproblems informieren. Dann ließe er sich als Berater engagieren, um ihnen zu zeigen, wie man die Sucht wieder los wurde. Als Zivilist war die Wahrscheinlichkeit dazu ziemlich groß, während sie neuerdings bei der DEA mehr als fraglich war. »Ich habe Informationen angefordert über gegenwärtige Follies-Mitarbeiter, die auch Verbindung zum Amateur Circuit hatten in dem Jahr vor Morrisons Verhaftung. Scheint simpel genug zu sein, aber was bekomme ich stattdessen?« Er senkte angewidert seine Stimme, als er das zerknüllte Papier aufnahm, es glättete und vorlas: »›Verdeckte Ermittlung von Miller fortsetzen. Nicht überzeugt, dass sie frei von Verdacht ist.‹« Er musste erst tief Luft holen und war selbst überrascht über die rasende Wut, die ihn überwältigte. »Wollen Sie mir sagen, worauf Ihre Schlussfolgerung basiert?«

»Auf dem Bericht, den Sie selbst angefordert haben über Millers Hintergrund, Vinicor.«

»Ich habe den Bericht gelesen, McMahon, und ich sehe kein einziges verdammtes Argument, das rechtfertigt, sich über meine Forderung oder meine Bitte um zusätzliche Informationen hinwegzusetzen.« Er überflog die Seiten langsam. »Hier steht, dass sie eine durchschnittliche Schülerin war, die nahezu ihre gesamte Freizeit auf Ivan Petralahtis Gelände verbrachte. Keine Schulprobleme, keine Verhaftungen, nicht mal ein verdammtes Parkticket.«

»Da steht, dass sie eine Schlampe war.«

Eine Ader schwoll seitlich an Micks Hals an, als er die Zähne zusammenbiss. »Nein«, widersprach er kalt. »Was da steht ist, dass sie sich angeblich rumgetrieben hat – ein Gerücht, das völlig unbegründet ist, soweit ich sehe. Es gibt keine einzige Bestätigung, nicht einmal eine schriftliche Erklärung von auch nur einem männlichen Wesen aus Kells Crossing, die dieses Gerücht erhärten. Jeder scheint nur zu gern zu behaupten, dass sie sich im Handumdrehen auf den Rücken gelegt hat, aber – komisch nicht wahr? – niemand gibt zu Protokoll, mit ihr geschlafen zu haben. Und, lassen Sie mal sehen« – Mick blätterte zu der Seite, die er suchte – »eine Mary Sue Janorowski sagt aus, dass die Gerüchte allesamt von einer Handvoll Schüler stammen, für die die Trauben zu hoch hingen und die vor Neid zerfressen waren über die Aufmerksamkeit, die das Eislaufen Miller in einer Kleinstadt mit angespannter Wirtschaftslage brachte.«

»Janorowski ist die Stadtnutte.«

»Dann hat sie ja absolut nichts zu verlieren, wenn sie die Wahrheit sagt, oder?« Mick fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Worum geht es hier, McMahon? Sogar wenn Miller die heißeste Nummer seit Urzeiten gewesen wäre, was hat das mit uns oder unserer Ermittlung zu tun? Den einzig möglichen Wert, den sie noch für diesen Fall haben könnte, wäre ein öffentlicher...« Er verstummte.

Ah Mist.

»Bingo«, sagte er leise. »Das ist es, nicht wahr?« Die Frage war rein rhetorisch, wie das verdächtige Schweigen am anderen Ende der Leitung besagte. »Wie stellen Sie sich die Schlagzeilen vor, Sir? Etwas in der Art wie SCHRECKENSHERRSCHAFT VON SILBERMEDAILLENGEWINNERIN BEENDET VON DEA?« Brodelnde Wut beherrschte ihn nun. »Geben Sie mir die Information, die ich verlangt habe«, forderte er ihn barsch auf. »Und schicken Sie nicht wieder diesen rotznasigen Lümmel vorbei.«

»Sie können ausgetauscht werden, Vinicor.«

»Ja, das kann ich. Ich kann aber auch einen Skandal anzetteln, der so zum Himmel schreit, dass die Agency Jahre brauchen wird, um das zu überwinden. Sie wissen verdammt gut, dass ich keine Dealer mag, McMahon. Aber wissen Sie, was ich noch weniger mag? Eine unschuldige Frau an den Pranger zu stellen, nur damit einige ehrgeizige Führungskräfte gut aussehen.«

Mick legte den Hörer vorsichtig auf die Gabel.

Dann lehnte er sich zurück und grübelte darüber nach, dass er gerade eine unwiderrufliche Entscheidung getroffen hatte bezüglich seiner zukünftigen Karriere bei der Drug Enforcement Agency.

 

Er merkte, wie aggressiv er immer noch war, als sie in Spokane ankamen. »Hier.« Als Sasha bei der Zimmerzuteilung an die Reihe kam, griff er in seine Hosentasche, zog einen Schlüssel heraus und hielt ihn ihr hin. »Der ist für mein Zimmer. Du bleibst bei mir.«

Schweigend musterte sie einen Moment seine Miene, dann nahm sie den Schlüssel und drehte sich wortlos um. Er sah ihr hinterher, bis Connies ungeduldiges, »Vinicor, würdest du wohl bitte?«, ihn wieder zurückholte. Er fand Connies Namen auf dem Zimmerplan und reichte ihr den passenden Schlüssel.

Er wusste nicht, was ihn erwartete, als er das Zimmer betrat. Es hätte ihn nicht sonderlich überrascht, das BITTE NICHT STÖREN-Schild an der Tür zu sehen, dann hätte er Pech gehabt. Aber das Glück war auf seiner Seite. Er öffnete die Tür und schloss sie hinter sich ab.

Sashas gerahmte Fotos und persönliche Utensilien waren bereits im Zimmer verteilt, und die Dusche lief im Badezimmer. Mick warf seinen Koffer aufs Bett und ließ die Verschlüsse aufschnappen. Er zog ihr entwendetes Unterhöschen heraus und stopfte es in das Geheimversteck, in dem auch seine DEA-Ausrüstung, die Pistole und sein Personalausweis lagen, und schloss es wieder. Er begann, seinen Koffer auszupacken, aber das Geräusch der Dusche lockte ihn an. Er sah zur geschlossenen Badezimmertür hinüber, kickte seine Schuhe weg und begann sich auszuziehen.

Sasha fuhr heftig zusammen, als der Duschvorhang abrupt aufgerissen wurde, und legte die rechte Hand aus reinem Reflex über ihre linke Brust. »Du liebe Güte, Mick, du hast mich zu Tode erschreckt!«

Er kletterte in die Wanne, riss den Vorhang wieder zu und drehte sich zu ihr um. Sie starrte ihn mit gro ßen Augen an, ihr Haar hatte sie sich hochgesteckt, der große Knoten saß gefährlich schief und wurde nur von zwei schwarzen mit Rheinkieseln verzierten, emaillierten Stäbchen festgehalten. Er gab ein tiefes Knurren von sich und beugte den Kopf, um sie zu küssen.

Eben war Sasha noch allein gewesen, jetzt wurde sie gegen die Duschwand gepresst, Micks Rücken blockierte den Duschstrahl und sein Mund bewegte sich auf ihrem mit einer Dringlichkeit, die er kaum noch unter Kontrolle hatte. Die Annäherung hatte ungefähr die Finesse eines steinzeitmäßigen Werberituals. Wenn sie nur einen klaren Gedanken fassen könnte, entschiede sie mit Sicherheit, dass es einfach zu sehr nach Neandertal schmeckte, um erregend zu sein.

Aber ihr logisches Denkvermögen war außer Kraft gesetzt, so dass sie nur reagieren konnte. Und worauf sie unmittelbar reagierte, war seine Bedürftigkeit. Mick war von Natur aus kein besonders bedürftiger Mann, aber genau in diesem Moment schien er etwas von ihr zu brauchen, und sie würde es ihm geben. Sie ignorierte seinen zu festen Griff, seine beinahe schmerzhaft stürmischen Küsse, und erwiderte sie so gut sie konnte.

»Meine Güte.« Mick riss seinen Mund von ihrem los und starrte sie schwer atmend an. »Es tut mir leid, ich tue dir weh.« Er wollte seine Umarmung lockern, aber ihr Griff um seinen Nacken verstärkte sich.

»Nein«, sagte sie. »Alles ist ganz wunderbar, Mick. Halt mich fest!«

Sein Mund fand ihren wieder, und Gefühle, die sich für einen kurzen Augenblick leicht beruhigt hatten, gerieten wieder außer Kontrolle.

Sekunden später versengten seine Küsse ihre Kehle. Dann umfasste er ihre Taille und hob sie hoch. »Ich liebe deine Nippel«, murmelte er. Er machte sich mit Zähnen und Zunge darüber her und erwiderte ihren Blick.

Sie spürte die Hitze seines Blickes, sah, wie seine Wangen zuckten. Spürte, wie Hitze in ihr aufschoss und wimmerte hilflos. Sie spreizte die Schenkel, und er war sofort zwischen ihnen, glitt in sie hinein, hoch und noch höher.

»Oh Micky.« Sie klammerte sich an ihn und presste ihr Gesicht an seinen Hals. Sie umschlang seine Taille mit den Beinen. Mick griff mit einer Hand nach oben und riss die Stäbchen aus ihrem Knoten. Sie fielen klackernd auf den Boden der Dusche, als ihr dickes Haar herabglitt und sie umhüllte, ihm über die linke Schulter und über seinen Arm und Rücken fiel.

»Ich liebe dein Haar«, murmelte er, und dann schwiegen beide, als er ihre Schenkel anhob und mit tiefen, kräftigen Stößen in sie eindrang. Erst als er spürte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war, sprach er wieder.

»Ich liebe dich«, flüsterte er ihr mit kehliger Stimme ins Ohr und lauschte ihrem Keuchen und Flehen, nicht aufzuhören. »Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich, Sasha... Ohh.«

Später hätte sie nicht sagen können, wie sie aus der Dusche ins Bett gekommen waren. Sie mussten noch ein Fleisch gewesen sein, als er sie hinübertrug, weil sie erst wieder etwas merkte, als er sich aus ihr zurückzog, auf den Rücken rollte und sie an sich zog. Und dann traf es sie mit Macht. »Mick«, flüsterte sie entsetzt. »Du hast kein Kondom genommen.« Als sie sich der Nässe auf ihren Schenkeln bewusst wurde, zählte sie an den Fingern die Tage ab. Dann entspannte sie sich. Was tat sie da? Sie musste sich nicht verrückt machen wegen der verbleibenden Zeit bis zu ihrer Periode. Wie bei sehr vielen weibliche Athleten war ihre Periode wegen der starken körperlichen Anstrengung und vielleicht auch wegen des ständigen Reisens unregelmäßig und kam nur sporadisch. Ihre letzte hatte sie vor ungefähr einundzwanzig Monaten gehabt. Aber das wusste Mick nicht, und er hatte fahrlässig gehandelt. Genau wie sie, bei näherer Betrachtung, wenn sie sich als Verhütungsmaßnahme auch nur unbewusst auf ihren unregelmäßigen Zyklus verließ.

»Mist!« Er stützte sich auf einen Ellbogen und starrte sie an. »Sasha, das tut mir leid. So nachlässig bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen; ich schwöre es dir.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren war.« Er hatte sich wie ein Tier verhalten, das sein Revier markiert. Wie steinzeitlich. »War es ein kritischer Zeitpunkt? Wenn ich dich geschwängert habe -« Er strich ihr die wilden Korkenzieherlocken aus dem Gesicht. »Ich werde mich um dich kümmern, Darling, ich schwöre, dass ich das tun werde.«

Wie?, fragte sie sich. Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Das hatte sie nicht erwartet, aber sie konnte nicht leugnen, dass es sie bis ins Mark erregte. Aber wie wollte er sich denn um sie kümmern? Für die Abtreibung bezahlen und ihr die Hand halten? Unterhalt für das Kind zahlen und sich mit ihr über Besuchszeiten einigen, sagen wir jedes zweite Wochenende und sechs Wochen jeden Sommer? Sie heiraten? Sie wusste, dass sie ihn nach seinen Absichten fragen sollte, konkrete Antworten fordern sollte, aber die Wahrheit war, dass sie eine Heidenangst hatte vor den möglichen Antworten. »Nein, ich glaube, es ist okay«, sagte sie stattdessen. Oh Sasha, du bist ja so ein Feigling.

Sie schwiegen beide und lagen eng umschlungen auf dem Bett, das sie sich mit seinem geöffneten Koffer teilten. Endlich sagte sie: »Mick?«

»Hmm?«

»Ich habe noch nie mit einem Mann zusammengelebt. Was tun wir, wenn wir uns nicht lieben?«

»Wir reden.« Nur, dass es so verdammt viele Dinge gab, über die er nicht reden konnte. Ihm wurde langsam bewusst, in was für eine schwierige Situation er sich manövriert hatte. Aber er schwor bei dem letzten ehrlichen Knochen, den er noch im Leib hatte: Er würde sie nie wieder belügen, egal, worum es ging. Er musste sich möglicherweise hier und da am Rande der Wahrheit bewegen, aber er würde sie nicht rundheraus belügen. »Wir können zum Beispiel damit beginnen, dass du mir erzählst, wie es war, deine gesamte Kindheit aufzugeben, um Eiskunstläuferin zu werden. Und ich erzähle dir, wie es war, in Montana aufzuwachsen.«

 

Die Follies waren eine so verschworene Gemeinschaft, dass nichts lange unbemerkt oder unkommentiert blieb. Sobald jemand hörte, dass Amy Nitkey aus dem Krankenhaus entlassen und nach Hause gefahren war mit ihren Eltern, um sich zu erholen, sprach es sich herum. Und es dauerte nur ein paar Stunden, bis die Neuigkeit, dass Sasha sich ein Hotelzimmer mit Mick teilte, Lon Morrison zu Ohren kam.

Er fühlte sich betrogen. Der rationale Teil von ihm wusste genau, dass sich Lebenssituationen änderten, aber der emotionale Teil von ihm bestand darauf, dass sie es ihm schuldig war, immer für ihn da zu sein, immer dieselbe zu bleiben. Als Sasha ihn aufspürte und ihn zum Essen einlud, starrte er sie nur mit ausdruckslosem Blick an, der nichts von seinen Gefühlen preisgab. Augen, die das Gefängnis überlebt hatten. »Bist du sicher, dass du nicht mit deinem Liebsten essen willst?«, fragte er provozierend.

»Aha. Du hast also die Neuigkeiten schon gehört.« Sie hakte sich bei ihm ein und versuchte, ihn zum Restaurant des Hotels zu steuern. »Ich wollte es dir selbst erzählen, aber ich schätze, ich kann nicht ehrlicherweise behaupten, überrascht zu sein, dass jemand mir einen Schritt zuvorgekommen ist.«

»Tja, na dann.« Er befreite seinen Arm aus ihrem. »Meinen Glückwunsch«, sagte er steif. »Ich hoffe, dass du sehr glücklich wirst.«

»Ooh, so viel Aufrichtigkeit.« Sie hakte sich wieder bei ihm ein. Als er stocksteif stehen blieb, schnauzte sie ihn mit der Ungeduld jahrelanger Vertrautheit an. »Oh, entspann dich, Lon, nun hab dich nicht so. Man könnte denken, dass ich dich um deinen letzten Dollar betrogen habe. Es ist doch nur ein Essen, und ich zahle.«

»Und ob du das tust«, stimmte er ihr sauer zu, während er sich endlich von ihr in Richtung Restaurant führen ließ. »Ich bin schon bis auf meinen letzten Dollar abgebrannt.«

Sie lächelte ihn an, als sie sich setzten. »Ich kann dir etwas Geld leihen, wenn du möchtest.«

»Ich verzichte auf deine verdammte Mildtätigkeit, Sasha!«

»Ich habe dir auch keine angeboten, du Armleuchter!«, knurrte sie zurück. »Mensch, Lon, wenn du noch steifer wirst, kannst du als Bügelbrett durchgehen.« Gezwungen lächelte sie den Kellner an, der ihnen jeweils eine Speisekarte reichte. Sobald er jedoch die Tagesgerichte runtergerattert hatte und verschwunden war, beugte sie sich über den Tisch und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich habe dir nicht angeboten, dir Geld zu schenken, du Trottel; ich sagte, ich kann dir etwas leihen. Aber wenn du zu stolz bist dafür, dann sei eben pleite. Nur tu mir einen Gefallen und jammere nicht darüber. Wenn du je etwas gespart hättest in deinem Leben, säßest du jetzt vielleicht nicht so in der Klemme.«

»Ja, ist schon okay, tut mir leid«, brummte er. Im Grunde wusste er, dass sie recht hatte. Er dachte, was zum Teufel weiß sie denn schon davon? Sie war so verdammt perfekt, dass sie nie die gleiche Ungeduld zu spüren schien, mit der der Rest der Welt sich herumschlug. Wo die meisten Menschen es voller Ungeduld kaum erwarten konnten, etwas Bestimmtes in ihren Besitz zu bringen, sparte Sasha einfach in aller Seelenruhe und blieb gelassen sie selbst. Herrgott. Es war schlicht zum Kotzen.

Also, er hatte die Nase voll von der Warterei. Er hatte es auf ihre Weise versucht. Aber er war nur ein Sünder, kein makelloser Engel wie Sasha. Er kapierte nicht, wie sie so geworden war, wenn man in Rechnung stellte, dass sie beide unter den gleichen Bedingungen angefangen hatten. Er bewunderte und liebte sie mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. Aber er war nicht wie sie. Er wollte nicht von Gehaltsscheck zu Gehaltsscheck knausern. Er wollte jetzt genug Kohle, nicht in einem Monat, einem Jahr oder zwei Jahren.

Und er wusste genau, wie er daran kam.
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Sasha hatte zwar nicht viel darüber nachgedacht, aber eher erwartet, dass sie sich schwertäte, sich an das Zusammenleben mit Mick zu gewöhnen. Stattdessen gewöhnte sie sich so schnell daran wie ein Kätzchen an die tägliche Schale Sahne.

Toller Sex stand außer Frage, klar, aber sie hatte stark befürchtet, dass andere Unstimmigkeiten auftreten würden. Aber wie sich herausstellte, war Mick sehr viel rücksichtsvoller als angenommen. Er erwartete keine vierundzwanzigstündige Zuwendung. Er wartete morgens geduldig, bis sie im Bad fertig war, und als eines Abends eine Eisläuferin vorbeikam, die ein Bild des Jammers vor Liebeskummer bot und, bewaffnet mit einer Flasche billigen Wodkas, weiblichen Trost suchte, hatte er sich diskret zurückgezogen.

Meistens gingen er und Sasha tagsüber ihre eigenen Wege, wie sie es auch bisher getan hatten. Mick hatte gewöhnlich reichlich zu tun als Geschäftsführer, und sie verbrachte wie üblich viel Zeit damit, die Eisbahnen in den verschiedenen Stadien zu testen und Ausflüge mit Connie zu unternehmen. Aber auch, wenn sie sich furchtbar auf die Nerven gefallen wären, hätte sie wahrscheinlich dennoch einen Ausweg gesucht, da Mick zwei Vorzüge besaß, denen Sasha so gut wie nicht widerstehen konnte. Er war auf eine Weise körperlich, die nichts Sexuelles an sich hatte, und er unterhielt sich viel mit ihr.

Außer ihrer Mutter hatte sonst niemand Sasha so viel körperliche Zuwendung gegeben. Sie war von Natur aus jemand, der gern berührte, und Mick erfüllte ein Bedürfnis, dass ihr bisher gar nicht bewusst war, wenn er sie umarmte oder auf seinen Schoß zog, mit ihrem Haar spielte oder beim Spazierengehen seine warme Hand in ihren Nacken legte.

Nach und nach lernte sie ihn kennen. Er hatte zu vielen Themen eine feste Meinung, und meist stimmte sie ihm durchaus zu, bei anderen hatten sie sich auf eine Art Waffenstillstand geeinigt. Er redete gern, liebte Körperkontakt und war hin und wieder etwas zu besitzergreifend. Er sagte, dass er sie liebte, aber sie hielt sich mit derartigen Bekenntnissen noch zurück, wollte absolut sicher sein, dass es nicht nur der neue spitzenmäßige Sex war, den sie liebte.

Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie nur Zeit schindete. Der Mann fing an, vollkommen von ihr Besitz zu ergreifen, von ihrem Körper und ihrer Seele. Und irgendwann sagte sie ihm das auch.

Märchen wurden wirklich wahr.

 

Oh Mann, er steckte echt in der Klemme. Er hatte immer geglaubt, Liebe sei etwas für andere Menschen, nicht für ihn, aber er hatte sich Hals über Kopf verliebt in eine hübsche kleine Eisläuferin mit großen grauen Augen und einer schwarzen Lockenmähne. Die Gefühle, die sie so mühelos wachrief, durchdrangen ebenso mühelos seinen Schutzpanzer, und er hatte nicht mal genug Verstand, um das zu bedauern. Das war es also, in Ordnung, Liebe mit einem großen L. Und egal was passierte, er würde sie mit Zähnen und Klauen verteidigen.

Die Frage war nur, wie?

Er hatte noch nie eine Beziehung gehabt, die länger als sechs Stunden gedauert hatte, war aber in seiner Überheblichkeit tatsächlich davon überzeugt gewesen, dass er alles richtig gemacht hatte, hatte geglaubt, alles unter Kontrolle zu haben. Solange er sie so fair wie möglich behandelte, ihr seine Gefühle zeigte und die Zeit nutzte, um seine Position zu festigen.

Dann hatte sie ihm gestern Nacht gesagt, dass sie ihn liebte.

Er sah sie immer noch vor sich, wie sie sich in seinen Armen verlor, schwer atmend, die Augen verschleiert und flüsterte: »Ich liebe dich, Mick, oh, Micky, ich liebe dich.« Erst in dem Augenblick war ihm klar geworden, wie gefährlich diese Beziehung für ihn wirklich war. Früher oder später, meldete sich sein Gewissen genau in dem Moment, wo all seine Träume wahr wurden, wirst du ihr die Wahrheit sagen müssen, du Trottel. Du musst ihr in die großen, vertrauensvollen Augen blicken und ihr sagen, dass du sie von Anfang an belogen hast.

Und das wäre das Ende all seiner Träume.

Weil er inzwischen wusste, was ihr wichtig war. Sie gab jeden Tag ein Stück mehr von sich preis. Es kam ihr nie in den Sinn, irgendetwas zurückzuhalten, und sobald ihr klar werden würde, wie schutzlos sie sich ihm ausgeliefert hatte, würde sie ihn dafür hassen. Mehr als alles andere wünschte er, dass es einen Weg gäbe, sich für ihre Offenheit zu revanchieren, aber es gab einfach zu viele Dinge in seinem Leben, die er nicht mit ihr teilen konnte, jedenfalls noch nicht. Teufel auch, womit er in den letzten zehn Jahren sein Geld verdient hatte, und zwar ganz ordentlich, das war sein Privatleben, und das schränkte weiß Gott die Zahl der harmlosen Gesprächsthemen ziemlich drastisch ein.

Also hatte er stattdessen über Dinge geredet, die ihm wichtig waren. Was er dachte, was er fühlte, womit er leben konnte, womit nicht.

Und wusste, auch ohne dass sie es ihm sagte, dass das nicht reichte. Nicht annähernd. Nach all der Unehrlichkeit, die ihr Leben vergiftet hatte, wäre es eine Lüge zu viel, wenn sie herausfände, dass auch er sie belogen hatte.

Sein Bauch sagte ihm, diese eine wäre für sie absolut nicht tolerierbar.

 

Lon löste sich von Karen und streckte sich auf dem Rücken aus, lächelte befriedigt. Also, das gefiel ihm schon besser. Es war erholsam, sich in Gesellschaft von jemandem zu befinden, der nicht die ganze Zeit von ihm verlangte, ein braver Junge zu sein. Wenn Karen ihn ansah, sah sie genau das in ihm, was er war. Ihre Wunschvorstellung von einem Mann war kein Pfadfindertyp.

Er wünschte sich mehr als alles andere auf der Welt, dieser Pfadfindertyp zu sein. Gleichzeitig war er es mehr als leid zu versuchen, jemand zu sein, der er nicht war.

Karen drehte sich auf den Bauch. Sie legte sich auf ihn, fuhr ihm mit den Fingernägeln sanft über den Bauch. Lonnie legte ihr liebevoll den Arm um die Schultern und streichelte ihr Haar, das auf seiner Brust lag. Er wartete darauf, dass sie wieder auf ihr geschmuggeltes Heroin zurückkam. Er war endlich bereit, sich überreden zu lassen, es zu verteilen – seine Tage als unschuldiger Chorknabe gingen definitiv zu Ende.

Normalerweise fing sie in den Pausen zwischen ihren Liebesspielen an, ihn herumzukommandieren, aber seit Seattle war sie ungewöhnlich wortkarg. Lieber wäre ihm ihre Annahme gewesen, dass er ihre Wünsche erfüllte, aber ihr Schweigen machte ihn ruhelos. Jetzt, wo er sich endlich entschieden hatte, fragte er sich, was ihre Zurückhaltung bedeutete. Wenn sie nicht bald das Thema anschnitt, musste er selbst es auf den Tisch bringen.

Er überlegte sich gerade, wie er das am geschicktesten anstellen sollte, als die kleine Nachttischlampe, die einzige Beleuchtung in dem Zimmer, mit einem hohlen Knall ausging. Beide fuhren zusammen, dann lachte Lon. Er tastete mit einer Hand in der Dunkelheit nach der Lampe auf dem Nachttisch. »Hat sich beinahe wie ein Schuss angehört, was?«

Sie antwortete nicht, und erst als ihm das bewusst wurde, merkte er, dass sie sich völlig verkrampft hatte neben ihm. Sie begann zu keuchen, als bekäme sie nicht genügend Luft, gab einen pfeifenden Laut von sich, der mit jedem Atemzug lauter wurde. Lon drehte sich um zu ihr. »Hey, Süße, was ist los? Karen? Geht es dir gut?« Ihr Keuchen wurde immer lauter. »Ganz ruhig. Alles in Ordnung; reg dich nicht auf. Ich wünschte, wir hätten eine Papiertüte. Aber, aber, schhh. Schhh.«

»Mach-das-Licht-an-mach-das-Licht-an-mach-das-Licht-an«, keuchte sie. »Oh bitte, mir geht es gleich besser; mach das Licht an.«

Wieder tastete er nach der Lampe, und als er sie fand, knipste er sie an. Sofort ließ ihre Anspannung etwas nach. Lon entdeckte eine Plastiktüte auf dem Tisch, griff nach ihr, schüttete den Inhalt auf den Tisch und reichte sie Karen. »Hier. Atme da hinein.«

Sie tat wie ihr geheißen und innerhalb weniger Augenblicke hatte sich ihre Atmung wieder normalisiert. Sie senkte die Tüte und starrte nur an die Decke.

Lon musterte ihr blasses Gesicht. »Willst du mir erzählen, was los war mit dir?«

»Nein«, sagte sie mit so fest zusammengepressten Lippen, dass sie sich kaum bewegten.

»Okay.« Er zog die Bettdecke hoch und deckte sie sorgsam zu, dann setzte er sich schweigend neben sie. Einen Moment überlegte er, nur um überhaupt etwas zu sagen, ob er seine erneute Bereitwilligkeit zu betrügerischen Geschäften erwähnen sollte. Aber am Ende hielt er lieber den Mund, da er Karen zu gut kannte. Sie war mit Sicherheit unglaublich sauer, dass er sie in einem schwachen Moment erlebt hatte, und hielt es höchstwahrscheinlich für geboten, ihre kleinen Machtspielchen mit ihm zu treiben, einfach nur, um ihm zu zeigen, dass sie immer noch der Boss war. Wenn er seine Bereitschaft erklärte, jetzt das zu tun, was er verweigert hatte, als sie es von ihm verlangte, wäre ihre wahrscheinlichste Antwort: Pech für dich, jetzt passt es mir nicht in den Kram.

Auch gut. Sie waren schließlich in Idaho. Es gab hier wahrscheinlich sowieso mehr Neonazi-Skinheads als Kunden, die sie normalerweise versorgte.

 

Als Sasha mit Connie in der Cafeteria des Hotels zum Mittagessen ging, entdeckte sie Lon allein in einer ruhigen Ecke. Er blickte auf, wandte seine Aufmerksamkeit aber sofort wieder der Zeitschrift zu, die aufgeschlagen neben seinem Teller lag. Sasha blieb so abrupt stehen, dass Connie mit ihr zusammenstieß.

Also, dieser erbärmliche Schauspieler. Sie wusste ganz genau, dass er sie gesehen hatte, aber aus irgendeinem Grund tat er so, als habe er das nicht getan. Ganz gegen ihre sonstige Art zog sie Connie hinüber zu seinem Ecktisch. »Hallo!« Sie drückte Connie auf einen Stuhl, warf ihr Portemonnaie auf den Tisch und nahm sich ebenfalls einen Stuhl. »Was dagegen, wenn wir uns zu dir setzen?« Ohne seine Antwort abzuwarten, schnappte sie sich die Speisekarte und schob sie ihrer Freundin hin. Connie grinste und schlug die Karte auf.

Sasha wandte sich wieder Lon zu. »Na, was liest du da?« Sie drehte den Kopf zur Seite. »Playboy, hm. Du hattest schon immer einen erlesenen Geschmack.« Sie begann, die Zeitschrift durchzublättern auf der Suche nach dem ausklappbaren Playmate des Monats.

Lonnie riss sie ihr aus der Hand. »Sasha, wenn du gestattest?« Mit finsterer Miene glättete er die Seiten, die sie durchgeblättert hatte, und in dem Moment wusste sie ohne den Schatten eines Zweifels, dass ihr Freund sich wirklich von ihr entfernte. Sie hatte das zwar befürchtet angesichts seines Verhaltens neulich ihr gegenüber, aber gehofft, dass sie sich irrte.

Verdammt, leider irrte sie sich nicht. Ihr alter Lonnie hätte gewitzelt, dass er die Zeitschrift ausschließlich wegen ihrer Artikel lese, und dann zusammen mit ihr über die intellektuellen Fähigkeiten und den makellos glatten, wie mit einer Spritzpistole nachgebesserten Körper des Playmates gespottet.

Dieser Lonnie sah sie an, als sei sie eine nörgelnde Kneipenbraut, die ihm die Vorbereitungszeit für seine Predigt stahl.

Dennoch gab sie nicht gleich auf. »Ich gehe nach dem Mittagessen das Eis prüfen im Stadion«, sagte sie und hoffte, dass ihr munterer Tonfall in seinen Ohren nicht halb so gezwungen und aufgesetzt klang wie in ihren. »Kommst du mit?«

Kommst du mit. Das war etwas, was er seit Jahren nicht mehr gehört hatte – genau genommen nicht, seit sie Kells Crossing für immer hinter sich gelassen hatten – und Lon spürte einen Stich in seinem Herzen. Nur zu gern hätte er sie schief angelächelt, aber er untersagte es sich. »Nein, Mutter, möchte ich nicht«, sagte er ausdruckslos. Und ballte die Fäuste unter dem Tisch, als er sah, wie sehr er sie verletzt hatte.

»Entschuldigt mich bitte«, murmelte sie hastig und stieß den Stuhl zurück. »Mit fällt gerade ein, dass ich … äh, ich habe was vergessen.« Sie drehte sich um und eilte aus dem Raum, den Kopf hoch erhoben.

Nicht schnell genug allerdings, dass ihre Tischnachbarn nicht den feuchten Schimmer in ihren Augen sahen, den die Deckenlampe reflektierte.

Eine Sekunde lang schwiegen beide. Schließlich blickte Lon auf und sah, dass Connie die Arme unter ihren kleinen Brüsten verschränkt hatte und ihn mit einem ganz bestimmten Ausdruck ansah. »Was zum Teufel glotzt du so?«, knurrte er.

»Du Mistkerl«, sagte sie angewidert. Dann runzelte sie die Stirn, ließ die Arme sinken und beugte sich vor. »Nein. Das ist wahrscheinlich noch viel zu nett. Du Oberarschloch.«

Lon betrachtete sie geringschätzig von oben bis unten. »Denkst du oft an meinen Arsch, Nakamura?«

Sie errötete und schnaubte empört. Die Nase in die Luft gereckt spießte sie ihn mit ihrem Blick auf und meinte: »Leck mich doch, Morrison.«

»Das täte ich gern, mein Schnuckelchen. Ich würde gern alle köstlichen rosa Teile von dir lecken.« Was durchaus der Wahrheit entsprach, aber er betonte es so beleidigend wie möglich. Er hatte gleich nach dem ersten Anflug sexueller Erregung gewusst, dass sie nichts für ihn war. Connie Nakamura war genau wie Sasha ein nettes, braves Mädchen, und nette Mädchen waren einfach nicht für einen Verlierer wie ihn da. Er streckte den Arm aus und verfolgte mit der Fingerspitze dreist die Wölbung ihrer rechten Brust, fuhr ihr über die Brustspitze. »Was hältst du davon, wenn wir hochgehen zu mir und es mal versuchen?«

Sie schlug seine Hand weg und stand abrupt auf. Dann fixierte sie ihn mit einem mörderischen Blick aus ihren exotischen dunklen Augen. »Du machst mich krank. Aus Gründen, die ich nie verstehen werde, liebt Sasha dich. Aber statt dass du deinem Schicksal dafür dankst, eine Freundin wie sie zu haben, bist du krachend eifersüchtig darauf, dass sie endlich jemanden gefunden hat, der sich so um sie kümmert, wie sie es verdient. Also, lass dir von mir sagen, Kumpel; du verdienst sie überhaupt nicht. Sie ist mehr wert als ein Dutzend deinesgleichen.« Dann drehte auch sie sich um und ließ ihn sitzen.

»Das hast du ganz richtig erkannt, meine kleine fernöstliche Schönheit«, brummte Lon. »Da hast du hundertprozentig recht. Die heilige Sasha ist zu gut für uns armselige Sünder.« Dann zuckte er die Achseln, nahm sein Sandwich und widmete sich erneut seinem Playboy.
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Sasha war nahezu blind, aber durch den Tränenschleier hindurch sah sie dennoch, dass Mick vor ihrem Hotelzimmer mit jemandem redete. Verschwommen bekam sie mit, dass der Fremde Mick ein Klemmbrett hinhielt und Mick unterschrieb. Dann wechselte ein schmaler Briefumschlag den Besitzer, und der Mann lächelte, sagte noch etwas und tippte sich zum Gruß mit den Fingern an die Schläfe, bevor er unbeschwert in die andere Richtung den Flur hinunter verschwand, gefolgt von der Melodie, die er vor sich hinpfiff.

Mick stand immer noch in der Tür und wartete auf sie. »Hi, Schätzchen; ich habe dich gar nicht so bald zurückerwartet.« Er verstummte, als er sie genauer betrachtete, sein Begrüßungslächeln erstarb und machte Besorgnis Platz. »Sasha? Was ist los, Kleines? Geht es dir gut?« Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie presste ihr Gesicht an sein frisch gewaschenes Hemd und sog tief den Duft von Seife, Wasser und Mann ein. Sie umschlang seine Taille, als hinge ihr Leben davon ab, und die Tränen, die sie mit schierer Willenskraft zurückgehalten hatte, flossen jetzt in Strömen.

»Was ist, Darling? Was ist passiert?«

Ein Wortschwall ergoss sich in seine Hemdbrust, aber nur jedes fünfte Wort war nur annähernd verständlich.

»Was?« Mick manövrierte sie ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Er streichelte ihr beruhigend den Rücken und beugte sich hinunter, um ihr ins Gesicht sehen zu können, aber sie hielt den Kopf gesenkt, schien ihre Position auf keinen Fall aufgeben zu wollen. Wieder murmelte sie etwas vor sich hin.

»Darling, ich kann kein Wort verstehen von dem, was du sagst.« Er führte sie zu einem Sessel, drückte sie hinein und ging in die Hocke. Mit den Daumen wischte er ihr erst die Tränen unter den Augen weg, dann strich er über ihre tränennassen Wangen. Als der Tränenfluss erst einmal gestoppt schien, nahm er ihre Hände, die schlaff in ihrem Schoß ruhten, und rubbelte sie zwischen seinen warm. »Fang noch einmal von vorn an, Sasha. Und dieses Mal bitte schön langsam und der Reihe nach.«

Sie erzählte ihm alles, woran sie sich erinnerte von ihren letzten Zusammentreffen mit Lon. Als sie fertig war, blieb Mick zunächst unverändert schweigend vor ihr hocken und studierte ihre Augen, versuchte herauszufinden, wie betroffen sie war. Endlich sagte er nur: »Es tut mir leid, meine Süße. Ich weiß, es muss schrecklich weh tun.«

Er senkte den Blick auf ihre verschränkten Hände und überlegte, was er tun konnte, um ihr ganz praktisch zu helfen. Schließlich blickte er auf und meinte lächelnd: »Ich kann ihm jederzeit eine Abreibung verpassen. Soll ich?«

Unwillkürlich prustete sie vor Lachen. »Ja! Ich glaube, das wäre höchst befriedigend.« Dann bebten ihre Lippen noch ein wenig, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie sah ihn an und gestand: »Ich habe schreckliche Angst, dass er wieder mit Drogen anfängt, Micky.«

Sein beruflicher Instinkt war sofort aufs Höchste alarmiert, und sogar als er ihr den Arm tätschelte und ihr etwas Beruhigendes zuflüsterte, zerbrach er sich den Kopf, wie er diese Information benutzen konnte. Der Teil von ihm, der ihr Geliebter war, war allerdings einfühlsamer.

Es war kein Geheimnis, dass er Morrison für einen wertlosen Mistkerl hielt. Er wusste jedoch auch, was Sasha für den Kerl empfand. Er hatte viel über ihr Leben gelernt, seit sie zusammenwohnten, und eine bestimmende Konstante darin darstellte, dass Morrison so ziemlich der einzige Freund war, den sie in ihrer Jugend hatte. Und er hatte sie beschützt; das musste Mick ihm zugutehalten. Morrison und Sasha waren sich so nahegestanden, wie man sich nur nahestehen konnte, und jetzt war sie eventuell gezwungen zuzusehen, wie er sein Leben erneut wegwarf, und alles nur wegen der Verlockung des süßen Lebens, das ihn schon mal ins Verderben gestürzt hatte.

Mick nahm an, dass das, was sie fühlte, vergleichbar war mit seiner früheren Frustration, Wut und tiefen Sorge, wenn er gewusst hatte, dass sein Bruder wieder auf der Suche nach dem nächsten Schuss gewesen war. Und Mick absolut nichts dagegen machen konnte.

Er zog Sasha aus dem Sessel und führte sie zum Bett. Er legte sich neben sie, nahm sie in die Arme und redete mit ihr.

Er versuchte, sie darauf vorzubereiten, dass sie Morrison vielleicht nicht retten konnte. Dass vielleicht niemand das konnte.

»Aber er hat mir versprochen, es nie wieder zu tun!«, widersprach sie.

»Kleines, er konnte dir wohl kaum etwas anderes sagen, oder? Wir alle kennen deine Ansichten zu diesem Thema. Du hättest ihm den Hals umgedreht.«

»Wirklich, Mick, behandele mich nicht so von oben herab. Er hat es mir versprochen, und ich sage dir, ich weiß, wann Lonnie Sprüche klopft und wann nicht.«

Mick gab nach. »Okay. Dann ist es wahrscheinlich so, dass jemand anderer ihn bedrängt, wieder damit anzufangen.« Er zögerte, entschied aber schließlich, dass nichts dagegen sprach, dass er sie beruhigen und seinen Job machen konnte. »Hast du irgendeine Ahnung, wer das sein könnte, Sasha?«, fragte er. Und hielt den Atem an.

»Nicht die geringste«, erwiderte sie spontan. »Ich kann mir absolut niemanden vorstellen, der so etwas versuchen würde. Na ja, vielleicht John Beggart oder Marty Roth. Aber Lon würde niemals einen Vorschlag dieser beiden Idioten in die Tat umsetzen.« Sie stützte sich auf, um Mick besser in die Augen sehen zu können. »Lonnie ist störrisch wie ein Maultier, Mick. Angenommen, jemand bietet ihm die Möglichkeit, richtig viel Geld zu verdienen. Finanziell würde ihn das reizen und er wäre in Versuchung; das leugne ich nicht. Aber ich kenne auch Lon, und er würde rundheraus nein sagen – wenigstens beim ersten Mal.«

»Was macht dich so verdammt sicher?«

Sie wiederholte, was sie ihm schon gesagt hatte: »Weil er es mir versprochen hat.«

Mick spürte ein Kribbeln im Nacken. Zum ersten Mal hatte er so eine Ahnung... und sie gefiel ihm absolut nicht. Zufälle, die bisher sinnlos erschienen, begannen ein Muster zu ergeben, das eine Art verschachtelten Sinn machte. »Würde er der Person sagen, dass er nicht mitmacht, weil er es dir versprochen hat?«, fragte er beiläufig.

Sasha hob die Schultern. »Wer weiß?«

»Okay. Betrachten wir es mal aus einem anderen Blickwinkel. Wenn er es dir geschworen hat – und du bist ja davon überzeugt, dass er es in dem Moment ehrlich meinte – warum zum Teufel sollte er jetzt seine Meinung ändern?« Sasha sah ihn schweigend an, und ihre Miene besagte: »Denk darüber nach«, und Mick nickte: »Ah. Klar. Du und ich.«

»Das muss es sein.«

Sie schmiegte sich an ihn, und beide schwiegen eine Weile. Erst dann erinnerte sie sich wieder an den Mann mit dem Klemmbrett. »Mick, wer war dieser Mann vorhin im Flur?«

»Wer?« Er hob den Kopf und sah sie an, senkte ihn aber wieder, als ihm klar wurde, wen sie meinte. »Oh, der Expresskurier. Ich arbeite an einer Sache, und er hat mir einige Daten gebracht, die ich brauche. Das hoffe ich jedenfalls.«

»Oh Mick. Es tut mir leid.« Sofort wollte Sasha ihn in Ruhe lassen. »Ich lasse dich jetzt weiterarbeiten«, sagte sie schuldbewusst und wollte aufstehen, aber Mick hielt sie davon ab.

»Hey, das ist kein Problem«, sagte er. »Glaub mir, Kleines, fünf Minuten mehr oder weniger machen wirklich keinen großen Unterschied. Du weißt ja, wie das ist.« Er lächelte sie selbstironisch an. »Bei neun Zehntel von dem, was ich hier tue, bügele ich nur das aus, was jemand von der Mannschaft oder von den Eisläufern verbockt hat.«

Er tat viel mehr als das, aber sie wusste, was er damit sagen wollte. Mick strahlte unleugbar viel Autorität aus, und er war sehr tüchtig. Eine unwiderstehliche Kombination für diejenigen, die nicht über vergleichbare Fähigkeiten verfügten, und es hatte nicht lange gedauert, bis die Leute mit ihren Problemen zu ihm kamen. Die meisten waren nicht der Rede wert, aber egal, wie schwerwiegend sie waren, er löste sie alle, und er tat es diskret und ohne viel Aufhebens. Nicht einmal mit ihr redete er über die Probleme anderer. Sasha fand seine Diskretion bewundernswert.

Zu Micks Glück war das auch die Eigenschaft, die ihm die passende Ausrede lieferte für die sporadischen Botschaften von seinem wahren Arbeitgeber.

Sasha respektierte zwar Privatsphäre, aber er hatte in einem gefährlichen Beruf nicht deswegen so lange überlebt, weil er unnötige Risiken einging. Fordere dein Schicksal nicht heraus waren Worte, die man immer beherzigen sollte. Er wartete also, bis sie Connie gefunden hatte und die beiden einen zweiten Anlauf unternahmen, Mittagessen zu gehen, bevor er den Briefumschlag öffnete, den ihm der DEA-Kurier geliefert hatte.

Und es wurde auch langsam Zeit, dass sie mit den Informationen rüberkamen. McMahon hatte sich sehr viel Zeit dafür gelassen, und Mick erkannte darin ein Machtspielchen. McMahon hatte ein wenig die Daumenschrauben angezogen, um ihm zu zeigen, dass er sich von Micks Drohungen weder einschüchtern noch beeindrucken ließ. Solche Späße liebten Vorgesetzte besonders.

Aber positiv betrachtet war der Kurier zumindest ein echter Profi gewesen.

Er ging die Liste der Follies-Mitarbeiter durch, die zur Zeit von Morrisons Arrest bei den Amateuren mitgemacht hatten. Sara Parsons. Karen Corselli. Jeffrey O’Brien. Und sieben Namen von den Technikern. Das überraschte ihn einigermaßen, bis ihm wieder einfiel, wie klein die Eiskunstlaufwelt war, und er sich ziemlich dumm vorkam, voreilige Schlussfolgerungen gezogen zu haben. Schließlich ging es bei diesem Geschäft nicht nur um die Eisläufer, auch andere kamen viel herum.

Wenn man ein bisschen länger darüber nachdachte, war Eislaufen im Grunde genommen ein Sport für die Kinder reicher Eltern. Sasha und Morrison waren die Ausnahme, nicht die Norm. Seit er bei den Follies war, hatte er genug gelernt, um zu begreifen, dass die vielen Jahre des Trainierens viel Geld kosteten, wie auch die Teilnahme an den Amateurwettkämpfen. Teufel noch eins, allein die Schlittschuhe kosteten achthundert bis tausend Dollar pro Paar, und sie hielten nicht mal besonders lange, weil sie im Prinzip ständig Feuchtigkeit ausgesetzt waren. Er strich bestimmt keinen Eisläufer von der Liste, aber es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie das Geld brauchten. Und die meisten achteten schon aus sportlichen Gründen sehr auf ihre Gesundheit, was es noch schwerer machte anzunehmen, dass sie eine Droge konsumierten, die ihnen garantiert schadete.

Andererseits hatte Morrison nicht gezögert, es zu tun, und soweit Mick wusste, hatte das Motiv nichts mit Geld zu tun. Aber irgendwo musste er schließlich beginnen, und er wählte – sein Finger fuhr die Liste entlang und hielt kurz vor deren Ende inne – Jack Berensen. Der Busfahrer.

Jack kam ihm wie ein gestandener Typ vor. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass ein offenbar gestandenes Mannsbild sich als der gemeinste Mistkerl entpuppte, den man sich vorstellen kann, und nach Micks Ansicht rechtfertige der Busfahrer eine nähere Überprüfung. Allein seine Tätigkeit erregte Micks Verdacht. Einen Bus von Stadt zu Stadt zu kutschieren, beinhaltete jede Menge Möglichkeiten für jemanden mit verbrecherischer Neigung.

Wer wusste schon, ob das irgendwie weiterführte; es war im besten Fall eine Arbeitshypothese. Zumindest hatte er etwas, womit er beginnen konnte. Mick legte die Namensliste zu seinen übrigen privaten Utensilien und steckte sein Portemonnaie und den Zimmerschlüssel ein. Dann verließ er das Zimmer.

Als er mehrere Stunden später zurückkam, pfiff er leise durch die Zähne. Sein Nachmittag war recht produktiv gewesen. Er hatte zwar keine Ahnung, wohin ihn die Informationen, die er heute zusammengetragen hatte, führten oder ob sie in konkreten Beweisen resultierten, aber es war ein gutes Gefühl, eine eindeutige Spur zu verfolgen. Von Beginn an war dieser verdammte Fall so jenseits jeder Norm gewesen, dass es fast schon lächerlich war. Und ehrlich gesagt, die Tatsache, dass er, nur weil er mal wieder ein bisschen Routine geschnuppert hatte, so gut gelaunt war, war schon recht erbärmlich, aber so war’s nun mal. Er hatte heute Nachmittag seinen Job getan, wie es sich gehörte, und es fühlte sich toll an.

Das Erste, was er sah, als er die Zimmertür öffnete, war Sasha, die vor dem Schrank auf dem Boden hockte. Er lächelte und beeilte sich, den Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen. Im nächsten Augenblick wurde ihm bewusst, was für ein Durcheinander um sie herum herrschte, und ihm wurde speiübel.

Sein DEA-Ausweis lag offen auf dem Teppich. Seine Pistole lag neben ihrem Oberschenkel. Sie hielt ihr leopardengemustertes Satinunterhöschen in der Hand, und die Kopfhörer des Abhörgeräts baumelten ihr um den Hals.

Er musste gar nicht erst die erschöpfte Wut in ihren Augen oder die Enttäuschung in ihrer Miene lesen, um zu wissen, dass seine gesamte Zukunft gerade den Bach runtergegangen war.
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Sasha hatte nicht vorgehabt, Micks Privatsphäre zu verletzen. Alles, was sie wollte, war, ihr »Skate the Dream«-Sweatshirt zu finden.

Auch die Eiskunstlaufbranche war von AIDS betroffen. Skate the Dream war eine Veranstaltung, die vor längerer Zeit in Toronto ins Leben gerufen worden war zu Gunsten des erkrankten kanadischen Eisläufers Rob McCall. Es war eine der ersten Aufführungen, an denen Sasha als Berufsläuferin teilgenommen hatte, und sie hing sehr an diesem Sweatshirt, das ihr zum Andenken an ihre Teilnahme überreicht worden war.

Als ihr dämmerte, dass sie es schon seit Spokane nicht mehr gesehen hatte, also, sie geriet nicht direkt in Panik... aber es machte sie nervös, dass sie es nicht finden konnte. Allein zu sein und noch Zeit zum Totschlagen zu haben, steigerte ihre Nervosität, und sie beschloss, eine gründliche Suche durchzuführen. Als sie schließlich Micks Koffer entdeckte, war das die letzte Möglichkeit, wo sie noch suchen konnte, und ihre allerletzte Hoffnung.

Sie zerrte ihn oben vom Kleiderschrank, stellte ihn ab und hoffte inständig, als sie sich davorkniete und die Verschlüsse aufschnappen ließ, dass Mick irgendwann unterwegs ihr Sweatshirt eingepackt und in den Koffer gestopft hatte, weil er wusste, dass sie daran hing. Sie klappte den Deckel hoch.

Oh, Gott sei Dank. Erleichterung überschwemmte sie, als sie das Sweatshirt ordentlich zusammengelegt in seinem Koffer fand. Sie zog es sich über den Kopf, hob die schweren Haare aus dem Halsausschnitt und wollte den Koffer schließen und wieder zurückstellen. Aber ein kleiner schwarzer Lederkasten, der durch das Herausnehmen des Sweatshirts freigelegt worden war, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Da sie normalerweise nie die Privatsphäre anderer Menschen verletzte, wusste sie natürlich genau, was jetzt das einzig Richtige wäre. Keine Frage, sie sollte diesen Kasten unangetastet lassen. Er gehörte Mick. Er hatte ihr nie angeboten, ihr zu zeigen, was darin war, und es ging sie wirklich nichts an.

Aber …

Er hatte ihr nie angeboten, ihr zu zeigen, was darin war. Warum nicht? Ihr Zeigefinger fuhr über die Lederummantelung; dann glitt er zu dem kleinen goldenen Schloss an der Vorderseite.

Nein, wirklich, sie sollte wirklich nicht. Sie zog die Hand weg.

Andererseits …

Wenn er nicht abgeschlossen war, dann war es wahrscheinlich nichts richtig Privates. Ihr Finger spielte erneut mit dem Schloss und probierte, ob es sich öffnen ließ.

Es war verschlossen.

Verdammt. Jetzt wurde sie erst recht neugierig. Warum bewahrte Mick einen verschlossenen Kasten in seinem Koffer auf, und warum hatte er nie etwas davon erwähnt? Sie tastete die Reihe der Taschen in dem großen Koffer ab, dann die Nähte, suchte nach einem Schlüssel.

Dann hielt sie plötzlich abrupt inne, eine Handfläche auf dem Satinstoff, mit dem der Kofferboden ausgekleidet war. Schäm dich. Herrgott, der Kasten enthielt wahrscheinlich einige von Micks Wertgegenständen, die er aus Mangel an Gelegenheit schlicht noch nicht im Hotelsafe deponiert hatte.

Also wirklich, Sasha, was um alles in der Welt denkst du dir dabei, seine Sachen zu durchwühlen wie ein billiger Geheimagent, sobald er dir den Rücken zukehrt? Sie schämte sich vor der Antwort. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein lauerte immer noch ein Rest von Misstrauen, dass Mick in etwas Unredliches verwickelt war. Der Gedanke erschreckte sie, denn wenn ihm etwas passierte, wusste sie nicht, wie sie das überleben sollte.

Aber so etwas zu tun! Sie war zwar allein, und kein Mensch würde je von ihrem Fehlverhalten erfahren, dennoch schämte sie sich dessen zutiefst. Weil sie es wusste. Ihr war nur zu bewusst, dass sie ganz kurz davor gewesen war, das Schloss mit ihrer stabilen Nagelfeile aufzubrechen. Ihre Mutter hatte sie doch besser erzogen, und wenn Mick es je herausfand, würde sie sich zu Tode schämen.

Mitten in dieser melodramatischen Selbstgeißelung bemerkte sie den Höhenunterschied zwischen ihrer anderen Hand auf dem Fußboden und der Handfläche auf dem Kofferboden. Der Höhenunterschied war deutlich sichtbar.

Ein falscher Boden? Alle Zweifel waren im Nu wieder da. Oh Gott, Mick, in was bist du verwickelt? Ihr sank der Mut, und gleichzeitig drehte sich ihr der Magen um, da sie solche Angst vor der Wahrheit hatte. Sie konnte sich schlicht und ergreifend keinen Grund vorstellen, weswegen ein Mann einen Koffer mit einem falschen Boden brauchte – jedenfalls keinen rechtmäßigen. Sie fing an, vorsichtig sowohl das Innere als auch das Äußere des Gepäckstücks auf der Suche nach einem Riegel abzutasten, der das Geheimfach verschloss.

Sie fand ihn in einer Zeitspanne, die fünf aber ebenso gut vierzig Minuten gedauert haben mochte.

Sie fühlte sich hintergangen und betrogen und erwartete nichts weniger, als dass Mick doch in Drogengeschäfte verwickelt war – unabhängig von seinen hitzigen Unschuldsbeteuerungen, die sie so mühelos vom Gegenteil überzeugt hatten. Der erste Gegenstand, der ihr ins Auge fiel, schien ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Vorsichtig hob sie die Pistole mit dem schwarzen Griff und dem blauen Stahllauf hoch. Ihr Gewicht zog ihr das Handgelenk herunter, und hastig legte sie sie mit dem Lauf von sich wegzeigend auf den Teppich.

Oh Gott, plötzlich ging es ihr alles andere als gut. Genau genommen bezweifelte sie, dass es ihr noch schlechter gehen könnte. Jedenfalls dachte sie das bis zu dem Moment, als sie die abgegriffene Lederbrieftasche in die Hand nahm, und, bevor sie sie geöffnet hatte, darunter ihr Satinunterhöschen mit dem Leopardenmuster entdeckte, ordentlich zu einem Dreieck gefaltet.

Ihre Unterhose.

Ihr war gar nicht bewusst, dass sich ihr ein gequältes Stöhnen entrang. Du lieber Himmel, wann hatte sie das erste Mal bemerkt, dass sie ihr fehlte? Sie hatte angenommen, dass sie sie in einem der Hotels... war das in Kalifornien? Oder Oregon? vergessen hatte.

In jedem Fall lange vor ihrer Beziehung mit Mick Vinicor.

Er war in ihrem Zimmer gewesen. Hatte ihre Sachen durchwühlt. Sasha brannten die Augen, und eine Gänsehaut überzog Arme und Beine. Er behauptete, sie zu lieben, aber lange bevor er sie das erste Mal geküsst hatte, hatte er ihre Unterwäsche durchwühlt.

Ihr wurde speiübel.

Als sie wenige Augenblicke später ihren Mund ausspülte, stützte sie sich mit beiden Händen auf den Waschbeckenrand und hob langsam den Kopf. Sie betrachtete ihr blasses Gesicht im Spiegel und nahm nur von Ferne wahr, dass ihr Wasser von Nase und Kinn tropfte, registrierte gleichgültig, dass ihre Haut beinahe wie die einer Gelbsüchtigen wirkte.

Sie wollte nicht wieder zurück ins Zimmer gehen. Aber sie musste. Ihre grauen Augen, groß und verschreckt, verengten sich, ihr Blick wurde härter, und langsam richtete sie sich auf, atmete tief durch.

Sie sollte sich langsam an diese Art von Betrug gewöhnt haben, an diese nie enden wollenden Lügen. Verdammt, es war schließlich nicht so, dass sie das zum ersten Mal erlebte... bei weitem nicht. Sie zog offenbar diese Art von Behandlung so mühelos an sich wie eine clevere Studentin Auszeichnungen. Entweder sonderte sie einen speziellen Geruch ab, oder es war wirklich eine angeborene Schwäche.

Die Nummer mit dem Selbstmitleid musste jedoch noch warten. Erst musste sie beenden, was sie begonnen hatte.

Sie nahm die Brieftasche, die sie fallen gelassen hatte, als sie wie eine Wahnsinnige zum Klo gestürzt war, wieder zur Hand. Eine Weile saß sie einfach nur da und starrte das abgewetzte Leder an. Schließlich schlug sie sie auf.

Und starrte benommen auf den Inhalt.

Es war irgendein Ausweis mit Foto und eine Marke. Sie las die Buchstaben, aber sie schienen ihr vor den Augen zu verschwimmen und sich zu verflüchtigen, bevor ihr Verstand sie registrierte. Sie konnte keinen Sinn darin erkennen, also las sie sie noch einmal. Und noch einmal.

Ein... Polizist? Mick war eine Art Bulle? Sie betrachtete das Foto näher. Nein, sie musste sich geirrt haben. Das sah mehr wie das Foto eines Trottels aus, als nach …

Aber die Wörter behaupteten beharrlich, dass er ein Special Agent der Drug Enforcement Agency war. Administration. Egal. Er war ein Bulle.

Aber was suchte ein Bulle in ihrer Unterwäscheschublade?

Er suchte irgendwelche Beweise, wurde ihr einen Moment später klar, als sie einen Bericht in den zitternden Händen hielt, der jedes einzelne schäbige Gerücht auflistete, das sie in Kells Crossing verfolgt hatte. Sie las und las die ihr vor Augen tanzenden Buchstaben noch einmal; dann ließ sie die Seiten auf ihren Schoß sinken und starrte ins Leere.

Wie es schien hatten sie so gut wie alles herausgefunden, die verdammten Bastarde, bis auf ihre BH-Größe vielleicht. Das Gefühl der Verletzung, das sie empfand, als sie über sich selbst las, war unbeschreiblich, ebenso wie das Gefühl, total bloßgestellt zu sein. Sie …

Nein. Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Sie griff nach einem zusammengefalteten Blatt Papier in dem Geheimfach und schlug es auf. Es handelte sich um eine von Mick angeforderte Namensliste. Sie überflog sie und erkannte die Namen von Follies-Kollegen, die auch schon dabei waren, als sie und Lonnie noch bei den Amateuren mitgemacht hatten. Sie überprüfte das Datum, sah, dass es von heute war, und erinnerte sich an den Expresskurier. Also, das muss ich dem Schweinehund lassen, dachte sie verbittert. Mick hatte nicht rundheraus gelogen, was den Kerl anging.

Ganz kurz, während sie die Liste betrachtete, spürte sie einen Hoffnungsschimmer. Vielleicht gab es noch eine Erklärung. Vielleicht stellte Mick Ermittlungen an über einen der Namen auf dieser Liste. Vielleicht …

Oh, bleib auf dem Teppich. Marvin Braverman? Er hasst Drogen eher noch mehr als du. Karen Corselli? Sasha strich sich energisch das Haar aus dem Gesicht. Na klar. Wie wahrscheinlich ist es, dass er im Fall eines dieser Musterbeispiele ermittelt, wo er doch die Schlampe von Kells Crossing direkt vor der Nase hat?

Sie ließ die Liste zu Boden sinken und griff nach dem nächsten Gegenstand, einem kleinen schwarz-silbernen Kasten. Er ähnelte irgendwie einem elektronischen Gerät, das sie aber nicht kannte. In der Vorrichtung, die sie schließlich hochhob, befand sich eine kleine Kassette, so dass sie möglicherweise nicht ganz falschlag, es für einen Kassettenrecorder zu halten. Sie ließ das Band ein Stück zurücklaufen, stülpte sich den Kopfhörer über und drückte auf »play«.

»Ich weiß, dass du das tust, Sashala«, hörte sie Ivans Stimme. »Sie war eine gute Frau...«

»NEIIIN!!« Sie riss sich den Kopfhörer herunter und ließ ihn um ihren Hals hängen. Blecherne Stimmen quäkten aus den Kopfhörern, und sie drückte auf die Stopptaste. Trockene Schluchzer schüttelten sie, und ihre Augen brannten. »Nein«, wiederholte sie flüsternd.

Nein.

Sie hatte geglaubt, endlich etwas ganz Seltenes und Wundervolles gefunden zu haben – eine Beziehung, die auf Ehrlichkeit basierte. Jemanden auf dieser Welt, den sie lieben konnte, und der sie ebenfalls liebte. Sie hob ihr Unterhöschen auf und starrte es an. Und jetzt...

All ihre Träume zu Staub zerfallen.

Ein Schlüssel war im Türschloss zu hören, und Sasha verharrte regungslos. Sie starrte zur Tür, beobachtete, wie Mick sie aufschloss, beobachtete, wie er den Schlüssel aus dem Schloss zog. Beobachtete ihn immer noch, als er sie erblickte. Sah das strahlende Lächeln, das sich oh so spontan ausbreitete in seinem wettergegerbten Gesicht.

Du Lügner. Du mieser, gottverdammter Lügner.

Sie beobachtete, wie die Erkenntnis ihn traf, wie das Lachen ihm verging und er erblasste.

»Ich kann das erklären«, sagte Mick heiser. Aber dann stand er nur stumm da, weil er nicht wusste, ob er das wirklich konnte, auf jeden Fall nicht zu ihrer vollständigen Befriedigung. Er schloss die Tür und lehnte sich – die Arme über der Brust verschränkt, die Hände unter die Achselhöhlen gesteckt – dagegen und starrte sie an. Sasha sah aus, als ginge sie gleich in die Luft.

»Willst du etwas Komisches hören, Special Agent Vinicor?«, fragte sie mit vor Wut bebender Stimme, während sie sich erhob. »Ich hielt Lonnie immer für unsagbar paranoid, weil er darauf bestand, diese schwachsinnigen Versteckspiele zu spielen. Er hatte jede Menge dämliche Regeln. Ich musste immer seine Briefe verbrennen, sobald ich sie gelesen hatte. Ich durfte ihn nie von meinem Zimmer aus anrufen, sondern immer von einem Münzapparat aus. Als er noch im Gefängnis war, verstehst du. Aber, hey, warum erzähle ich dir das? Ich bin sicher, dass du das alles längst weißt. Es muss dich verrückt gemacht haben, als du meine ganzen Anrufe abgehört hast, dass nicht ein einziger vom guten alten Lon war. Hast du da beschlossen, die Wahrheit aus mir herauszuvögeln?«

»Sasha -«

»Das hättest du nicht tun sollen, Special Agent Vinicor. Du hättest nie mit einer Verdächtigen vögeln sollen -«

»Du bist keine Verdächtige.«

»- Aber warum eigentlich nicht, richtig? Schließlich steht ja im Bericht, dass ich eine Schlampe bin, so dass das schon in Ordnung geht, schätze ich. Hey, die Regierung hält es wahrscheinlich für in Ordnung, die Hure von Kells Crossing zu ficken, weil Huren ja nicht verdienen, dass man sie mit Respekt behandelt. Sie haben schließlich keine Gefühle oder so. Das Einzige, was eine Hure wirklich versteht, ist ein guter, harter Fi -«

»HÖR AUF!«, brüllte er, und sie zuckte zusammen. Er wagte immer noch nicht, sie zu berühren, aber er trat so nah an sie heran, wie er sich traute, und starrte auf sie hinunter. Du liebe Güte, sie sah grauenhaft aus. »Wir lieben uns, du und ich«, sagte er leise. »Wir ficken nicht.«

»Sicher tun wir das.« Sie lächelte ihn flüchtig an. »Du musst nicht länger lügen, Vinicor. Ich meine, wirklich, wie oft habe ich dich selbst das sagen hören?« Sie äffte ihn im Zustand höchster Erregung nach: »Ich will dich ficken, Sasha... oh Himmel, ich will dich ficken, will dich wie ein Verrückter ficken!«

Er konnte sich nicht einfach anhören, wie sie seine Worte zu etwas Obszönem verdrehte, wenn sie völlig anders gemeint waren. »Du mochtest es, wenn ich so geredet habe!«, fauchte er frustriert und sah ihr an, dass sie sich deswegen jetzt schämte. Gerede über Sex war okay, war irgendwie erregend, solange sie dachte, dass er sie liebte. Aber jetzt glaubte sie, dass er sie nur benutzt hatte.

Ihre Miene glättete sich wieder, und sie zuckte betont gleichgültig die Achseln. »Tja, was kann man schon anderes erwarten von der Schlampe von Kells Crossing? Du weißt ja, was man sagt – einmal eine Hure, immer eine Hure.«

Mick beugte sich drohend über sie. »Wenn du dich noch einmal selbst als Hure bezeichnest, werde ich...« Seine Stimme erstarb. Na prima, Vinicor. Du wirst was? Sie schlagen? Vielleicht ihr Telefon anzapfen?

Und natürlich entging Sasha sein Zögern nicht. Sie hob das Kinn. »Du wirst was?«, fragte sie kühl. »Gibt es etwas, was du nicht bereits getan hast? Etwas, was du tatsächlich übersehen hast?«

»Ich weiß, dass du keine Hure bist«, sagte er leise. »Okay? Vielleicht besser als jeder andere auf der Welt weiß ich das.«

»So steht es aber nicht in deinem Bericht.«

»Es ist nicht mein Bericht, Sasha; er ist mir geschickt worden. Außerdem – bin ich denn der Einzige, der diesen Bericht richtig gelesen hat? Darin steht, dass viele Kerl behaupten, mit dir geschlafen zu haben, aber nicht einer von ihnen auch nur den Hauch eines Beweises liefern konnte, der seine Behauptung untermauert.« Er schüttelte den Kopf und starrte sie an. »Genauso wenig fasse ich es, dass ich mit dir darüber streite. Der gottverdammte Bericht sagt nicht, dass du eine Hure bist. Du liebe Güte, wie oft muss ich das noch sagen? Mich mit meinem Vorgesetzten deswegen angelegt zu haben, hat mich womöglich den Job gekostet.«

Sashas Blick vereiste. »Oh, hey, also das sind echt tragische Nachrichten. Nicht auszudenken, dass ich möglicherweise der Grund für deine Entlassung bin.« Sie war so empört, dass sich ihr quasi die schwarzen Locken sträubten. »Du hast meine Privatsphäre verletzt, du hast wahrscheinlich meine bürgerlichen Rechte mit Füßen getreten. Wird von mir etwa erwartet, dass ich mich entschuldige, weil dein Boss meint, dass du deinen Job nicht sorgfältig genug gemacht hast?«

Mick fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, natürlich nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass ich, als ich weiter gegen dich ermitteln sollte, obgleich ich ihnen gesagt habe, dass du sauber bist, mich verweigert habe, was zu einigen scharfen Worten zwischen...« Er verstummte, da sie offensichtlich gar nicht zuhörte. Stattdessen zog sie ihren eigenen Koffer vom Bord, und bevor er ein weiteres Wort äußern konnte, stieß sie ihn beiseite und ging hinüber zum Bett, warf den Koffer darauf und öffnete ihn. Sie trat an die Kommode und begann, ihre Kleidung herauszuzerren, die sie wahllos in den Koffer warf.

»Was tust du da?« Es war natürlich mehr als offensichtlich, aber er fragte trotzdem.

»Ich packe.« Sasha bemühte sich, ihn so verächtlich wie möglich anzusehen, hatte aber keine Ahnung, wie erfolgreich ihr Versuch war. Er kam ihr ziemlich jämmerlich vor. Denn egal wie viele Beschuldigungen ihr auf der Zunge lagen, egal wie brennend ihre Wut war, ihre innere Stimme schrie förmlich nach einer Erklärung von Mick.

Wie er es nicht mal versucht hatte.

Und dass sie sich das so sehnsüchtig wünschte, machte sie noch wütender. »Ich ziehe hier aus«, fauchte sie und hätte genauso gut hinzufügen können, »wie jeder Idiot sehen kann«, dann das besagte ihr Tonfall.

»Nein!« Sein Widerspruch kam instinktiv und aus tiefstem Herzen, aber er fing sich gleich wieder. So läuft das nicht, du Esel. Mit ausdrucksloser Miene machte er einen Rückzug, während er sich in rasender Eile eine Lösung überlegte: »Es tut mir leid«, sagte er schließlich mit kühler, professioneller Autorität, »aber ich fürchte, das kann ich dir nicht gestatten.«

Über die unterste Schublade gebeugt richtete Sasha sich langsam auf. Das Gesicht, das sie jetzt Mick zuwandte, war ein Musterbeispiel majestätischen Missfallens. »Wie bitte?« Eisige graue Augen blickten in verschlossene blaue.

»Komm hier rüber und setz dich«, befahl er, und es lag so viel Autorität in seiner Stimme, dass sie zusammenzuckte. Er wollte ihr helfen, aber sie entriss ihm ihren Arm. Er ließ die Hand sinken. Sasha ging steif an ihm vorbei und setzte sich an den Tisch. Mick setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl.

Sie begegnete seinem Blick mit Abscheu. »Du kannst mich hier nicht gegen meinen Willen festhalten.«

»Also, tatsächlich... kann ich das.« Und er hatte auch vor, es zu tun. Wenn er zuließe, dass sie jetzt ging, war es unwahrscheinlich, dass er je eine zweite Chance bekäme, die Sache klarzustellen zwischen ihnen. Er liebte sie, und er würde wie ein Löwe um sie und das Leben, das sie in den letzten paar Wochen geführt hatten, kämpfen. So wie er es sah, war seine einzige Hoffnung, das zu tun, sie hier bei sich zu behalten, wo er daran arbeiten konnte, den Schaden so gut es ging wieder zu beheben. »Ich nehme dich in Schutzhaft«, informierte er sie.

»Was?« Sie fuhr hoch. »Schutz wovor? Das kannst du nicht.«

»Doch. Kann ich. Hör zu -« sagte er, packte ihre Hände und ließ sie trotz ihrer Versuche, sie wegzuziehen, nicht los. »- ich tue das nicht, um dich in die Mangel zu nehmen, Darling. Ich glaube, dass du in Gefahr bist.«

Sie gab einen höhnischen Laut von sich und verdrehte die Augen.

»Ich meine es ernst, Sasha. Kam dir denn gar nichts irgendwie ungewöhnlich vor an deinem Unfall?«

»Mach dich nicht lächerlich«, fing sie an, unterbrach sich jedoch. Sie hätte wirklich zu gern weiter geschwiegen, aber nach einer Minute räumte sie widerwillig ein: »Es gab keine Feuchtigkeitsfäulnis in meinen Stiefelsohlen.«

Mick sah sie wachsam an. Verflixt und zugenäht, er hatte es gewusst – sein Instinkt täuschte ihn selten. »Erkläre es mir«, forderte er sie auf, und das tat sie.

Nachdenklich kratzte er sich mit dem Daumennagel die Oberlippe. »Du willst also sagen, dass Schrauben häufig herausfallen und Kufen von den Schlittschuhen fallen... aber nur, wenn die Sohlen so durchgeweicht durch den ständigen Eissprühnebel sind, das sie beinahe schon faulen?«

»Ja.«

»Und dein Stiefel hatten dieses Stadium noch nicht erreicht?«

»Nein. Das Leder war immer noch in ziemlich gutem Zustand. Es hätte nicht passieren dürfen.«

Mick studierte sie eine Weile schweigend, bevor er sanft sagte: »Amy Nitkey hat deine Haarfarbe und trug deine Jacke, als sie überfahren wurde.«

»Nein!«, sagte Sasha heftig, und sie bekam kalte Hände in Micks festem Griff, während sie ihn über den Tisch hinweg anstarrte. Er schien nur aus breiten Schultern und wilden blauen Augen zu bestehen. »Das ist ein Zufall«, widersprach sie. »Es gibt für niemanden einen Grund, mir etwas antun zu wollen. Nein. Das sagst du nur, um mir Angst zu machen.«

Micks Griff verstärkte sich. »Ich hoffe sehr, dass du Angst hast; ein bisschen Angst ist gut, wenn dich das vorsichtig macht. Aber du weißt verdammt gut, dass das nicht der Grund ist, weshalb ich das erwähne.«

»Quatsch. Deine kranken kleinen Spionagespielchen sind aufgeflogen, und du willst mich nur einschüchtern...« Sie holte scharf Luft, als er ihre Hände plötzlich noch fester packte. Schmerz schoss ihr in den Arm. Seine Augen blitzten wütend, und plötzlich erschrak sie und zog sich so weit zurück, wie es irgend ging. Sie wusste nicht, wozu er fähig war, nicht mehr.

»Es gibt ein Motiv, verdammt noch mal«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »und auch noch ein ziemlich eindeutiges. Morrison hat dir sein Wort gegeben, dass er kein Heroin verkaufen würde.«

»Du bist ja wahnsinnig«, flüsterte sie. Aber es ergab einen Sinn. Es ergab ziemlich viel Sinn. Mick antwortete nicht, und sie versuchte wieder, ihm ihre Hände zu entziehen. »Lass los, Vinicor. Du tust mir weh.«

»Tut mir leid«, sagte er hölzern und gab ihre Hände frei, beobachtete, wie sie sich die Knöchel rieb. Er hielt seine professionelle Fassade nur mit Mühe aufrecht, und ihre verächtlich geschürzten Lippen waren auch nicht gerade hilfreich. »Ich fasse es nicht, dass du glaubst, dass ich dich absichtlich einschüchtern will!« Er ballte die Fäuste. Er wusste, dass das, was sie an diesem Tag entdeckt hatte, ziemlich belastend war, aber zählten denn die vergangenen Wochen überhaupt nicht?

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Und ich fasse es nicht, dass du glaubst, dass ich etwas anderes glaube! Ich dachte, ich lebe mit einem bestimmten Menschen zusammen, und dann stellt sich heraus, dass es ein völlig anderer Mensch ist. Wie zum Teufel dachtest du, dass ich das aufnehme? Meine Güte, du hast einen Koffer mit einem doppelten Boden, du besitzt eine Pistole, du hast meine privaten Gespräche belauscht. Du hast sogar meine Unterwäsche gestohlen.« Sie erschauderte. »Das ist so pervers. Und das sind nur die Dinge, von denen ich weiß. Ich fühle mich so... schmutzig... als hätte mich jemand geschändet, und ich habe noch nicht mal alles in deinem Koffer identifiziert.« Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ihr plötzlich ein schrecklicher Gedanke kam. »Oh, bitte, Mick«, flüsterte sie heiser, »sag mir, dass du auch noch einen Film hast.« Dieser Gedanke führte zu etwas noch Schlimmerem, und sie wimmerte, als ihr Blick unwillkürlich zum Bett huschte.

»Nein!« Er wollte nach ihr greifen, aber sie zuckte so heftig zurück, dass er sich stattdessen nur das Haar aus der Stirn strich. »Das würde ich dir nie antun, Sasha«, erklärte er. »Ich schwöre, dass ich das nicht tun würde. Ich liebe dich!«

»Sag das ja nicht!« Sie sprang auf. »Sag... das... ja … nicht zu mir. Nicht jetzt, wo ich dir kein Wort glauben kann von dem, was du sagst.« Sie blickte sich gehetzt um. »Ich muss hier weg.«

»Es tut mir leid; ich kann dich nicht gehen lassen. Nicht bevor es Zeit wird, zum Stadion zu fahren. Nimm ein Bad. Ich lasse dich jetzt in Ruhe.« Er erhob sich ebenfalls, und plötzlich war er wieder unnachgiebig streng. »In diesem Stadium ist noch unklar, wer so entschlossen ist, Lon Morrison wieder anzuwerben. Also warne ich dich, mit irgendjemandem hierüber zu reden. Es darf mit absolut niemandem darüber gesprochen werden, verstehst du?«

Sasha musterte ihn mit Abscheu. »Als ob Connie je in Drogengeschäfte verwickelt gewesen wäre.«

»Du redest mit keinem darüber«, wiederholte er kategorisch. »Hast du verstanden?«

»Ja«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Habe ich.«

»Gut. Behalte das alles für dich.«

 

Das Erste, was sie tat, als sie diesen Abend den Gruppenumkleideraum der Damen betrat, war, Connie in eine Ecke zu ziehen und ihr haarklein alles zu erzählen, was in den letzten paar Stunden passiert war, und in Tränen auszubrechen.

»Dieser Idiot.« Connie zog sie in die Arme und drehte sie so, dass Sasha mit dem Rücken zu den anderen Frauen stand. »Zur Hölle mit allen Männern. Du kannst nicht mit ihnen leben und ohne sie auch nicht.«

»Er sagte, ich darf es k-keinem erzählen – dass es ge-gefährlich für mich sein könnte. Und ich möchte schrecklich gern glauben, dass es nur eine weitere verdammte Lüge von ihm ist, aber Connie, ich habe wirklich Angst, dass er recht haben könnte.«

»Du weißt, dass ich es keiner Menschenseele erzähle.«

»Ja, das weiß ich, und ich musste es dir einfach erzählen, sonst wäre ich geplatzt.« Sasha trat zurück und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie atmete tief durch und lächelte ihre Freundin schwach an, als sie wieder zurückging zu den Spinden. »Meine Güte, ich muss ja schrecklich aussehen – ich brauche heute wahrscheinlich eine Maurerkelle, um mein Make-up aufzulegen.« Dann erstarb ihr schwaches Lächeln. »Was ist los mit mir, Connie?«, flüsterte sie kläglich, so dass nur ihre Freundin es hören konnte. »Warum kann ich keinen Mann finden, der nicht die ganze Zeit versucht, mich zu belügen?«

Connie packte sie an den Oberarmen. »Nichts ist los mit dir«, gab sie heftig zurück. »Nicht das Geringste. Es liegt an ihnen – weil sie Männer sind.« Als Sasha eine ungeduldige Handbewegung machte, fügte sie hinzu: »Was? Glaubst du, ich meine es nicht ernst?« Sie hob die Stimme und fragte ganz allgemein in die Runde: »Ladys, wann weiß man, ob ein Mann lügt?«

»Wenn er die Lippen bewegt«, rief prompt eine Gruppenläuferin, und Connie sagte zu ihrer Freundin: »Siehst du? Es liegt in ihren Genen.«

»Ja«, murmelte Sasha, und presste ihre immer noch leicht zittrigen Lippen zusammen. »Ja, du hast recht. Es hat überhaupt nichts mit mir zu tun. Männer sind einfach nur widerliche Kotzbrocken.«

Sie hatte Letzteres wohl lauter gesagt, als beabsichtigt, weil eine wenige Meter entfernte Gruppenläuferin ihren Lippenstift senkte, Sasha ungläubig ansah und sagte: »Du liebe Zeit, Schätzchen, sag ja nicht, dass du das jetzt erst herausgefunden hast!«
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Karen überlegte, wie schwierig es wohl war, sich eine Pistole zu besorgen. Es konnte nicht allzu kompliziert sein, denn sie hatte immer die Erfahrung gemacht, dass man so gut wie alles bekommen konnte, wenn man ein wenig Geduld hatte, die richtigen Fragen stellte und die eine oder andere sexuelle Vergünstigung in Aussicht stellte. Im Grunde lief es auf gewusst-wie-und-wo hinaus... und wenn man das nicht wusste, nun ja... dann fing man eben schlicht mit einem Mann an.

Sie schlief mit drei Männern, bis sie wusste, was sie suchte.

Männer. Sie waren solche Schätze... und so unglaublich leicht zu manipulieren. Der erste und einzige Mann, der ihr in dieser Hinsicht je Schwierigkeiten gemacht hatte, war Lon Morrison, aber wenn sie es vernünftig anstellte, schaffte sie es auch bei ihm.

Wenn es allerdings um durchschnittliche Männer ging, war es geradezu lachhaft einfach, sich die Informationen zu beschaffen, die sie brauchte. Sie hatte ihren Körper, geschickte Hände und Lippen und eine so naive Art, hundert Fragen zu stellen, während sie ihre Beute schier verrückt machte vor Erregung. Sie musste einfach nur das tun, was sie am besten konnte, bis sein ganzer Verstand in seiner Schwanzspitze steckte; und dann stellte sie die eine entscheidende Frage. Und wenn er sie beantworten konnte, hatte sie die Lösung.

Männer. Du liebe Güte, man musste sie einfach lieben. Selten realisierte einer der kleinen Lieblinge überhaupt, dass sie ihm heikle Informationen entlockt hatte.

Lon war da anders. Und seit sie das erste Mal wieder miteinander geschlafen hatten nach seiner Haftentlassung, war sie ihm mehr oder weniger treu geblieben. Er war aufregend und ein spitzenmäßiger Gegner, und die Befriedigung, die ihr die Machtausübung über andere Männer verschaffte, verblasste im Vergleich zu der, die sie beim Austricksen von Lonnie empfand.

Aber in diesem Fall war sie gezwungen gewesen, und es war wirklich seine Schuld, dass sie das tun musste. Seine und die seiner ach so kostbaren kleinen Miss Miller. War die blöde Nulpe etwa aus zerbrechlichem Glas, oder was?

Fast könnte man das annehmen, so wie Lon bei dem geringsten Problem, das sie hatte, sofort zu ihr wetzte.

 

Karen und Lon waren bereits vor Beginn der Show im Stadion, in einer spärlich beleuchteten Nische des hinteren Korridors. Sie fuhr ihm mit einem spitz zulaufenden Fingernagel über die Oberschenkelnaht seines Kostüms und genoss das Gefühl von Macht, das sie durchströmte. Genoss das Risiko, zusammen mit ihm gesehen zu werden, wo sie doch normalerweise so vorsichtig waren. Und das Wissen, dass sie ihn bald dort hatte, wo sie ihn haben wollte, nämlich in ihrer Hand.

Endlich.

»Also«, sagte sie lässig. »Hast du Lust, dir etwas Taschengeld zu verdienen?«

Sie wusste bereits seit zwei Wochen, dass er mehr als bereit dazu war, aber es hatte ihr Spaß gemacht, ihn zappeln zu lassen. Sie war halb und halb versucht gewesen, so lange zu warten, bis er sie fragte, aber egal jetzt warum... sie konnte auch mal großzügig sein.

Lon durchschaute natürlich ihre offensichtliche Manipulation, und bei seinem Stolz wollte er sich schon bockig auf die Hinterbeine stellen. Aber er unterdrückte dieses Bedürfnis und zuckte die Achseln. Er hatte die Entscheidung bereits getroffen, sollte sie also ruhig glauben, dass sie ihn aufgrund ihrer Machenschaften herumgekriegt hatte, wenn sie das glücklich machte. Was machte das auf lange Sicht gesehen schon für einen Unterschied? »Sicher«, meinte er lässig. »Warum nicht?« Dann wurde ihm etwas mulmig zumute. Du liebe Güte, was hatte er getan? Das war total falsch.

»Na gut«, sagte sie knapp und gab sich Mühe, nicht so selbstgefällig zu klingen, wie sie sich fühlte. »Es wird folgendermaßen ablaufen...«

Sie hatte kaum mit ihrem Vortrag begonnen, wie das Geschäft abgewickelt werden sollte, als sie Schritte hörten. Karen drückte sich tiefer in die Nische, senkte die Stimme zu einem Flüstern und kümmerte sich nicht um den Vorbeigehenden.

Was ein Fehler war. Denn eben noch war sie dabei, Lon mit Instruktionen zu versorgen, als im nächsten Moment ihre Worte ins Leere hallten. Lon war aus der Nische geeilt. »Sasha«, hörte sie ihn sagen. »Warte.«

Die Schritte hielten inne, und Karen brodelte innerlich vor Wut. Wegen der Zärtlichkeit in seiner Stimme, als er fragte: »Geht es dir gut? Du siehst so blass aus.« Wegen des Wissens, dass Lon die Aufdeckung ihrer Beziehung riskierte, wenn es seinem Liebling Sasha eine Millisekunde Unbehagen ersparte. Es war reines Glück, dass Miller sie nicht in dieser Nische entdeckt hatte. Und dann hätte Karen beinahe ganz die Beherrschung verloren, als Lons Stimme grimmig klang bei der Frage: »Es ist dieser Mistkerl Vinicor, nicht wahr? Ich wusste, dass er nicht gut für dich ist.«

Karen hatte diesen Unsinn echt satt. Und während sie in der Nische feststeckte und sich anhören musste, wie ihr Liebhaber so viel Getue machte um eine andere Frau, begann sie sich zu fragen, ob es wohl schwierig war, sich eine Pistole zu beschaffen.

 

Als Mick neben Sasha ins Bett schlüpfte, wusste er sehr gut, dass er damit nicht durchkäme, aber er dachte, ein Versuch könnte nicht schaden. Teufel – erst wenn du es versuchst, weißt du was Sache ist. Er erwartete nicht gerade, dass sie ihn mit offenen Armen willkommen hei ßen würde.

Genauso wenig erwartete er, dass sie ihn bedrohen würde. Aber als er sich in die Bettmitte rollte und den Arm nach ihr ausstreckte, war es genau das, was sie tat.

»Raus hier, Vinicor.« Ihre Hand auf seiner nackten Brust hielt ihn auf Distanz, und Mick, bereit, sie an sich zu ziehen, musste lächeln. Wenn sie glaubte, dass ihn das abhalten würde... Dann drückte etwas Kühles und sehr, sehr Scharfes gegen seinen Hals. Er erstarrte und hielt die Luft an.

»Ich mag vielleicht gezwungen sein, im selben Zimmer mit dir zu bleiben«, sagte sie mit wütender, fester Stimme, »aber ich will verdammt sein, wenn ich dich auch noch im selben Bett erdulden muss.«

Langsam und vorsichtig rollte Mick sich herum auf den Rücken und streckte den Arm aus, um die Nachttischlampe anzuknipsen. Dann drehte er sich wieder zu ihr und sah, wie das Licht der Lampe sich in der Schlittschuhkufe in Sashas Hand widerspiegelte. Sie gehörte zu dem Paar, das sie normalerweise mit Schlittschuhschonern in einem Filzbeutel in ihrem Schlittschuhkoffer aufbewahrte, und er wusste, dass die scharf geschliffenen Kanten jederzeit in der Lage waren, ihm die Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufzuschlitzen. »Du liebe Güte, Darling«, sagte er ungläubig.

»Raus hier.«

»Ja. Ja, schon gut, ich gehe ja.« Er kletterte aus dem Bett und starrte sie an.

Sasha starrte zurück. Ihre Hand, die die Kufe an der Hackenhalterung umklammerte, zitterte heftig, und sie stützte sich auf ihrem angezogenen Knie ab, während sie sich mit dem Rücken an das Kopfteil hinter sich lehnte. »Du bist wirklich ein Drecksack, Special Agent Vinicor«, sagte sie und wünschte sich auf der Stelle, eine andere Beschreibung für ihn gefunden zu haben. Denn er war so nackt wie am Tag seiner Geburt, und sie versuchte verzweifelt, das zu übersehen. »Hast du geglaubt, du könntest einfach ins Bett klettern und dich ankuscheln, als wäre nichts passiert?«, fragte sie entrüstet.

Mick zuckte die Achseln. »Es war einen Versuch wert«, sagte er. »Du musst auch erwartet haben, dass ich das tue, sonst wärst du nicht bewaffnet ins Bett gegangen.« Er musterte sie eindringlich. »Komm schon, Sasha, das Zimmer hat nur ein Bett, und es ist kalt.«

»Pech für dich.« Sie warf ihm ein Kissen zu, das er auffing und nicht mal den Anstand hatte, es vor seine Körpermitte zu halten. »Zieh dir was an«, schlug sie vor. »Und in der unteren Schublade liegt noch eine Wolldecke.« Mann, was für eine Arroganz. Was für eine unglaubliche Arroganz dieser Mann hatte.

Sie schaltete das Licht aus und lag dann stocksteif und hellwach da, nahm jedes noch so kleine Geräusch wahr, als er sich in der Dunkelheit auf dem Fußboden einrichtete. Sie glaubte nicht eine Sekunde, dass er ihr die Schlittschuhkufe nicht hätte wegnehmen können, wenn er es wirklich gewollt hätte. Ihre Verteidigung war recht schwach im Vergleich zu seinen Möglichkeiten, aber die Kufe als Abschreckung zu benutzen war das Einzige, was ihr eingefallen war. Sie erinnerte sich noch sehr gut an die Nacht von Amy Nitkeys Unfall, als sie nicht wusste, ob sie ihm trauen konnte und er versprochen hatte, sie nicht anzurühren. Sie erinnerte sich auch noch gut an den Haufen Lügen, die er ihr am nächsten Morgen aufgetischt hatte, und wusste, wenn sie ihm die geringste Gelegenheit gegeben hätte, wäre er auch heute Abend ins Bett geklettert und hätte es sich gemütlich gemacht.

Sie dachte nicht daran, ihm das noch einmal durchgehen zu lassen.

Er drehte sich plötzlich um, und trotz der nahezu undurchdringlichen Dunkelheit wusste sie, dass er zu ihr herüberstarrte. Ihre Hand packte die Kufe fester, und sie wartete darauf, dass er den nächsten Schritt tat.

»Ich liebe dich wirklich, musst du wissen«, sagte er mit leiser, eindringlicher Stimme. »Das war nie eine Lüge.«
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»Ich dachte, es sei der reinste Spaziergang, dir eine Falle zu stellen und deinen hübschen kleinen Hintern ins Gefängnis zu befördern«, meldete sich seine Stimme in der Dunkelheit einige Nächte später erneut.

Sasha erstarrte. Der verdammte Kerl. So ging es jetzt seit der ersten Nacht. Tagsüber tat er ganz geschäftlich, war die kühle Autorität und blieb auf Distanz. Aber sobald es Nacht wurde …

Letzte Nacht, als seine Stimme vom Boden her zu vernehmen war, hatte er das Thema »Warum ich mich in dich verliebt habe« abgehandelt. Sie gastierten jetzt in einer anderen Stadt, und ihrem Wunsch gemäß hatte Mick dafür gesorgt, dass ihr gemeinsames Zimmer über zwei Betten verfügte. Aber das schien so gut wie keinen Einfluss auf die Intimität zu haben, die wie eine schwere Parfumwolke in ihrem Zimmer hing, weil Nacht für Nacht seine Stimme den kleinen Zwischenraum zwischen ihnen überwand und sie einhüllte, sich in sie bohrte und alles tat, um sie zu verführen.

»Aber auf dich war ich absolut nicht vorbereitet«, sagte er gerade, und gegen besseres Wissen drehte Sasha sich um und sah ihn an. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht mehr als den schwachen Umriss seiner breiten Schultern im Dunkeln ausmachen konnte; seine Stimme zog sie unwiderstehlich an.

»Also auf dich war ich nicht vorbereitet«, wiederholte Mick heiser. »Du warst so gar nicht das, was ich erwartet hatte, und du nahmst mich gefangen. Zuerst nur dein Aussehen und dein Lachen und dein Eiskunstlaufen. Dann alles an dir: deine Freundlichkeit und dein Sinn für Humor. Deine Integrität. Alles ging mir irgendwie unter die Haut, packte mich und ließ mich nicht mehr los.«

»Ja, richtig«, konterte Sasha sarkastisch. »Meine Wirkung war derartig umwerfend, dass du mein Telefon angezapft und meine Unterwäsche geklaut hast.« Dann hätte sie sich steinigen können dafür, dass sie das eiserne Schweigen gebrochen hatte.

Für Mick war es der erste kleine Hoffnungsschimmer seit langem. Er hatte sich jetzt seit drei Nächten heiser geredet, und bisher gab es nicht das kleinste Anzeichen, dass sie auch nur ein Wort von dem, was er sagte, erreicht hatte. Dies war das erste Mal, dass sie ihm nicht nur die kalte Schulter zeigte.

Reden war immer seine stärkste Waffe gewesen, aber wenn er ihre Wirkung in den vergangenen drei Nächten abschätzen musste, tappte er völlig im Dunkeln. Jetzt, wo es ihm wichtiger war als je zuvor in seinem Leben, fürchtete er, dass seine größte Fähigkeit ihn schmählich im Stich ließ.

»Ich befürchtete schon, dass ich mich von meiner Leidenschaft leiten ließ«, gestand er mit leiser Stimme. »Alle früheren Beweise deuteten darauf hin, dass du schuldig sein musstest. Aber weil du so süß aussiehst, hielt ich es für möglich, dass ich nur nach Ausreden suchte, warum du nicht ins Profil zu passen schienst.« Er holte tief Luft und versuchte, sie trotz der Dunkelheit zu erkennen. Seine Nachtsicht war ziemlich gut, aber dennoch war sie nicht mehr als eine Schattenlinie. »Und der Slip... Sasha, ich hatte nicht vor, ihn zu nehmen. Er ist einfach irgendwie... in meiner Tasche gelandet.«

Schweigen.

»Ich weiß, dass ich in deiner Vorstellung alle möglichen kranken Rituale mit dem verdammten Ding angestellt habe, aber die Wahrheit ist, dass ich ihn spontan eingesteckt habe und nicht, um ihn für irgendwelche Perversionen zu benutzen.«

Sie antwortete nicht, und Mick wälzte sich unruhig hin und her, bevor er sich wieder zum Stillliegen zwang. »Okay.« Er seufzte resigniert. »Also, nach und nach wurde mir klar, dass nicht nur meine Hormone mit mir redeten, sondern dass du tatsächlich nicht die warst, die zu sein ich mir einredete. Aber Heroin tauchte wieder auf den Straßen auf, als Morrison noch im Gefängnis saß; Junkies starben, und wenn es nicht sein alter Partner war, der exakt denselben Scheiß unter die Leute brachte, der seit seiner Verhaftung verschwunden war, wer dann?« Er machte eine Pause, hoffte auf eine Antwort, aber sie schwieg eisern. »Ich forderte eine Liste aller Angestellten der Follies an, die auch schon während Millers und Morrisons Amateurtagen dabei waren.«

Sie hatte hundert Fragen, wollte alles Mögliche wissen, hätte zu gern sarkastische Bemerkungen gemacht, aber sie biss sich auf die Zunge. Er wollte sie nur versöhnlich stimmen aus ihr unerfindlichen Gründen, und sie fiel nicht darauf rein.

Sie drehte ihm wieder den Rücken zu und starrte mit brennenden Augen auf den schwachen Lichtstrahl, der durch eine kleine Lücke in den Vorhängen fiel.

Mist! Mick raufte sich die Haare. Er wollte endlich raus diesem verdammten einsamen Bett und in ihrs steigen; er wollte sie zwingen, sich mit ihm auseinanderzusetzen; er wollte, dass sie redete. Stattdessen holte er ein paar Mal tief Luft, um sich zu beruhigen. Schließlich sagte er mit angespannter Stimme: »Ich bin ein exzellenter Lügner, Schätzchen – schon mein Leben lang. Ich kann nicht leugnen, dass es ziemlich praktisch ist in meinem Job. Aber von dem Augenblick an, als ich sagte, ich liebe dich, habe ich aufgehört zu lügen. Und ich werde dich nie wieder anlügen. Ich schwöre das bei dem Leben meiner Mutter.«

»Was zum Teufel ist eigentlich los mit dir und Vinicor?«, fragte Lon aus heiterem Himmel, und seine Stimme hallte laut und streitsüchtig in der riesigen, leeren Arena wider.

Sasha, die gerade ihre Schlittschuhe aufband, blickte auf. »Ich dachte, du bist mitgekommen, weil du laufen wolltest, Lonnie.«

»Stimmt, bin ich. Und das haben wir ja auch getan.« Er zuckte nervös die Schultern und wich ihrem unverwandten Blick aus, aber dann sah er ihr offen in die Augen. »Das hält mich aber nicht davon ab, neugierig zu sein. Ich begreife eure Beziehung absolut nicht. Du wolltest mir gestern ja nichts erzählen, und alle reden darüber, wie -«

»Also wirklich«, unterbrach sie ihn bitter. »Alle reden über Sasha Miller. Das ist ja mal was ganz Neues.«

»Komm schon, Sasha; du musst zugeben, dass die Beziehung merkwürdig ist. In der Öffentlichkeit sprecht ihr beiden kaum miteinander; dennoch betrachtet er dich jeden Abend beim Eislaufen so sehnsüchtig wie ein Bluter seinen letzten Liter Blut, und ihr teilt immer noch ein Zimmer.«

Sie erstarrte, die Hand auf dem Handtuch um ihren Hals hielt inne. »Er sieht mir beim Eislaufen zu?«

Lon schnaubte skeptisch. »Genau. Als ob du das nicht weißt. Was ist das, irgendeine Art esoterisches Vorspiel?«

»Davon hatte ich keine Ahnung, Lon.« Ihre Hände packten das Handtuch fester. »Sag mir, wie er mich beobachtet.«

»Bitte? Wo sind wir denn... in der Grundschule? Du weichst meiner Frage aus. Warum bist du immer noch mit diesem Blödmann zusammen?«

Sie wusste, dass sie seine Neugier in Bezug auf Mick nicht befriedigen würde, setzte sich aufrecht hin und sah ihn offen an. »Warum verkaufst du wieder Drogen, obwohl du mir gesagt hast, dass du das für immer hinter dir hast?«, schoss sie zurück.

Lon schwieg einen Moment. »Was? Ich verkaufe nichts.« Aber er konnte ihr nicht richtig in die Augen sehen.

»Dann planst du es eben.« Sasha wischte die kleinen semantischen Unterschiede ungeduldig beiseite. Sein fassungsloser Blick war etwas zu übertrieben, um glaubhaft zu sein, und sie verlor die Geduld. »Beleidige nicht meine Intelligenz, Lonnie. Ich habe auf die harte Tour gelernt zu erkennen, wann du etwas ausheckst, und entweder verkaufst du oder hast es vor. Todsicher ist es entweder das eine oder das andere.« Sie zog die Schlittschuhe aus, wischte sie ab und legte sie in den Koffer. Dann schlüpfte sie in bequeme Slipper und ignorierte ihn eine Weile, um das bedrückende Gefühl von Betrogensein in den Griff zu kriegen. Verdammt. Sie hatte geglaubt, das cool durchziehen zu können, aber sie stand auf verlorenem Posten. Schließlich gab sie den Versuch auf und funkelte ihn an. »Ich hoffe, dass du dafür auf ewig in der Hölle schmoren wirst, Lon Morrison. Du hast mir dein Wort gegeben.«

»Ja, und ich habe es auch nicht gebrochen«, gab er hitzig zurück.

Sie erhob sich und reckte streitsüchtig das Kinn, stand dicht vor ihm. »Leugnest du etwa, dass du es planst?«

»Also, vielleicht ist mir dieser Gedanke gekommen. Aber daran zu denken ist nicht gleichbedeutend mit es tun, Süße.«

Sie starrte ihn einige Augenblicke wütend an. Dann wurde ihre Miene nachdenklich, und abrupt wollte sie wissen: »Wer hat dich dazu gebracht, dieses Zeugs wieder zu verkaufen?«

Er war total unvorbereitet auf diese Frage und trat einen Schritt zurück. »Hä?«

»Welchen Teil der Frage hast du nicht verstanden, Lon?«, fragte sie gereizt und erklärte mit bemühter Geduld: »Ursprünglich muss jemand auf dich zugekommen sein, um deine Bereitschaft abzuklopfen. Wer war das?«

»Äh, niemand, den du kennst.«

Sie wusste, dass er log; er gab sich nicht mal besonders viel Mühe dabei. »Ich verstehe«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Du warst auf dem besten Weg zu einer viel versprechenden Karriere, aber jemand komplett Fremdem gelang es, hinter die Fassade zu schauen und zu erkennen, dass da jemand hungrig auf mehr war. Und nachdem er zu dieser Feststellung gekommen war, sprach er dich auf gut Glück an, ob du Lust auf ein bisschen schnelles Geld hättest.«

»So in der Art, ja.« Lon zuckte die Achseln.

»Aha. Und ist das derselbe Fremde, der dich jetzt drängt, wieder mitzumachen.«

»Vielleicht.«

»Wer ist es, Lon?« Als er sie mit steinerner Miene ansah und weiterhin schwieg, hätte sie am liebsten geweint. »Ist dir dein Drogengeschäft wichtiger als deine Zukunft? Geht es letztendlich darum? Mensch, Lonnie, weißt du denn nicht, dass du ein zweites Mal nicht so billig davonkommst? Du landest wieder im Gefängnis, und zwar als Rückfälliger, und wenn du das nächste Mal rauskommst, ist niemand mehr da, der auf dich wartet.«

Er hielt ihrem Blick mit so ausdrucksloser Miene stand, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. Stattdessen redete sie weiter auf ihn ein, weil Lon in der Vergangenheit zwar bei jedem Streit leicht in die Luft gegangen war, die Gegenargumente aber ernsthaft bedacht hatte, sobald er sich wieder ein wenig gesammelt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass es in diesem Fall auch so war.

»Ich liebe dich«, sagte sie sanft. »Aber Menschen sind gestorben deinetwegen. Irgendwie habe ich das in der Vergangenheit verdrängt, aber das kann ich nicht länger, Lon.« Sie sah ihn unverwandt an, holte tief Luft und fuhr fort: »Drogenabhängige sind gestorben, und zwar zweifellos wegen einer Droge, die du geliefert hast. Vielleicht waren das nicht gerade die produktivsten Mitbürger dieser Welt, aber das verdienten sie sicher nicht. Und wer kann schon sagen, ob nicht noch mehr sterben, wenn du wieder anfängst zu dealen?«

Sie hatte kurz überlegt, ob sie ihm von Mick erzählen sollte, was aber Lon im Wesentlichen nur davor warnte, dass seine Aktivitäten von äußerst kurzer Dauer sein könnten. Aber sie hielt den Mund. Sie war nicht sein Kindermädchen. Wenn ihm sein Versprechen ihr gegenüber so wenig bedeutete, dann war es auch nicht an ihr, ihm die Auswirkungen vor Augen zu führen. Wenn er beschloss, wieder Drogen zu verkaufen, musste ihm klar sein, dass das Heroin, das er vertickte, verschnitten war und deshalb wahrscheinlich tödlich.

Sie war es so leid, sich durch den Sumpf von Täuschungen zu quälen. Alle spielten falsch. Mick gab vor, dass er nicht wirklich ein Agent der Drug Enforcement Agency war und dass er sie liebte. Lon gab vor, dass er seinen hochriskanten Handel mit Drogen aufgegeben hatte. Beide logen. Jeder schien etwas zu verheimlichen zu haben, und es war klar, dass sie bei ihnen nicht an erster Stelle stand.

Sie nahm ihre Jacke, zog sie über, griff nach ihrem Schlittschuhkoffer und schlang sich die Handtasche über die Schulter. »Ob mein Ruf deinetwegen gefährdet ist – und was aus ihm wird, wenn du wieder erwischt wirst – spielt unübersehbar keine Rolle für dich«, sagte sie eisig und ging in Richtung Ausgang, während ihr die Tasche an die Knie schlug. Sie blieb am Ausgang stehen, stieß die Tür auf und drehte sich noch einmal um. »Aber vielleicht denkst du mal über Folgendes nach. Ich habe immer noch eine empfindliche Stelle an meinem Kopf von meinem Sturz, der durch eine abgefallene Kufe, die absolut nicht hätte abfallen dürfen, verursacht worden ist. Amy Nitkey wurde überfahren, als sie meine Jacke trug. Du hast wohl nicht zufällig deinem ›Fremden‹ erzählt, dass du mir dein Wort gegeben hast, nie wieder Drogen zu verkaufen, oder?«

Weder erwartete sie, noch wartete sie auf eine Antwort, und schob sich durch die Tür.

 

Im Schneidersitz auf dem Fußboden neben Connies Bett in deren Hotelzimmer war Sasha dabei, ihre Schlittschuhstiefel zu pflegen. Mit einem alkoholgetränkten Watteball entfernte sie alle Flecken. »Von jetzt an«, sagte sie grimmig, »verlasse ich mich nur noch auf mich selbst.«

»Und mich«, fügte Connie hinzu. »Auf mich kannst du dich auch verlassen.«

»Ja. Und auf dich.« Sasha blickte auf. »Aber nicht auf Mick oder Lonnie.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem sauberen Leder zu, beäugte es kritisch. »Das reicht. Gib mir doch bitte mal die Schuhpolitur, ja?«

Connie reichte ihr eine Flasche weißer Politur und schwieg, während Sasha mit dem Schwämmchen sorgfältig eine Schicht auf ihre Stiefel auftrug mit leichten, gleichmäßigen Strichen. Sasha war vor einer Viertelstunde in ihr Zimmer gestürmt, total erregt und durcheinander. Mangels besserer Alternative hatte Connie ihr vorgeschlagen, die Schlittschuhe zu putzen. Das war ihr als Erstes eingefallen beim Anblick ihrer Freundin, die nervös und ruhelos im Zimmer auf und ab gegangen war, während sie sie mit knappen Worten über ihren Nachmittag ins Bild setzte.

Als beide Stiefel eingerieben waren und Sasha darauf wartete, dass sie trockneten, bevor sie eine zweite Schicht auftrug, fragte Connie vorsichtig: »Bist du dir ganz sicher, dass du dich auf Mick nicht verlassen kannst?«

»Im Moment bin ich mir nicht mal meines eigenen Namens sicher«, war die mürrische Antwort. Sasha trug eine zweite Schicht Schuhpolitur auf. »Alles ist das reinste Chaos. Er redet jede Nacht mit mir von seinem Bett aus, Connie, und laut ihm sind das alles Dinge, die er mir schon immer sagen wollte, aber nicht sagen konnte. Aber ist das die Wahrheit, oder sind das nur weitere Schmeicheleien seiner Silberzunge? Er sagt, er liebt mich. Und, so leid es mir tut, ich glaube ihm, wenn er das sagt.«

Sie hielt inne mit ihrer Arbeit und blickte auf zu Connie, die über ihr auf dem Bett thronte. »Aber tue ich das, weil ich tatsächlich den ehrlichen Ton in seiner Stimme höre, oder weil ich es mir nur sehnlich wünsche?« Sie verschloss die Politurflasche mit dem Schwämmchen und reichte sie schweigend ihrer Freundin, damit sie den Verschluss aufschraubte. Dann sah sie wieder auf ihre Schlittschuhe und gab zu: »Ich bin ein totales Wrack.« 

Connie reichte ihr die schwarze Politur. »Vorsichtig, die Flasche ist offen«, warnte sie. Als ihre Freundin das Behältnis in der Hand hielt und es anstarrte, fügte sie hinzu: »Du hast eine gute Intuition, Sasha. Was rät sie dir?«

Sasha schnaubte: »Sie ist geil. Wie kann ich ihr denn trauen?« Vorsichtig trug sie schwarze, wasserabweisende Politur auf Sohlen und Hacken erst des einen, dann des anderen Stiefels auf.

»Sie möchte ihm also trauen, hm?«

»Sie möchte ihn am liebsten heiraten und Babys von ihm bekommen. Ich werde nie wieder einem Mann trauen, solange ich lebe.«

»Es klingt, als habe er recht gehabt mit Lon, dass er sein dir gegebenes Versprechen als Ausrede gegenüber seinem Partner benutzt, der ihn wieder zum Dealen drängt.«

Sasha machte ein undefinierbares Geräusch.

»Und es muss dir doch gefallen, dass Lon versucht hat, sich da herauszuhalten.«

Sashas Kopf fuhr hoch: »Hast du ein Wort von dem, was ich gesagt habe, verstanden, Connie? Er ist mir ausgewichen heute Nachmittag. Ich habe ihm jede Gelegenheit gegeben, mir zu sagen, dass er diese wahnwitzige Idee aufgegeben hat, und er hat kein Wort gesagt.« Sie funkelte ihre Freundin an. »Damit hat er mir so gut wie zu verstehen gegeben, dass er machen wird, was er will... und dass ich mich zum Teufel scheren soll.«

»Du hast ihn in die Ecke gedrängt.«

Sasha starrte sie mit offenem Mund an: »Es ist also meine Schuld?«

»Nein, das ist ein Männerding.« Bei Sashas ungeduldiger Handbewegung beugte Connie sich vor und sagte ernst: »Hör zu, Sasha, ich habe vier Brüder; ich weiß, wovon ich hier rede. Es gibt diesen speziellen männlichen Stolz, der sie antreibt. Wenn du etwas von ihnen verlangst, was erledigt werden muss, werden sie in neun von zehn Fällen so lange warten, bis sie das Gefühl haben, dass sie es aus eigenem freien Willen tun. Sogar wenn sie sowieso vorhatten, das zu erledigen. Und Gnade uns Gott, wenn wir ›nörgeln‹, weil sie dann meinen, uns noch länger zappeln lassen zu müssen.« Sie sagte mit tiefer, männlicher Stimme: »Ich lasse mir doch von’ner Mieze keine Vorschriften machen.« Und in normalem Tonfall fuhr sie fort: »Ich sage dir, Kleines, das männliche Ego ist ein wundersames Ding.«

»Ja, na gut, entschuldige Lon so lange du willst. Aber wie ich schon sagte, ich verlasse mich von jetzt an nur noch auf mich selbst. Schluss aus.«

»Irgendwie ist es zu schade, dass du Mick und Lon nicht zusammenbringen kannst.«

Diese Bemerkung ließ Sasha unwillkürlich amüsiert schnauben. »Das sehe ich lebhaft vor mir.« Sie überprüfte die Absätze ihrer Stiefel. »Ich glaube, sie sind trocken, aber hast du eine Zeitung, auf die ich sie legen kann?«

Connie ging hinüber zum Tisch und kam mit einer leeren Einkaufstüte zurück, die sie Sasha reichte. »Ich meine es ernst, Sasha. Lon hat bis jetzt nichts Ungesetzliches getan, und er ist der Einzige, der weiß, wer dieser Andere ist. Wenn Mick diese Information besäße, könnte er dich nicht nur besser schützen, er könnte auch Lon davor bewahren, den größten Fehler seines Lebens zu machen.«

»Wieso bist du plötzlich so besorgt um Lonnie? Ich dachte, du hältst ihn für einen ungehobelten Blödmann.«

»Ja. Ist er auch.« Und trotzdem, so politisch unkorrekt es auch sein mochte, spürte sie jedes Mal, wenn sie ihm begegnete, ein gewisses Prickeln. Da war etwas so abgrundtief Unglückliches, so Ruheloses und Rastloses in ihm, dass es sie einfach irgendwie... gefangen nahm. An dem Tag in der Cafeteria hatte er sie angewidert. Dennoch, ehrlicherweise musste sie zugeben, dass er auch etwas in ihr angesprochen, ja sie sogar erregt hatte, worüber sie nur ungern länger nachdachte. Er hatte... Aber sie schweifte ab.

Sie riss sich zusammen, konzentrierte sich wieder und sagte leise: »Aber er ist auch dein ältester Freund.« Und sie wusste sehr gut, dass das eine große Rolle spielte für Sasha.

Sasha zog die Knie an und presste sie eng an sich. »Ich bin so sauer, Connie«, gab sie leise zu. »Auf beide. Gott bin ich sauer!«

»Ich weiß.« Connie glitt vom Bett und umarmte ihre total angespannte Freundin.

»Ich habe es mein ganzes Leben ertragen«, sagte Sasha. »Jahr um Jahr wurde ich belogen, und ich ließ alles an mir abprallen. Lonnie hat beinahe meine Karriere zerstört zusammen mit seiner eigenen, aber ich habe mich aufgerafft und wieder von vorn angefangen. Und ich verzieh ihm, weil ich wusste, dass er mich nicht absichtlich verletzt hatte, dass ich wahrscheinlich überhaupt nichts damit zu tun hatte. Aber vielleicht ist das genau das Problem.« Sie sah Connie in die Augen. »Ich scheine mit niemandem richtig etwas zu tun zu haben, und das macht mich echt krank.«

Connie strich ihr übers Haar und schwieg eine Weile. Der viel zu lange unterdrückte Groll schwoll an und floss über, und schließlich platzte es aus Sasha heraus: »Wieso ist es meine Aufgabe, Lonnie vor sich selbst zu beschützen? Weil ich seinetwegen vielleicht in Gefahr bin, und ich weiß nicht mal, durch wen. Warum rettet er nicht mich? Und Mick. Der ach so sexy, doppelzüngige Mick? Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlte, diesen Bericht zu lesen, der all meinen alten Feinden in Kells Crossing noch einmal die Gelegenheit gab, mich als Schlampe darzustellen? Es gelingt ihm vielleicht, mich ins Bett zu locken, und wahrscheinlich kann er mich auch davon überzeugen, dass schwarz tatsächlich weiß ist.« Sie blickte ihre Freundin an, und Connie sah die finstere Entschlossenheit in Sashas grauen Augen. »Aber egal wie gern ich ihm glauben möchte, wenn er mir nachts zuflüstert, dass er mich liebt, er wird mich nie davon überzeugen können, wenn er gleichzeitig so etwas in Auftrag geben kann.«

[image: 009]
 

»Verdammt! Das ist unmöglich.« Sasha schob das Blatt Papier zur Seite und starrte mit tränenblinden Augen aus dem Hotelfenster im dritten Stock.

Sie öffnete und ballte ihre Faust auf der Tischplatte; ihre Brust hob und senkte sich schnell, während sie sich bemühte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Endlich holte sie tief Luft und atmete langsam wieder aus. Sie trank einen Schluck Cola light, ohne zu bemerken, dass sie ganz warm und schal war, biss die Zähne zusammen und griff erneut nach dem Blatt Papier.

Es war Micks Namensliste von allen, die bei den Amateurwettkämpfen mitgemacht hatten, während Lonnie im Gefängnis saß.

Das war wirklich hart. Sie wollte nicht glauben, dass einer von ihnen fähig war, sie zu verletzen, dennoch musste sie jeden einzelnen Namen in Betracht ziehen. Aber wirklich, Dave DiGornio? Jack Berensen? Karen Corselli? Nicht im Ernst.

Sie versuchte auszublenden, was sie persönlich für jeden Einzelnen empfand, wenn sie zu seinem oder ihrem Namen auf der Liste kam. Der einzige Weg, wie das je funktionieren würde, war, sich ausschließlich an die Fakten zu halten. Okay. Dave DiGiornio. Was wusste sie über ihn? Er stammte aus einer wohlhabenden, warmherzigen und großzügigen Familie. Jack Berensen. Sie wusste eigentlich kaum etwas über seinen Hintergrund, aber sie mochte ihn. Karen. Na sicher. Sasha knüllte die Liste zusammen und warf sie quer durchs Zimmer.

Das war unmöglich.
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Lon beobachtete Karen während ihrer Nummer »Lord’s Prayer«. Sie glitt schwerelos über das Eis, süß wie ein Engel mit ihrem Markenzeichen, dem züchtigen silberblonden Haarknoten, der unter dem kalten Scheinwerferlicht, das ihr folgte, leuchtete, während sie ihre Kreise zog.

Du hast wohl nicht zufällig deinem »Fremden« erzählt, dass du mir dein Wort gegeben hast, nie wieder Drogen zu verticken, oder?

Er schüttelte den Kopf. Sasha war verrückt; Karen tat keiner Fliege was zuleide.

Oder doch?

Also, sie war schon ein echter Kontrollfreak. Und sie lebte dafür, Macht auszuüben, daran bestand kein Zweifel. Aber versuchter Mord? Karen-pass-auf-was-du-sagstund-missbrauche-nicht-den-Namen-des-Herrn-Cor- selli?

Nicht im Ernst.

Dennoch blieb das Unbehagen, das Sashas Worte ausgelöst hatte. Wie sah es wirklich mit Karens Frömmigkeit aus? Die Unstimmigkeiten ihrer Persönlichkeit hatten ihn immer irgendwie erregt, aber er musste der Tatsache ins Auge sehen, dass sie sich definitiv manchmal wie zwei verschiedene Frauen verhielt.

Dennoch.

Es bestand ein riesiger Unterschied zwischen einem exzellenten Blowjob und dem Versuch, jemandem Schaden zuzufügen. Du meine Güte, die Frau betete die ganze Zeit. Und was um alles in der Welt brachte Sasha dazu anzunehmen, dass das, was ihr und Amy Nitkey passiert war, kein Zufall war?

Dennoch.

Karen schien unbedingt auch noch das kleinste Detail über Sashas Leben wissen zu wollen, wie nebensächlich auch immer. Sie hatte auch realisiert, dass Sasha sein Verhalten beeinflussen konnte. Und Karen mochte nicht, dass irgendjemand mehr Einfluss hatte als sie.

Dennoch.

Er beobachtete sie, so graziös und zerbrechlich auf dem Eis. Und machte eine unflätige Bemerkung.

Einer der Bühnenarbeiter hob den Kopf und blickte in Lons Richtung. »Hast du was gesagt, Morrison?«

»Nee.« Lon wandte sich ab und gesellte sich zu den Gruppenläufern, die sich für die nächste Nummer aufstellten. »Nur dass Sasha Miller übergeschnappt ist.«

 

Mick beobachtete Sasha während ihrer »Playing with Fire«-Nummer. Inzwischen sollte er doch daran gewöhnt sein, aber er bekam jedes Mal wieder einen trockenen Mund, wenn er ihr zusah. Er merkte, dass sich jemand zu ihm stellte und wandte widerwillig seinen Blick von der Eisfläche ab. Neben ihm stand Connie Nakamura, und sie blickte gar nicht zu ihrer Freundin, sondern musterte ihn prüfend mit ihren schwarzen Mandelaugen unter der dicken Theaterschminke.

Er hielt ihrem Blick stand, dann atmete er frustriert aus. »Mist. Sie hat es dir erzählt, nicht wahr?«

Connie schenkte ihm ihr bestes unwissendes Lächeln und hob fragend die Augenbrauen. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden, Mr. Vinicor.«

»Verarsch mich nicht, Nakamura. Sie hat es dir gesagt. Ich habe ihr verboten, mit irgendjemandem darüber zu reden.«

»Oh, das ist wirklich toll, Vinicor.« Connie spielte nicht länger die Naive. »Meine Güte. Ihr Männer übertrefft wirklich alles. Du hast ihr Leben total auf den Kopf gestellt, aber sie soll das mit Fassung tragen?« Ihre Stimme, obgleich sie flüsterte, klang sehr zornig, und der verächtliche Blick, mit dem sie ihn maß, hätte töten können. »Hey, es ist ja nicht so, als störte es niemanden, dass sie leidet«, sagte sie sarkastisch. »Nur soll sie doch bitteschön den Anstand haben, es in aller Stille zu tun.«

Sie hatte seit dem Tag, an dem sie Mick das erste Mal in der Hotelhalle in Sacramento begegnet war, niemanden derartig fluchen hören. Ihre Augen weiteten sich, und instinktiv trat sie zurück, als er sein Gesicht aggressiv ihrem näherte.

»Es gefällt mir absolut nicht, dass sie leidet«, raunte er mit rauer Stimme. Seine blauen Augen funkelten feindselig, und er ballte seine großen Hände zu Fäusten. »Glaubst du etwa, ich habe gewollt, dass sich die Dinge so entwickeln?«

»Oh, ich bin sicher, dass es nicht auf deinem Spielplan stand, erwischt zu werden.«

»Ich wollte nicht, dass sie verletzt wird! Das war das Letzte, was ich wollte. Aber was verdammt noch mal sollte ich denn tun, Connie? Ich bin hierhergeschickt worden, um einen Job zu erledigen, und ich war dabei, das zu tun. Gleichzeitig habe ich mein Bestes getan, mich nicht in sie zu verlieben. Tja, ich habe beides vermasselt, okay? Mann, sie war da, ging mir jedes verdammte Mal, wenn ich sie auch nur ansah, unter die Haut, und ich wollte nicht glauben, dass sie diejenige war, die mit diesem tödlichen Zeug dealte, aber alle Hinweise schienen auf sie zu deuten.«

Er entspannte seine Hände wieder und musterte Sashas beste Freundin. »Ich schwöre, dass ich erst mit ihr geschlafen habe, als ich von ihrer Unschuld überzeugt war, aber natürlich glaubt sie mir das jetzt nicht mehr.« Seine eigene Erinnerung war ein bisschen geschönt, aber unterm Strich stimmte, dass der einzige Grund, warum er mit ihr geschlafen hatte, der war, dass er sie begehrte. Nicht weil er Informationen brauchte für die Ermittlungen, nicht wegen ihrer Geheimnisse... es war ihretwegen. »Sie glaubt, dass ich nur eine Frau gebraucht habe, und dass sie für mich die geeignetste war.«

»Tja, kannst du ihr das verdenken, Mick?« Connie sah die Qual in seinem Gesicht, als er wieder von Sashas Vorführung auf dem Eis abgelenkt wurde, und ein Teil ihrer Empörung, die sie aus Solidarität mit ihrer Freundin empfand, verschwand. »Und glaubst du wirklich, dass dieser Hausarrest deinen Fall voranbringt?«, fragte sie ihn schon etwas freundlicher. »Das ist das merkwürdigste Arrangement, von dem ich je gehört habe, und wenn es auch nur im Geringsten legal ist, fresse ich das große wollene Abzeichen an Sashas Jacke, das ich ihr gekauft habe.«

Mit gemischten Gefühlen fuhr er herum zu Connie. Verdammt, nein, es war nicht legal. Das war natürlich einer der Gründe, warum er nicht wollte, dass Sasha mit jemandem darüber redete. »Hast du vor, ihr das zu erzählen?«, fragte er.

Es war schwer, nicht auf die Feindseligkeit in seiner Stimme zu reagieren, aber sie zwang sich, reglos stehen zu bleiben und ihn einfach nur schweigend anzustarren.

Mick strich sich das Haar aus der Stirn und seufzte. »Ich schätze, es ist kein Geheimnis, dass sie wütend ist auf mich, und sie hat jedes Recht dazu, okay?«, sagte er mit einer Stimme, der man die Anstrengung, gleichmütig zu klingen, anmerkte. »Ich habe es rundherum vermasselt; das gebe ich zu.«

Dann schien er plötzlich vor Connies Augen zu wachsen. Er schüttelte die Rolle des reuigen Sünders ab und wirkte wieder so gebieterisch, als sei es ihm angeboren. »Ich habe es vermasselt«, wiederholte er und fügte grimmig hinzu: »Aber ich habe sie nicht nur gewarnt, dass sie möglicherweise in Gefahr ist, um unsere Beziehung zu retten, Connie – obgleich ich vorhabe, genau das zu tun. Ich habe es ihr gesagt, weil ich davon überzeugt bin, dass sie in Gefahr ist. Und so habe ich zumindest die Gelegenheit, sie ein bisschen besser zu beschützen.«

Bei der unglaublichen Arroganz, mit der er seine Absicht verkündete, seine Beziehung mit Sasha zu retten, musste Connie lächeln. Der Kerl hatte so gut wie alles falsch gemacht; er hatte Sasha angelogen, sie bespitzelt, ihre Unterwäsche geklaut. Dennoch hegte er keinen Zweifel daran, dass er sie zurückerobern würde. Wunderbar.

Aus heiterem Himmel fragte er: »Weshalb hast du gesagt ›ihr Männer‹?«

»Wie bitte?«

»Vor ein paar Minuten hast du gesagt, ›ihr Männer übertrefft wirklich alles‹«. Urplötzlich unterdrückte er seine Subjektivität und war wieder der hundertprozentige Polizist. »Du hast nicht gesagt, ›du übertriffst wirklich alles‹; du hast gesagt ›ihr Männer‹. Ich möchte wissen, warum.«

»Oh, ich bin sicher, dass du das selbst herausfindest, Vinicor.«

Er sah sie einen Moment frustriert an, dann runzelte er plötzlich die Stirn. »Morrison? Hat Morrison ihr irgendwie weh getan?« Er kam noch einen Schritt näher. »Geht es ihr gut? Ich bringe ihn um – was hat er getan?«

Sie lachte schnaubend. »Ich nehme es zurück – du übertriffst wirklich alles. Du ganz allein.«

»Spar dir deine Worte, Nakamura. Was zum Teufel hat Morrison Sasha getan?«

»Ich glaube, das solltest du besser mit ihr besprechen.« Sie beäugte ihn nachdenklich. »Oder noch besser, warum wechselst du nicht ein paar Worte mit Lon selbst? Es ist nicht ausgeschlossen, dass ihr beiden eine Lösung findet, wenn ihr erstmal eure Köpfe zusammensteckt. Was vielleicht alle glücklich macht.« Sie blinzelte. »Na ja, mehr oder weniger.«

»Glaub ja nicht, dass ich nicht schon daran gedacht habe«, fauchte Mick. Er blickte sich um, sah, dass niemand in der Nähe stand und beugte sich zu ihr. »Aber was passiert, wenn er sagt, ›Du kannst mich mal am Arsch lecken‹, und dann seinem Partner brühwarm erzählt, dass ich Drogenfahnder bin?«, fragte er leise. »Das Risiko für Sasha wäre hundertfach größer, und ich werde sie auf gar keinen Fall einer solchen Gefahr aussetzen.«

»Genauso wenig glaube ich, dass Morrison sie je solcher Gefahr aussetzen würde«, gab Connie zurück, aber Mick schenkte ihr keine Aufmerksamkeit mehr.

Er war total auf Sasha konzentriert, als sie zu den Kulissen lief, um die Eisbahn zu verlassen. Er schnappte sich ihre Jacke und trug sie dorthin, wo sie sich die Schlittschuhschoner überstülpte.

Als sie sich aufrichtete, legte er sie ihr um die Schultern und drückte sie fest an sich, wobei er ihre Arme unter der Jacke festhielt und sie quasi gefangen nahm. Er beugte sich vor und küsste sie kurz und stürmisch auf die Lippen. Dann trat er zurück und verlangte zu wissen: »Was hat dir Morrison dieses Mal wieder getan?«

»Oh, sehr taktvoll, Vinicor«, murmelte Connie. Sie schürzte die Lippen, verdrehte die Augen und zog sich schnell zurück, da sie wusste, dass Sasha auch von dem Wenigen, was sie gesagt hatte, nicht gerade begeistert wäre.

Sasha bog sich von der Taille an zurück und betrachtete Mick stirnrunzelnd. »Lass mich los«, befahl sie leise. Sie hasste die Art und Weise, wie ihre Hormone erwachten und nach diesem viel zu kurzen Kontakt mit seinem Mund nach mehr schrien.

Er lockerte den Griff um ihre Jacke, aber nur, um mit beiden Händen ihre Haare unter dem Jackenkragen herauszuziehen und sorgfältig über die Jacke zu drapieren. Dann trat er einen Schritt zurück. »Du hast nicht vor, mir zu sagen, womit Morrison dich aus der Fassung gebracht hat, oder?«

Sie starrte ihn an, ohne ein Wort zu sagen.

»Wundervoll. Es ist also mal wieder Schweigen angesagt.« Er sah sie frustriert an. »Verdammt, Sasha, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid, in Ordnung? Wie lange willst du mich noch für das, was ich getan habe, bezahlen lassen?«

Erst später, als sie sich immer noch weigerte, mit ihm zu reden, wurde ihm klar, dass er sich einfach hätte umdrehen und weggehen sollen. Aber es war nicht die kühle Stimme der Vernunft, die ihm da etwas zuflüsterte, sondern es waren seine Gefühle, die mit ihm durchgingen. In den vergangenen Wochen hatte er ständig gegen eine Verletztheit angekämpft, die heftiger war, als er es sich je hatte vorstellen können, und ihre fortgesetzte Weigerung, mit ihm zu sprechen, war ein Schlag zu viel für seine Eitelkeit.

Er hätte schreien mögen, sie schütteln mögen. Was er stattdessen tat, war, einen Schritt zurückzutreten und mit kalter Arroganz zu sagen: »Dann fahr zur Hölle, Lady. Ich habe es bis oben hin satt, auf Knien vor dir herumzurutschen.«

Seine Blicke musterten sie langsam und bewusst abschätzig von der obersten widerspenstigen Locke bis zu den Spitzen ihrer Schlittschuhe, als wollte er sagen: »Und ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, ob du es wert bist.« Dann machte er eine zackige Kehrtwendung und eilte davon, ohne noch einmal zurückzublicken.

 

Sasha ließ sich reichlich Zeit, durch den verlassenen vierten Flur zu gehen. Sie hatte sich so lange wie möglich erst in der Bar und anschließend in Connies Zimmer herumgedrückt, aber so gern sie auch die Nacht bei ihrer Freundin verbracht hätte, fürchtete sie doch, dass Mick auftauchen und sie zurückholen würde. Sicher, er hatte ganz offensichtlich die Nase voll von ihr. Aber seinen verdammten Job nahm er tatsächlich sehr ernst, und wenn sie sich nicht freiwillig wieder unter »Schutzhaft« begab, hielt sie es für durchaus möglich, dass er so lange an die Türen hämmerte, bis er sie aufgestöbert hatte. Und dann konnte es gut sein, dass er sie gewaltsam entführte.

Sie schlenderte an Zimmer Nummer 426 vorbei, als die Tür von 428 plötzlich geöffnet wurde, Lon auf den Flur trat und sie leise hinter sich schloss. Sasha spürte förmlich, wie ihr die Kinnlade herunterfiel, als sie verblüfft stehen blieb. Das war Karen Corsellis Zimmer.

Seinen Gesichtsausdruck, als er sich umdrehte und sie da stehen sah, hätte sie zu jedem anderen Zeitpunkt für komisch gehalten, aber im Moment war sie viel zu verdutzt, um ihn richtig zu würdigen. Sie widerstand der Versuchung, den Kopf wie ein mit voller Kraft getroffener Boxer zu schütteln, und setzte sich wieder in Bewegung.

Lon fluchte leise, packte ihren Oberarm, als sie auf seiner Höhe war, und schob sie vor sich her zum Fahrstuhl. Er hatte sich zwar hartnäckig geweigert, Sashas Spekulation Glauben zu schenken, dass sein Partner ihr wegen des Versprechens, das er ihr gegeben hatte, Schaden zufügen wollte, aber augenblicklich wusste Lon nur eins, nämlich dass er Sasha nicht in der Nähe haben wollte, sollte Karen plötzlich auf die Idee kommen, auf den Flur zu treten. Er atmete erst wieder beruhigt durch, als die Fahrstuhltüren sich hinter ihnen beiden schlossen.

»Du liebe Güte«, sagte sie und musste ein plötzliches albernes Kichern unterdrücken. »Dann stimmt es also doch, was die Kerle über Karen behaupten? Dass sie... dass sie, äh...«

»Den horizontalen Boogie-Woogie liebt?«

»Karen Corselli?«, fragte Sasha ungläubig und schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich von dem Gerücht gehört, aber ich muss dir sagen, Lonnie, es fällt mir immer noch schwer, es zu glauben.« Sie beäugte ihn prüfend. »Und du und Karen? Junge, das ist eine Kombination, auf die ich in einer Million Jahre nicht gekommen wäre.« Dann schwieg sie während der Fahrt nach unten und starrte ihn an, als würden die Antworten auf alle Fragen, die ihr durch den Kopf schossen, auf seiner Stirn aufleuchten, wenn sie ihn nur intensiv genug musterte.

Taten sie aber nicht. »Also«, fragte sie endlich, als die Türen im Erdgeschoss aufglitten. »Wie ist sie so?«

Lonnie schien sich in die Enge getrieben zu fühlen. Er rieb sich den Hals und blickte sich um. Dann nahm er ihren Ellbogen und führte sie durch die Lobby in die Lounge. »Komm mit. Wenn du es wirklich für nötig hältst, das durchzukauen, kannst du mir wenigstens einen Drink spendieren.«

»Solange du deinen Teil der Vereinbarung hältst und mir alles haarklein erzählst«, stimmte sie zu und prüfte verstohlen den Geldschein, der in ihrer Hosentasche steckte. Dann folgte sie ihm guter Dinge. Ein Zehner, der reichte für einige Drinks.

»Eine Cola für die Dame, und ich nehme ein Heineken«, sagte Lon der Cocktailkellnerin kurz darauf, und sie nickte und wollte schon gehen.

»Miss?«, hielt Sasha sie auf. »Ich hätte lieber einen Weißwein statt einer Cola, okay?« Sie hatte sich bereits einige Drinks genehmigt heute Abend und sollte lieber nichts mehr trinken. Aber ehrlich... Sie wandte sich ihm zu, als die Kellnerin ging und sagte trocken: »Ich bin keine zwanzig mehr, Lon. Das scheinst du immer wieder zu vergessen.«

Und das, dachte sie, war wahrscheinlich ihr Hauptproblem auf einen Nenner gebracht. Seit sie wieder vereint waren, hatte er sich verhalten, als ob sie die letzten fünfeinhalb Jahre in Watte verpackt auf einem Regal verstaut gewesen wäre. Er schien zu glauben, dass sie noch genau dieselbe war, unabhängig von den inzwischen verstrichenen Jahren oder den Erfahrungen, die sie gemacht hatte. Sasha blickte ihn über den Tisch hinweg an und sagte leichthin: »Während du weggesperrt warst, bin ich ziemlich erwachsen geworden.«

»Ja, okay. Tut mir leid.« Er zuckte entschuldigend die Achseln. Wenn Vinicor ein Beweis für ihr Erwachsensein war, dann hielt er ehrlich gesagt nicht viel davon.

Andererseits konnte er auch nichts dagegen unternehmen, so dass er genauso gut lernen konnte, damit zu leben.

»Also, erzähl mir von Karen«, forderte sie ihn auf. »Wie lange habt ihr beide schon« – sie ließ ihre Hand rotieren – »du weißt schon.«

»Ich würde sagen, dein Erwachsensein lässt noch sehr zu wünschen übrig, wenn du Sex immer noch ›du weißt schon‹ nennst.«

»Nettes Ablenkungsmanöver, Morrison. Aber ich rühre mich hier nicht von der Stelle, bis ich ein paar gewisse Antworten bekomme. Wie lange schlaft ihr schon miteinander?«

»Eine Weile«, sagte er schroff. »Und Karen ist okay. Sie kann ziemlich herrisch sein, was du wahrscheinlich schon weißt, aber sie ist auch sexy und manchmal sogar richtig verletzlich.«

»Tatsächlich? Nenne mir ein Beispiel.« Verletzlichkeit war so ungefähr das letzte Charakteristikum, das Sasha ihr zugeordnet hätte.

»Na ja, sie hat eine Todesangst vor -« Er brach plötzlich ab und durchbohrte Sasha mit seinen Blicken. »Das bleibt zwischen dir und mir, Sasha, hörst du? Alles – meine Beziehung mit ihr, was ich dir gleich erzähle. Es bleibt absolut unter uns. Und das schließt deinen Freund mit ein.«

Als ob sie dieser Tage mehr als das Allernotwendigste mit Special Agent Vinicor reden würde. Aber das konnte sie Lon nicht erzählen, ohne trostlose Erklärungen abzugeben, und sie hatte nicht die Absicht, das zu tun, also nickte sie nur. »Kapiert.«

»Kapiert reicht nicht, Süße. Ich möchte dein Wort.« 

»Du hast mein Wort«, versicherte sie ihm ungeduldig. »Und nun sag schon!«

»Sie fürchtet sich vor Dunkelheit. Nein, mehr als das. Sie ist total verängstigt.«

»Du machst Witze.« Sasha blinzelte verblüfft. »Weißt du warum?«

»Genauso wenig wie du, Kleines. Sie hat diese kleine Nachttischlampe, die sie überall hin mitnimmt. Ich war einmal bei ihr, als das Ding durchgebrannt ist, und, Sasha, die Frau ist völlig ausgeflippt. Und ich rede nicht von ein bisschen außer Fassung geraten, ich rede davon, total, hundertprozentig durchgeknallt zu sein.«

»Arme Karen«, meinte Sasha mitfühlend. »Sie muss irgendwann in ihrem Leben ein grauenhaftes Erlebnis mit Dunkelheit gehabt haben. Vielleicht ist sie als Kind bei einem Ausflug mal in einer Höhle vergessen worden.«

»Ich habe keine Ahnung.« Lon zuckte die Achseln. »Aber Sasha, was ich sagen wollte ist, dass Karen nicht nur die Person ist, die du siehst.« Mann, das war die Untertreibung des Jahrhunderts. »Und ich möchte sie nicht in Verlegenheit bringen durch dein Wissen, dass ich mit ihr schlafe.«

Ganz zu schweigen davon, dass er, wenn es in Karen noch weitere, dunklere Abgründe gab, als er zuvor angedeutet hatte, Sasha keinem Risiko aussetzen wollte.

»Mein Güte, was dachtest du denn, was ich vorhatte, Lon?«, fragte Sasha empört, »zu ihr raufzugehen und es ihr auf die Nase zu binden?« Sie funkelte ihn an. »Du magst meine Haltung, ›du weißt schon‹ statt ›Sex‹ zu sagen, ein wenig kindisch finden, aber glaub mir, ich weiß, wie ich mich als Erwachsene verhalten muss.« Sie holte den Zehner aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch, dann wollte sie aus der Sitzecke rutschen, wurde aber aufgehalten von der Kellnerin, die ihre Getränke brachte. Bis diese ihr das entsprechende Wechselgeld auf den Tisch gelegt hatte, hatte Lon ihre Hand ergriffen.

»Schon gut, schon gut; das meinte ich doch gar nicht«, sagte er und streichelte beruhigend ihre Hand. Sie holte tief Luft und kam sich etwas lächerlich vor, das sie so überreagiert hatte. Aber leider machte er da seine Fortschritte wieder zunichte, als er mit typisch männlicher Herablassung meinte: »Du hast in letzter Zeit ziemlich durch den Wind gewirkt, Sasha. Vielleicht solltest du mal eine kleine Auszeit nehmen, um deine Gefühle besser in den Griff zu kriegen.«

Sasha ließ einen Dollar auf dem Tisch liegen, steckte den Rest ihres Wechselgelds ein, nahm ihren Drink und glitt aus der Nische. »Danke für den Ratschlag, Meister«, sagte sie ruhig und blickte auf ihn hinab. »Ich werde ihn ganz sicher beherzigen.«

Sie schlenderte aus der Lounge mit unschönen Gedanken über Männer im Allgemeinen und zwei Männer im Besonderen. Zu wütend, um auf die Frau zu achten, die gerade die Lobby durchquerte, marschierte sie direkt an Karen Corselli vorbei, ohne sie zu bemerken.

 

Mick blickte auf, als die Tür zuschlug. Die Anspannung, die ihn die letzten eineinhalb Stunden geplagt hatte, legte sich, und sein Magen beruhigte sich wieder. Er hatte nicht gewusst, was zum Teufel er tun sollte, falls Sasha beschlossen hätte, heute Nacht ihren hübschen kleinen Hintern bei ihrer Freundin im Zimmer zu parken.

Connie hatte seinen Schwindel wegen der Schutzhaft bereits durchschaut. Aber aufgrund ihrer Reaktion schätzte er, dass sie ihn trotz seines Bluffs stillschweigend damit durchkommen ließ für den Moment. Er konnte aber keinesfalls weiter mit ihrer Nachsicht rechnen, wenn er versuchte, Sasha gegen ihren Willen bei ihr abzuholen... und er hatte keinen vernünftigen Grund, von etwas anderem auszugehen.

Die Beine weit ausgestreckt, hing Mick lässig in einem Polstersessel und beobachtete, wie sie ins Zimmer stürmte. Da sie bisher immer so getan hatte, als sei er unsichtbar, seit sie die Wahrheit über ihn herausgefunden hatte, erwartete er auch jetzt nichts anderes. So lief das neuerdings gewöhnlich, und nachdem er sie vorhin so angefahren hatte, bestimmt erst recht. Deshalb war er völlig unvorbereitet, als sie direkt auf ihn zukam, ihr halbleeres Weinglas auf den Tisch knallte, ihre Arme links und rechts auf die Lehnen seines Sessels stützte und sich vorbeugte. Der Geruch von Alkohol lag in ihrem Atem, als sie wütend verkündete: »Männer sind... Abschaum.« Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, und ihre Augen funkelten wütend. »Und ich hasse jeden Einzelnen von euch.«

Es war der falsche Zeitpunkt, um ihn anzugreifen. »Na, das sind ja echte Neuigkeiten«, gab er knurrend zurück. Er fuhr hoch und schloss die zentimetergroße Lücke zwischen ihrem und seinem Gesicht und grinste gehässig, als sie zurückzuckte. Wenn sie einen Streit wollte, war er mehr als bereit, ihn ihr zu liefern. Er hatte versucht, ein friedlicher, vernünftiger Zeitgenosse zu sein, und was hatte ihm dieser Versuch eingebracht? – er hatte ihn zum stolzen Besitzer von viel zu viel Frust gemacht. »Es mag sich ja schockierend für dich anhören, Schwester, aber Frauen halten auch nicht alles, was sie versprechen.«

»Ach wirklich? Lügen sie, spionieren sie hinter dir her wie arrogante Blödmänner?«

»Aber woher denn, das wäre viel zu erwachsen. Sie spielen die Beleidigte und schmollen, und vor lauter Selbstmitleid schaffen sie es nicht, die Dinge auch nur einmal von einem anderen Standpunkt aus zu betrachten.«

»Selbstmitleid?« Sashas Stimme stieg um mehrere Oktaven an, und sie verlor jegliche Selbstbeherrschung. Er glaubte, dass sie Mitleid mit sich selbst hatte? Wie konnte er es wagen, ihre Gefühle auf jämmerliches Selbstmitleid zu reduzieren, als habe er nur aus Versehen ein Glas über ihre Bluse geschüttet, und sie war zu kindisch, um es ihm zu verzeihen.

Sie stellte sich aufrecht hin und holte aus.

Mick war total überrumpelt, und sie konnte zwei solide Treffer landen, bevor er ihre Unterarme packte und festhielt. Er riss sie nach vorn, und sie verlor das Gleichgewicht.

Sie landete sowohl an seiner Brust, als auch halb rittlings auf seinem Schenkel. Ihre Position war denkbar ungünstig, aber nichtsdestotrotz sträubte sie sich nach Leibeskräften, so dass er fast schon damit rechnete, einen Tritt in die Familienplanung zu kassieren. Er glitt aus dem Sessel auf die Knie und zog sie mit sich zu Boden.

Sashas Atem ging rasselnd und keuchend, als sie sich unter ihm herauszuwinden versuchte und ihm Schimpfwörter an den Kopf warf, die er ihr nie im Leben zugetraut hatte. Mick war bass erstaunt, dass ein so winziger Körper, auch wenn er einer Athletin in der Fülle ihrer Kraft gehörte, seiner viel größeren Stärke so viel Widerstand entgegensetzen konnte.

Er hatte sich daran gewöhnt, bei ihr wie gegen eine Wand zu laufen – es war ihre kühle Würde gewesen, die ihm die ganze Woche über das Gefühl gegeben hatte, ungefähr fünf Zentimeter groß zu sein. Der totale Verlust seiner Disziplin, die er für unerschütterlich hielt, führte dazu, dass seine Wut verrauchte. Er zwang sie auf den Rücken und legte sich auf sie, hielt ihre Handgelenke auf dem Teppich fest und sorgte mit seinem Gewicht dafür, dass sie sich nicht rühren konnte. Dennoch kämpfte sie in blinder Wut weiter, versuchte ihn wegzustoßen.

»Schhh, schhh, schhh, schhh«, beruhigte er sie. Mit dem Kinn schob er ihr Haar beiseite und presste seinen Mund an ihr Ohr, flüsterte sinnloses Zeug, dessen einziger Zweck der war, sie zu besänftigen, ihre Wut zu mildern. »Schhh, Schätzchen, schhh.« Er vergrub seine Nase in ihr weiches Haar hinter dem Ohr und küsste erst die eine Seite, dann die andere Seite ihres Halses. Und die ganze Zeit flüsterte er beruhigend auf sie ein. »Es tut mir leid, Kleines, schhh. Es tut mir leid.«

Allmählich nahm ihr Widerstand ab. Wo Festhalten allein nicht genügte, taten schließlich die beruhigende Stimme, die sanften Küsse und die Hitze und das Gewicht seines Körpers ihre Wirkung und drangen in ihr wütendes, alkoholumnebeltes Hirn vor. Abgesehen von ihrem zittrigen Luftholen lag sie bewegungslos unter ihm.

Sasha spürte nun deutlich seine Erregung; sein steifer Schwanz an der Innenseite ihrer Oberschenkel war unmissverständlich. Aber er unternahm nichts, damit sie seinen Zustand bemerkte – er bewegte nicht die Hüften, presste sich nicht an sie, und seine Lippen, die über ihren Hals wanderten, waren nur sanft und liebevoll, sonst nichts. Es war die Reaktion ihres eigenen Körpers auf seine Erregung, die sie nervte. »Lass mich aufstehen«, sagte sie mit belegter Stimme. Sie räusperte sich und fügte hinzu, »Bitte.«

Mick hielt inne; dann hörte er auf, ihren Hals zu küssen, gab ihre Handgelenke frei und rückte zur Seite. Sasha machte Platz, und er ließ sich erneut auf den Bauch sinken, presste sich an den Fußboden, um sich das Minimum an Erleichterung zu verschaffen, das er sich vorher bei ihr nicht getraut hatte zu holen. Er holte mehrmals tief Luft durch die Nase und atmete durch den Mund wieder aus.

»Es tut mir leid«, sagte sie tonlos, zog die Knie an und schlang die Arme um ihre Schienbeine. »Es gibt keine Entschuldigung für mein Benehmen -«

»Herrgott noch mal, Sasha«, unterbrach er sie ungeduldig, »das einzig Überraschende ist doch, dass du nicht schon früher aus der Haut gefahren bist.« Er rollte sich auf die Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie eindringlich. »Ich wünschte, du würdest deinem ganzen Ärger Luft machen, bis wirklich nichts mehr da ist – dann haben wir vielleicht eine Chance weiterzumachen.«

»Ja, na ja. Damit rechne lieber nicht.«

»Nein, das habe ich inzwischen auch kapiert.« Er studierte ihre Miene. »Kannst du mir wenigstens sagen, was diesen kleinen Ausbruch ausgelöst hat?«

»Was schon? Wenn nicht du schuld warst, dann kommen wir durch schlichtes Ausschlussverfahren natürlich auf -«

»Morrison.«

»Ja, Lonnie. Frag mich nicht nach Einzelheiten, weil ich mit dir einfach nicht über ihn reden kann... oder mit ihm über dich.«

»Und ist das nicht eine wahre Schande?« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Was mir mit am besten gefallen hat am Zusammenleben mit dir war, dass wir beide immer über alles reden konnten. Ich glaube nicht, dass ich diese Erfahrung schon mal mit einem anderen Menschen auf dieser Welt gemacht habe.«

»Tja«, sagte sie enttäuscht, »und die Suche wird weitergehen müssen, schätze ich, weil es unwahrscheinlich ist, dass du das je wieder mit mir erleben wirst. Ich neige dazu, meine Offenheit zu verlieren, wenn ich bemerke, dass alles, was ich geglaubt hatte, eine Lüge war.«

Mick bemerkte ihre steife Haltung und misstrauischen Blicke, erinnerte sich daran, wie sie noch vor nur sieben Tagen gewesen war, und konnte nur den Kopf schütteln über das, was er zerstört hatte. »Morrison und ich... wir machen dir das Leben zur Hölle, nicht wahr?«

Zum ersten Mal, seit er sie freigegeben hatte, reckte sie das Kinn und sah ihn offen an, als sie mit leiser Stimme sagte: »So zur Hölle, wie man es sich nur vorstellen kann.«

»Schätzchen, es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass es wahrscheinlich nicht das Geringste ändert, aber es tut mir leid.«

»Danke«, sagte sie leise und stand auf. Sie sah ihn an und wünschte sich verzweifelt, der Ehrlichkeit, die sie in seinen Augen sah, vertrauen zu können. Dann verdrängte sie den Wunsch. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass ein derartiger Wunsch nicht das Klügste war.

»Nett von dir, das zu sagen«, sagte sie mit leiser, beherrschter Stimme, »aber ist das wirklich wahr?« Ungeduldig zuckte sie die Achseln. »Und sogar wenn es wahr ist, hast du recht. Es ändert nicht das Geringste.«
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Mit einem Ohr horchte Lon, ob Karen noch unter der Dusche stand, während er schnell ihre Schubladen durchsuchte. Er kam sich ziemlich dämlich vor und erwartete nicht, irgendetwas zu finden, was die Aufregung wert war.

Und dennoch …

In Wahrheit hatte ihm der Ausdruck in ihren Augen nicht gefallen, als sie ihn in der Bar aufgespürt hatte. Sie musste an Sasha vorbeigegangen sein, hatte hundertprozentig mitbekommen, wie sie hinausgestürmt war. Jedoch hatte sie ihn nicht ins Kreuzverhör genommen in ihrer unnachahmlichen Perry-Mason-Art, sie hatte Sashas Namen nicht mal erwähnt. Das war so untypisch für Karen, dass sich ihm buchstäblich die Nackenhaare sträubten.

Aber zuerst einmal hätte er wirklich gern gewusst, wieso sie ihn eigentlich ausgerechnet in der Bar gesucht hatte – Bars waren nicht gerade Karens vertrautestes Milieu. Hatte sie etwa einen sechsten Sinn, der ihr jedes Mal signalisierte, wenn er sich mit Sasha traf? Das Leben mit dieser Frau erwies sich als unbeschreiblich merkwürdig.

Seine Hände glitten geschickt unter glatte Lagen von Unterwäsche, und er stieß die Schublade genau in dem Moment zu, als er hörte, dass die Dusche abgedreht wurde. Er ging hinüber zum Bett und betrachtete es prüfend, erinnerte sich daran, wo er vorzugsweise die Zeitschriften mit nackter Haut vor seiner Mutter versteckt hatte in seiner Jugend im sittenstrengen Kells Crossing. Er behielt den kleinen Vorflur vor dem Badezimmer im Auge, schlug die Bettdecke zurück und steckte den Arm bis zur Achselhöhle zwischen die Matratze und den Lattenrost. Während er angewidert den Mund verzog und meine Güte, ist das dumm dachte, suchte er das Bett ab, fing oben an und arbeitete sich langsam zum Fußende vor.

Er war bis zur Hälfte gekommen, als seine Finger die unverwechselbaren Merkmale einer Pistole ertasteten.

 

Connie überprüfte, dass kein Tageslicht durch die geschlossenen Vorhänge drang, dann reichte sie Sasha die Kühlpackung mit dem Eis aus der Maschine im Erdgeschoss und einen Waschlappen aus dem Badezimmer. Sie setzte sich ihrer Freundin gegenüber auf einen Sessel. »Also, was hast du nun als Nächstes vor?«

Sasha schwieg, aber ihr höhnisches Schnauben sagte genug.

»Abgesehen davon, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren, meinst du? Meine Güte, ich wünschte, ich wüsste es.« Sie drückte sich die Eispackung vorsichtig an die rechte Schläfe. »Wie stehen deiner Meinung nach meine Chancen, das hier noch vor der heutigen Abendshow loszuwerden?«

»Oh, nicht schlecht; du hast noch ein paar Stunden. Und wenn es sich bis dahin nicht legt«, fuhr sie mit einer Munterkeit fort, die Sasha als geradezu hartherzig empfand angesichts ihres kläglichen Zustands, »irgendwann wird es sich schon legen. Ich habe noch nie von einem Kater gehört, der tödlich endet.«

»Es fühlt sich nur so an, schätze ich.« Sasha atmete genervt aus. »Ich komme mir so idiotisch vor. Mir war gar nicht klar, dass ich so viel getrunken hatte. Bis ich auf ihn losgegangen bin.« Sie legte die Kühlpackung an die linke Seite und sah Connie unglücklich an. »Wenn mir doch nur eine Lösung einfiele, wie ich aus dieser Zwickmühle komme. Ich hasse es, einfach nur abwarten zu müssen, während Mick hinter der Person herjagt, die mich in diese Lage gebracht hat.«

»Aber was willst du tun, Sasha?« Connie betrachtete sie alarmiert und war absolut nicht begeistert von der Vorstellung, dass ihre beste Freundin sich möglicherweise in eine Situation manövrierte, auf die sie nicht im Mindesten vorbereitet war.

»Ja, das ist das Problem, nicht wahr, was kann ich tun? Ich kann nun mal leider nichts anderes als Eislaufen.« Sie schwieg eine Weile, dann hob sie das Kinn und sah ihre Freundin aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin zwar nicht total blöd, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man einen Dealer mit einem Hang zu Gewalttätigkeit stellt.«

»Dann überlass das Vinicor.«

Sasha konnte sich nicht mit dem Ratschlag ihrer Freundin anfreunden. Ihr Schädel pochte, ihr Magen war kurz davor zu rebellieren, ihr Leben schien zunehmend außer Kontrolle zu geraten, und das Gefühl von Hilflosigkeit machte sie auch nicht gerade glücklicher. »Ich kann nicht einfach herumsitzen und nichts tun, Connie«, widersprach sie gereizt. »Ich meine, es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann. Ich möchte mich nicht von irgendeinem Mann retten lassen.«

»Du lehnst nicht einen beliebigen Mann ab, Sasha; du lehnst Mick ab.«

Sashas Mund verzog sich unwillig. »Okay. Meinetwegen. Ich möchte nicht von Mick gerettet werden.« Sie war wütend auf Connie, auf sich selbst, auf die Welt im Allgemeinen. Aber das alles entschuldigte nicht den patzigen Tonfall, mit dem sie fragte: »Besser? Bist du jetzt zufrieden?«

»Lass deinen Kater nicht an mir aus, Miller.« Connie stand auf. Sie sah Sashas bockige Miene und verdrehte die Augen. »Hör zu, ich weiß, dass du dich von Mick betrogen fühlst, und ja, okay, du hast ja auch recht«, sagte sie ruhig. »Du hattest wirklich viel zu verkraften in letzter Zeit. Aber unterm Strich stimmt einfach, dass er in dieser Drogengeschichte weiß, was er tut, und du nicht. Also halt dich gefälligst da raus.«

Sasha wollte sie entrüstet unterbrechen. »Er -«

»Ja, ja, ja.« Connie unterbrach sie. »Er hat es wirklich in jeder Hinsicht vermasselt. Er ist ein Schwein; er ist ein Hund – ich habe das bis zum Abwinken gehört. Aber weißt du was, Sasha? Ich glaube, er liebt dich wirklich. Und ich weiß, dass er beinahe alles täte für deine Sicherheit. Und jetzt kannst du gern weiter deine Verletztheit pflegen und alles ablehnen, was er anzubieten hat, einschließlich seiner beruflichen Erfahrung.« Sie hielt inne und maß ihre Freundin mit strengem Blick. »Oder du kannst versuchen, dich wie eine Erwachsene zu benehmen.«

Sasha fühlte sich rundherum missverstanden und redete sich ein, dass sie die Augen nicht wegen der siedend heiß aufsteigenden Tränen zusammenkniff, sondern weil Connie die Tür so heftig zugeschlagen hatte.

 

»Mist!« Mick zerknüllte die Blätter mit den harten Fakten zu einem Ball und warf ihn quer durchs Zimmer. Er drückte sich die Handballen in die brennenden Augen und fluchte wie ein Berserker. Himmel, Arsch und Zwirn; der Gedanke, dass der Busfahrer Jack Berensen Morrisons schwer zu fassender Partner war, hatte ihm gut gefallen. Aber spielte das Leben ausnahmsweise mal mit und war so einfach? Natürlich nicht. Das neueste ellenlange Schreiben aus dem Innenministerium listete verschiedene Daten und Fakten auf, die es höchst unwahrscheinlich aussehen ließen, dass Jack sein Mann war.

Er fing wieder bei null an.

Also gut, zum Teufel mit individuellen Freiheitsrechten; er brauchte mehr Ausrüstung. Es wurde Zeit, alles systematisch durchzukämmen. Es gab noch neun weitere Namen auf der Liste der Kandidaten, und es stank ihm gewaltig, sie sich nur nacheinander vorknöpfen zu können. Er würde sich, sobald sie in Denver waren, den wahrscheinlichsten herauspicken und dessen Telefon anzapfen. In der Zwischenzeit würde er seine Vorgesetzen so lange beknien, bis sie ihm mehr Elektronik zur Verfügung stellten. Dann würde er die Zimmer jeder Person auf der Liste verwanzen, egal, wie niedrig die Erfolgschancen standen.

Er hatte schließlich den Ruf, der beste Drogenermittler weit und breit zu sein. Es wurde Zeit, dass er aufhörte, wie ein liebeskranker Amateur zu agieren, und sich diesen Ruf wieder verdiente.

Lon ließ die Pistole dort, wo er sie gefunden hatte, zog die Matratze und die Bettdecke wieder zurecht und bewegte sich rückwärts, bis er mit den Waden gegen einen Stuhl stieß, auf den er sich mit weichen Knien fallen ließ. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Lieber Himmel. Was sollte er jetzt tun?

Das Bild von Vinicor blitzte vor seinem geistigen Auge auf, als er das Kommando übernahm an jenem Abend, als Amy Nitkeys Unfall passierte – Karen, warst du das etwa auch? - und kurz war er versucht, sich aufzuraffen und sich dem Kerl anzuvertrauen. Sicher konnten sie ihre privaten Differenzen mal lange genug vergessen, um …

Hübsche Träume, du Volltrottel. Aber dies ist das wirkliche Leben. Lonnies bitteres Lachen wurde durch seine Hände gedämpft. Zum Teufel, wem wollte er da etwas vormachen? Als glaubte Vinicor je ein Wort von dem, was ihm Morrison, der verurteilte Dealer, über Karen Corselli sagte.

Über die Heilige.

Er saß echt in der Tinte. Egal von welcher Seite man es betrachtete, er stand mit dem Rücken zur Wand. Und er hatte sich für so clever gehalten. Oh ja; er hatte sich immer für klüger gehalten als den Durchschnitt – die allgemeinen Regeln galten für ihn einfach nicht.

Tja, so verdammt clever war er aber nicht. Nein, er war wirklich überhaupt nicht sehr clever.

Was er wohl eher war... er war ein toter Mann.

 

Sasha schloss ihr Hotelzimmer auf. Ihr Magen hatte sich schon wieder einigermaßen beruhigt, aber sie musste ihren Kopf immer noch sehr vorsichtig bewegen und abrupte Bewegungen vermeiden.

Mick schimpfte am Telefon, und sie ging zum Schrank, um ihren Koffer vom Bord zu holen. Der Bus fuhr in ungefähr eineinhalb Stunden von Cheyenne nach Denver, und sie musste noch packen. Sie ging ins Bad, nahm drei Aspirin ein und begann, ihre Toilettenartikel zusammenzusuchen.

Sie hörte, wie Mick auflegte, blickte auf und betrachtete sich im Spiegel. Widerwillig hatte sie über das, was Connie gesagt hatte, nachgedacht. Und vielleicht, nur vielleicht, hatte sie insofern recht, als dass es nicht verkehrt wäre, sich Micks berufliche Erfahrung zunutze zu machen.

Aber die Vorstellung, ihn um etwas zu bitten, ging ihr gegen den Strich.

Sie holte tief Luft, ordnete ihre Haare so gut sie konnte und sagte sich, dass sie trotzdem genau das tun würde. Keiner sollte ihr je wieder vorhalten dürfen, nicht erwachsen zu sein.

Mit ihrer Kulturtasche, ihrem Haarföhn und einem Nachthemd, das an der Badezimmertür hing, ging sie ins Zimmer. Sie verstaute alles in ihrem offenen Koffer auf dem Bett, dann drehte sie sich um zu der Kommode, zog eine Schublade auf und griff nach den darin liegenden Kleidungsstücken.

Mick saß im Sessel am Fenster und beobachtete sie, die Hände über dem Bauch verschränkt, die langen Beine ausgestreckt, einen großen Schuh langsam hin und her bewegend. »Wie geht’s deinem Kopf?«, fragte er.

So wie sie sich mit ganzem Oberkörper zu ihm umdrehte, sah er, dass es ihr alles andere als gut ging, aber als sie wenig überraschend »prima« sagte, zuckte er die Achseln und beließ es dabei. Er hatte ein brandneues Programm, von dem erledigt werden musste, was zu erledigen war, und er konnte es sich nicht leisten, wieder gegen Betonwände zu laufen.

Um seine Entscheidung zu unterstreichen, stand er ebenfalls auf und ging, um seinen Koffer zu packen. Er warf ihn aufs Bett und öffnete die versteckten Schlösser des falschen Bodens. Er spürte eher als dass er es sah, wie Sasha sich verkrampfte.

»Seit Abschluss meines Studiums bin ich Agent«, sagte er leise, während er unnötigerweise seine Ausrüstung überprüfte. Er blickte auf zu ihr und fragte sich, ob jemals der Tag kommen würde, an dem das Verlangen aufhörte. »Ich verbeuge mich vor deiner Ehrlichkeit«, sagte er heiser. »Aber, Schätzchen, in diesem Geschäft hätte mir Ehrlichkeit schon vor Jahren einen Kiefernsarg besorgt. Ein DEA-Ermittler lügt entweder... oder er stirbt.« Er zuckte die Achseln.

»Du glaubst mir nicht, dass ich dich, nachdem ich ›Ich liebe dich‹ gesagt habe, nicht mehr belogen habe. Deshalb werde ich dich nicht weiter belästigen. Von jetzt an tue ich nur noch das, was ich am besten kann.« Sein Gesicht war verschlossen und ernst, als er sie über den kleinen Zwischenraum, der sie trennte, ansah. »Ich werde dich aus diesem Schlamassel rausholen«, sagte er entschieden. »Und dann verschwinde ich aus deinem Leben. Du hast mein Wort darauf.«

Das wollte sie, seit sie herausgefunden hatte, wer er wirklich war. Sie nickte kühl und bewegte sich schweigend und würdevoll durchs Zimmer, um ihre restlichen persönlichen Sachen einzusammeln. Sie legte einen Stapel sauberer Kleidung beiseite und packte den Rest ein. Holte anschließend den Haarföhn und die Kosmetiktasche wieder heraus.

Dann ging sie ins Bad, stellte die Dusche an, ging in die Hocke und lehnte sich gegen die Wand und schluchzte unter dem schützenden Geräusch des Wasserstrahls, bis das Wasser kalt wurde und ihre Tränenkanäle endlich ausgetrocknet waren.

 

Der gestohlene Schlüssel brannte Lon geradezu ein Loch in die Hosentasche, als er zielstrebig durch den Flur ging. Er verfluchte sich den ganzen Weg über.

War er dumm! Da hatte er die Pistole in der Hand gehabt, aber hatte er das verdammte Ding lange genug aus seinem Versteck geholt, um sich anzusehen, womit er es zu tun hatte? Verdammt, nein, das hätte ja eventuell zu einer Lösung geführt, und etwas derartig Konstruktives brachte Lon Morrison nie zustande. Es gab die Möglichkeit einer gewissen Schadensbegrenzung, war ihm wieder eingefallen. Aber das nützte ihm natürlich absolut nichts, solange er nicht wusste, was für eine Waffe es war und wie er sie entschärfen konnte.

Folglich hatte er jetzt, als Resultat seiner vorherigen Panik, wahrscheinlich siebzehn bis achtzehn Minuten, um sicher in Karens Zimmer rein- und wieder rauszukommen, bevor sie ihren Schlüssel vermisste und das mit ihm in Verbindung brachte. Das Verschwinden des Schlüssels zusammen mit seiner Unfähigkeit, ihn heute Morgen für sie hochzukriegen, also, da musste man wirklich kein Genie sein, um zu wissen, welche Schlüsse sie daraus zöge.

Er hatte den Schlüssel ins Schloss gesteckt, als die Zimmertür Nummer 424 weiter unten im Flur geöffnet wurde. Hastig zog er den Schlüssel wieder heraus, steckte ihn in die Tasche und ging ein paar Schritte den Korridor hinunter. Er wäre beinahe über Connie Nakamura gestolpert, die mit Gepäckstücken in beiden Händen und unter dem Arm aus dem Zimmer trat. Da er Angriff für die beste Form der Verteidigung hielt, blickte er demonstrativ auf seine Armbanduhr.

»Also, wenn das keine Sensation ist, Nakamura ist tatsächlich pünktlich.« Er bot ihr keine Hilfe an, sondern lehnte sich lässig an die Wand und sah zu, wie sie mit dem ständig verrutschenden Schulterriemen ihrer Handtasche kämpfte, einem Hut, der ihr immer wieder über ein Auge rutschte, und drei verschieden großen Gepäckstücken. Sie hatte ein so ausdrucksstarkes Gesicht, er hätte sie am liebsten den ganzen Tag angesehen... aber dann dachte er wieder an seinen Zeitdruck, stieß sich ab von der Wand und wollte sie von den beiden größten Stücken befreien.

»Was tust du denn hier, Morrison?«, verlangte sie zu wissen. Sie rückte so würdevoll wie möglich ihre Schultertasche sowie ihren Hut zurecht, packte den übrig gebliebenen Koffer und marschierte zum Fahrstuhl. Lon schlenderte hinter ihr her und musste grinsen angesichts ihres durchgedrückten Rückens. Sie zu provozieren war wirklich ein Kinderspiel. Als sie jedoch den Fahrstuhl erreicht hatten, fiel ihm wieder der Ernst der Lage ein, und das Grinsen verging ihm.

Er sah sie ruhig an, als sie sich zu ihm umdrehte. »Was ich tue? Tja, ich werde es dir sagen, mein kleines chinesisches Zuckerpüppchen«, sagte er und streckte die Hand aus, um ihr Haar zu berühren.

Und prompt wurde ihm die Hand weggeschlagen. »Ich bin Japanerin, du Idiot.« Connie funkelte ihn an und reckte das Kinn. »Aber vielleicht ist das für dich ein und dasselbe. Vielleicht bist du einer von denen, die denken, dass wir alle gleich aussehen?«

»Nein.« Lon trat näher. »Soll ich dir sagen, was ich bin, mein kleines japanisches Zuckerpüppchen? Ich bin ein toter Mann. Und tote Männer haben keinen großen Sinn für Details.« Der Fahrstuhl kam an, und Lon schob Connies Taschen hinein. Sie trat ebenfalls in die Kabine, und er folgte ihr, drehte sich um und drückte den Türöffner. Dann wandte er sich wieder ihr zu, drängte sie gegen die Rückwand und hielt sie dadurch gefangen, dass er beide Hände links und rechts von ihrem Kopf flach an die Wand legte. »Und da ich wahrscheinlich diese Woche nicht überleben werde, kann ich genauso gut die Antwort auf etwas suchen, was mich schon seit einiger Zeit beschäftigt.«

Er ließ seine Hände in ihr Haar gleiten, hob ihren Kopf an, senkte seinen und küsste sie.

Und sie ließ es zu. Sie ließ ihn ihre versiegelten Lippen aufbrechen. Ließ ihn ihren Mund erkunden mit hei ßer, sinnlicher Zunge. Ließ ihn näher kommen und ihre Hüften mit seinen Schenkeln umgeben, seine Brust an ihre kleinen Brüste pressen. Für ungefähr eine Minute erlaubte sie ihm, das alles zu tun.

Dann kam sie wieder zur Vernunft. Sie biss ihm heftig in die Zunge und schob ihn weg.

Lon richtete sich auf und trat zurück. Er musterte sie eingehend und sah, wie sie sich den Mund mit dem Handrücken abwischte. Er sah aber auch, dass sich ihre Brustwarzen unter dem weichen Pullover abzeichneten, was vorher nicht der Fall war. Er lächelte. Dann ließ er den Türöffner los, drückte den Knopf für die Lobby und trat zurück auf den Flur. Sie beobachtete ihn die ganze Zeit über schweigend, verfolgte seine Bewegungen mit unsicherem Ebenholzblick.

»Ich wusste doch, dass du gut schmeckst«, sagte er leise, als die Türen sich schlossen. Dann schüttelte er die Verzauberung ab, drehte sich um und lief zurück zu Karens Zimmer. Wenig später kniete er neben dem Bett und studierte die Pistole in seiner Hand.

Er musste gegen den Drang ankämpfen, sie einfach mitzunehmen. Aber wenn sie sich diese Waffe beschaffen konnte, könnte sie sich leicht auch eine andere beschaffen, und bei dieser wusste er immerhin schon mal, womit er es zu tun hatte. Er wischte mögliche Fingerabdrücke mit der Tagesdecke ab und legte die Waffe wieder zurück in ihr Versteck. Er überlegte, welche Optionen ihm blieben, als er sich erhob und das Zimmer wieder verließ. Und gestattete sich ein kleines Lächeln.

Vielleicht, nur vielleicht bestand die vage Möglichkeit, dass er das überlebte, und dann konnte er die kleine Connie Nakamura noch ein bisschen mehr reizen.

 

In ihrem Kopf rumorten merkwürdige, beunruhigende Geräusche. Unterschwellige Störungen, die sie nicht richtig einordnen konnte. Mit dem lieblichen, schüchternen Lächeln, das sie schon vor Jahren perfektioniert hatte, vermied Karen jedes potenzielle Gespräch und verharrte in der selbstgewählten Nische von Isolation inmitten des Geplappers um sie herum. Sie ignorierte den wechselnden Geräuschpegel, während sie blind aus dem Busfenster starrte.

Ihr unscharfes Spiegelbild tanzte vor ihr auf der regennassen Scheibe und hielt ihre Aufmerksamkeit gefangen. Wenn sie nur festhalten könnte, was sie dort gespiegelt sah, wenn sie es analysieren könnte, dann lieferte es ihr vielleicht die Antworten, die sie suchte. Wiederholt versuchte sie zu beten, aber ihre Konzentration reichte nicht aus, und die Worte entglitten ihr.

Da war eine Konspiration im Gange; das wusste sie. Sie konnte es förmlich riechen. Lonnie, der eigentlich ihr Soldat sein sollte, hielt sich für Manns genug, um mit dieser schafsgesichtigen kleinen Sasha Miller gegen sie zu intrigieren. Gegen sie. Es war lachhaft, und wenn er auch nur eine Sekunde lang glaubte, dass sie ihm das durchgehen ließe, täuschte er sich gewaltig.

Ein scharfer Schmerz in ihrem Kopf durchzuckte sie, und Karen schloss kurz die Augen, um den zunehmenden Druck zu verringern. Sie drückte die Stirn an die kühle Fensterscheibe und konzentrierte sich auf die Worte des dreiundzwanzigsten Psalms, bemühte sich, sie trotz des Rumorens in ihrem Kopf zusammenzubringen. Stück für Stück ließ der Schmerz nach und sie spürte wieder die Macht in sich.

Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Sie hatte geglaubt, dass sie sich auf Lon verlassen konnte. Ja, er hatte seine Bedenken; und ja, er hatte gezögert; aber sie hatte ihn behutsam und problemlos auf den Pfad geführt, auf dem sie ihn haben wollte. Der Pfad, den er schon einmal für sie betreten hatte. Eigentlich sollte er ihr folgen, tun, was sie verlangte, aber stattdessen nörgelte diese Kindfrau an ihm herum und lenkte ihn ab und …

Er erquicket meine Seele. Er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen. Und ob ich schon wanderte im finstern Tal - »Was?« Karen drehte sich um zu der Person, die ihr etwas ins Ohr murmelte. Sie musste sich wirklich dazu zwingen, ein freundliches Gesicht zu machen, aber sie hasste es, wenn Leute nicht deutlich sprachen. Und unabhängig davon, dass sie die einzelnen Wörter nicht verstand, gefiel ihr auch der vage gehässige Tonfall absolut nicht.

Niemand war da.

Sie blickte sich um. Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Oh Gott, oh Gott. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser.

Dies war nicht das erste Mal, dass sie geglaubt hatte, dass eine Stimme ihr etwas zuflüsterte. Das war Sasha Millers Schuld. Sie hatte diese Probleme nie gehabt, bevor die kleine Du-hast-mir-versprochen-nicht-mit-Drogen-zu-dealen-Miller ihre Einflüsterungskampagne bei Lon Morrison begonnen hatte. Ihrem Lon Morrison.

Bevor sie Mick Vinicor gegen sie eingenommen hatte. Und was steckte überhaupt hinter dieser Beziehung? Eben noch waren sie das große, heiße Thema – geradezu zum Kotzen – und gleich darauf schien schon wieder Schluss zu sein. Dennoch teilte Miller in jeder neuen Stadt, in die sie kamen, das Zimmer mit ihm, und er beobachtete sie immer noch wie ein Liebender. Aber wie ein frustrierter Liebender. Karen glaubte nicht, dass Sasha Sex mit ihm hatte.

Auch egal. Nach Denver wäre Karen nur zu glücklich, den Teil zu übernehmen und ihm zu zeigen, was eine echte Frau konnte.

Sie wusste jetzt, was der Herr von ihr wollte. Es stand im direkten Widerspruch zu den Geboten, die sie ihr Leben lang befolgt hatte, und das war es, was sie anfangs verwirrt hatte. Aber es stand ihr nicht zu, das in Frage zu stellen – er würde ihr zu gegebener Zeit die Antworten geben. In der Zwischenzeit war sie eine Soldatin des Glaubens und tat, was von ihr verlangt wurde.

Dann würde alles ihr gehören.

Beide Männer, die Drogen, die Macht.

Alles.

Ein kleines Lächeln umspielte Karens Mundwinkel, als sie sich wieder auf die Landschaft hinter der regennassen Scheibe konzentrierte, während sie Wyoming verließen und über die Grenze nach Colorado fuhren. Der Herr ist mein Hirte; mir wird nichts mangeln.
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Sobald Mick ihr den Schlüssel zu ihrem Zimmer ausgehändigt hatte, machte Sasha sich auf die Suche nach Connie. Sie entdeckte sie in einer Ecke der Hotellobby, wo sie ins Leere starrte. Sasha näherte sich ihr lautlos, legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: »Sprichst du noch mit mir?«

Erschrocken fuhr Connie herum. »Du meine Güte, Sasha«, sagte sie verärgert. »Schleich dich nächstes Mal nicht so an, okay? Du hast mich zu Tode erschreckt.« Und dann: »Natürlich rede ich noch mit dir«, beantwortete sie die gestellte Frage, aber sie klang reserviert und mochte ihrer Freundin nicht in die Augen sehen. Das Bild von Lonnie und wie sie ihn zuletzt im Fahrstuhl des Cheyenne-Hotels gesehen hatte, blitzte vor ihrem inneren Auge wieder auf, und ihr war plötzlich unbehaglich in Sashas Gegenwart.

Wie sollte sie damit umgehen? Noch vor gut einer Woche wäre sie schnurstracks zu ihrer Freundin geeilt und hätte sie mit jedem einzelnen Detail ihrer Begegnung erheitert, und mit ihr darüber gesprochen, dass Lons Handlungsweise sie verwirrte.

Sie unterdrückte ein nervöses Lachen. Das konnte sie jetzt getrost vergessen. Sasha war viel zu instabil dieser Tage, um das auch nur in Erwägung zu ziehen. Nicht dass Connie ihr das vorwarf – wirklich nicht. Aber das machte es nicht gerade leichter, ihr zu sagen, dass Lonnie, Sashas langjähriger Freund und seit kurzem ihr Gegner, Connie um den Verstand geküsst hatte im Fahrstuhl. Es war einfach alles so merkwürdig.

Um das Wenigste zu sagen.

»Ich habe mich das nur gefragt«, fuhr Sasha beharrlich fort, die zwar Connies Anspannung bemerkte, den Grund dafür aber nicht kannte, »weil wir anscheinend nicht mehr miteinander reden.«

»Tja, hey, wessen Schuld ist das, Sasha?« Connies Tonfall war unbewusst abwehrend. »Ich bin nicht diejenige, die sich zu den Technikern hinten im Bus gesetzt hat.«

Tränen traten Sasha in die Augen, und da ihr außer ihrem Stolz nichts mehr blieb, wendete sie den Kopf ab, damit Connie ihre Tränen nicht sah und wischte sie mit den Fingerspitzen weg. Wann gingen ihr diese verdammten Dinger denn endlich aus? Sie fühlte sich isoliert und entfremdet von jedem, der ihr etwas bedeutete, und deswegen machte sie eine Kehrtwendung, reckte das Kinn und sagte würdevoll: »Lass dich nicht aufhalten von mir, Connie. Ich wollte mich nur für mein Verhalten von vorhin entschuldigen. Wie du ganz richtig betont hast, war es nicht richtig, meinen Kater an dir auszulassen.« Sie drehte sich um und ging.

Connie streckte flehentlich die Hand aus. »Sasha, warte«, sagte sie. Schließlich waren sie beste Freundinnen.

Sie rannte hinter ihr her.

Aber es war zu spät. Sie rief ihren Namen, als die Fahrstuhltüren sich schlossen, aber entweder hatte Sasha sie nicht gehört oder wollte nicht antworten. Ihre Miene war ernst und verschlossen, ihre Augen fixierten das beleuchtete Nummernfeld über ihrem Kopf.

 

Vor lauter Eile waren Lons Finger ungeschickt. Nacheinander nahm er die Kugeln aus der Kammer und drückte stattdessen Platzpatronen hinein. Er hatte ungefähr zwei Drittel ausgewechselt, als er von dem Geräusch der sich öffnenden Badezimmertür gestört wurde.

Leise fluchend schob er die Pistole wieder in ihr Versteck, nahm die Kugeln von der Bettdecke und steckte sie, zusammen mit der Schachtel Platzpatronen, in seine Jacketttasche auf dem Stuhl neben dem Bett und konnte nur hoffen, dass er nicht wie eine Babyrassel klackerte, wenn er das verdammte Ding anzog. Er ließ sich rücklings aufs Bett fallen und verschränkte betont lässig die Hände hinterm Kopf, obgleich er sich alles andere als das fühlte, als Karen ins Zimmer geschlendert kam.

Und sofort war ihm klar, dass er in Schwierigkeiten steckte. Sie sah genauso schön, genauso begehrenswert aus wie immer. Sein Herzschlag verdoppelte sich, und er spürte einen heftigen Adrenalinschub, weil Gefahr in der Luft lag. Vor ihm stand eine Frau, die so gut wie nichts anhatte, und er hätte erregter sein müssen als ein Seemann auf Landgang. Dennoch war ihm sonnenklar, als er sie anblickte, dass bei ihm absolut nichts lief.

Das hatte ihm gerade noch gefehlt zu seinem Glück. Erst heute Morgen, und jetzt schon wieder. Hätte er keine Lust, würde sie sofort misstrauisch werden. Er war nie besonders wählerisch gewesen – etwas Warmes und Feuchtes in erreichbarer Nähe war ausreichend. Warum also musste sein Schwanz ausgerechnet jetzt das Sensibelchen spielen?

Karen setzte sich zu ihm aufs Bett und streichelte seinen straffen Bauch. Ein kleines Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Bevor sie etwas sagen konnte, schob er sie weg und stand auf.

In Zweifelsfällen suchte man am besten Zuflucht in einem Streit.

Er ging ruhelos auf und ab, schlenderte zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und blickte hinaus. Dann drehte er sich um und musterte sie. Die Hände in den Hosentaschen, lockerte er die Schultern und schlug vor: »Lass uns ausgehen.«

»Sei nicht albern.« Karen sah ihn missbilligend an. »Wir haben nicht genug Zeit vor der Abendshow.«

»Quatsch«, gab er ärgerlich zurück. »Uns bleiben noch ein paar Stunden, bevor wir ins Stadion müssen. Zeit genug.«

Widerspruch mochte sie gar nicht, aber sie holte tief Luft und änderte die Strategie. »Okay. Wie wäre es dann damit? Du weißt, dass wir es nicht riskieren können, zusammen gesehen zu werden.«

»Ach, vergiss es, Karen.«

»Lon«, begann sie, aber er unterbrach sie ungeduldig.

»Zum Teufel damit«, knurrte er. »Ich habe genug davon, hier eingesperrt zu sein. Wenn ich so ein eingeschränktes Leben führen wollte, hätte ich ja gleich im Gefängnis bleiben können.«

»Ich war wirklich geduldig«, sagte sie in gequältem Tonfall, »aber jetzt reicht es mir endgültig mit deiner unanständigen Ausdrucksweise.« Dann war es vorbei mit der bemühten Toleranz, und sie fuhr in ihrer gewohnten autokratischen Manier fort: »Untersteh dich, weiterhin in meiner Gegenwart zu fluchen.«

Mit zwei langen Schritten hatte er das Zimmer durchquert und sich drohend vor ihr aufgebaut, so dass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Seine Kinnmuskeln zuckten. »Erzähl mir nicht, was ich sagen oder nicht sagen darf«, schnauzte er sie an. »Und jetzt hol deinen verdammten Mantel und lass uns gehen.«

»Nein«, weigerte sie sich eisern. »Man darf uns nicht zusammen sehen.«

»Hast du immer noch deinen Leihwagen?«

»Ja, aber -«

»Fahr damit zwei Blöcke weiter in nördliche Richtung und sammel mich da auf«, instruierte er sie knapp. »Damit dürfte das Problem erledigt sein. Wir fahren auf die andere Seite der Stadt, wo uns kein Mensch kennt.« Er wandte sich ab.

Und erspähte eine Kugel auf dem Teppich. Sein Herz schien stillzustehen, aber als er ihr einen Seitenblick zuwarf, sah er, dass sie viel zu sehr auf ihn konzentriert war, um das ebenfalls bemerkt zu haben. Beiläufig ging er zu der Stelle, nahm sein Jackett, setzte sich. Dann drapierte er sein Jackett so über die Sessellehne, dass der Saum über der glänzenden Kugel zu liegen kam. Im Schutz dieses Kleidungsstücks ließ er den Arm über die Lehne baumeln und schnappte sich die Kugel. Er ließ sie in die Tasche gleiten und sah Karen die ganze Zeit über ganz unschuldig fragend an.

Er war sich ziemlich sicher gewesen, dass sie bei ihrem ständigen Bedürfnis, alles zu kontrollieren, niemals einen direkten Befehl von ihm befolgen würde. Zu seiner Erleichterung hatte er sie ganz richtig eingeschätzt. Karen reckte trotzig das Kinn.

»Ich bin hier diejenige, die das Sagen hat, Mr. Morrison«, erinnerte sie ihn kühl. »Nicht du. Das scheinst du vergessen zu haben. Also, es ist zu gefährlich, zusammen gesehen zu werden, und ich gehe nirgendwo hin mit dir.«

»Dann mache ich einen Abgang, Baby.« Er musterte sie von oben bis unten. »Bist du sicher, dass du deine Meinung nicht ändern und doch mitkommen willst? Das ist deine letzte Chance.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn kühl. »Ich glaube, du weißt, wohin du dir deine letzte Chance stecken kannst.«

»Fein.« Er schlug klatschend auf die Sessellehnen und stand auf. »Ich schätze, da muss ich wohl jemand anderen aufstöbern, um meinen Spaß zu haben. Dauert bestimmt nicht länger als zehn Minuten.«

Er hörte, wie gleich, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, etwas dagegenflog, und zuckte zusammen. Es war wahrscheinlich nicht besonders helle, eine Frau zu verärgern, die eine Pistole besaß. Aber immerhin blieb ihm eine erneute Erklärung erspart, warum er schon wieder keinen Sex mit Karen wollte.

Sasha stand in den Kulissen und beobachtete Mick. Sie konnte nicht genau sagen warum, aber sie erkannte sich oder ihre Handlungen ja sowieso kaum wieder in letzter Zeit. Verletzt und wütend versuchte sie, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal gelacht hatte, was ihr nicht gelang, und sie fragte sich, ob sie je wieder lachen würde. Der Soundtrack, den ihr musikalischer Leiter aufgenommen hatte, verspottete sie Abend für Abend, wenn sie ins Rampenlicht lief. Wahrscheinlich konnte sie mit dem falschen Lächeln, das sie aufsetzte, niemandem etwas vormachen.

Sie versuchte, den Bühnenarbeiter in seinen großen Gummistiefeln im Auge zu behalten, aber ihr Blick wanderte immer wieder zu dem Mann, mit dem er redete. Mick. Was war nur los mit ihr? Seit über einer Woche hatte er versucht, mit ihr zu reden, sie zu bewegen, ihm zu verzeihen, und sie hatte sich taub gestellt. Jetzt, wo er aufgehört hatte, jetzt, wo er ganz sachlich blieb und er sie mit der gleichen Höflichkeit behandelte wie das Zimmermädchen, wollte sie sich wieder mit ihm versöhnen. Das war total verrückt, aber trotzdem wollte sie ihn nur noch einmal sagen hören: »Es tut mir leid«, und erwidern: »Gut, okay, ich verzeihe dir, aber lüge mich bitte, bitte nie wieder an. Und halt mich fest. Halt mich fest, Mick, ich habe das so sehr vermisst.« Wie sicher sie sich in seinen Armen gefühlt hatte, wurde ihr erst klar, als sie nicht mehr da waren, um sie zu umarmen.

Aber das würde sie natürlich nie sagen. Mick hatte vor zu gehen, wenn dieser Schlamassel vorüber war, und sie war zu stolz, um ihn zum Bleiben zu bewegen.

Ein einstimmiges Stöhnen ertönte aus dem Publikum, und Sasha wusste, dass wer auch immer gerade auf dem Eis war, gestürzt sein musste. Wer war gerade dran? Sie konzentrierte sich kurz auf die Musik und wusste es. Na klar, Karen Corselli. Sie zuckte die Achseln. Irgendwann passierte das jedem mal.

Es überraschte sie, dass Karen nach Beendigung ihrer Nummer auf sie wartete. Sie wollte durch den hinteren Korridor zum Damenumkleideraum gehen, um sich umzuziehen, als die blonde Eisläuferin sie einholte.

»Hi.«

»Hi, Karen.« Sasha zerbrach sich den Kopf, was sie noch sagen konnte, aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein.

»Ich nehme an, du weißt, dass ich heute Abend gestürzt bin«, sagte Karen niedergeschlagen.

»Ich fürchte ja. Ich habe es zwar nicht gesehen, aber die Zuschauer gehört. Ich würde ja sagen, ›das passiert halt‹, aber da ich selbst das auch nie auf die leichte Schulter nehme...«

»Genau. Trotzdem danke.« Ich würde ja gern sagen, das passiert halt, wiederholte Karen im Stillen gehässig. Dir vielleicht. Aber ich habe es absichtlich getan, du dämliche kleine Nichtskönnerin. Und glaub ja nicht, dass ich das nicht auch ätzend finde, aber es musste sein. Ihre Gedanken hinter einem unschuldsvollen Blick versteckt, wandte sie sich an Sasha: »Ähm, ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

»Schieß los.«

Karen hätte beinahe losgelacht. Oh, das werde ich, und zwar ziemlich bald. »Kannst du nach der Show noch kurz bleiben und mit mir über das Eis gehen? Ich weiß, dass du die Eisflächen immer sorgfältig überprüfst.«

»Oh Karen, ich weiß nicht -«

»Bitte.« Karen legte Sasha leicht die Hand auf den Unterarm und sah ihr flehend in die Augen. »Wenn ich selbst gepatzt hätte, täte ich es als Pech ab und das war’s. Aber da war eine Kerbe im Eis, und ich würde die Stelle gern markieren, um sie für die restlichen Vorstellungen zu vermeiden. Ich weiß, dass du jede schwache Stelle kennst. Bitte Sasha.« Abrupt drehte sie sich um. »Was?«

»Wie bitte?« Verdutzt drehte Sasha sich ebenfalls um, um zu sehen, was los war.

»Hä?« Karen wandte sich wieder ihr zu. Dann breitete sich Röte auf ihrem Hals und Gesicht aus. »Es tut mir leid, du musst mich für eine Idiotin halten. Ich dachte, da hat jemand etwas gesagt.« Sie errötete noch stärker, aufgeschreckt durch die Stimmen, die ihr ins Ohr flüsterten, und unglaublich wütend, das ausgerechnet Sasha Miller Zeugin ihres törichten Verhaltens war. »Also, tust du es?«, zwang sie sich, nochmal zu fragen, »Bitte? Du musst dir keine Gedanken machen, ob du den Bus rechtzeitig erreichst; ich habe einen Leihwagen.«

Sasha wollte ihr den Gefallen wirklich nicht tun, aber es war das Erröten, das ihr naheging. Sie hatte Karen immer als sehr kühle und beherrschte Frau eingeschätzt, so dass sie jetzt in diesem aufgelösten Zustand irgendwie entwaffnend war. Sie verzog das Gesicht. Ach, was soll’s – eine halbe Stunde war wirklich keine große Sache. Außerdem konnte sie die Zeit für sich selbst nutzen, weil ihr Kater sie davon abgehalten hatte, das Eis zu überprüfen heute Nachmittag.

Und es war ja auch nicht so, als erwartete irgendjemand sie sehnsüchtig. Sie blieb vor der Tür zum Umkleideraum stehen und sagte achselzuckend: »Also gut. In Ordnung.«

»Danke Sasha.« Karen lächelte sie mit überraschender Wärme an. »Wir treffen uns dann auf dem Eis, wenn der Bus abgefahren ist.«

Sasha sah ihr hinterher. Dann schüttelte sie leicht lächelnd den Kopf, drehte den Griff und stieß die Tür auf.

»Sasha! Warte.«

Connie kam auf sie zugelaufen und hielt mit beiden Händen die um ihren Nacken gelegten Schlittschuhe fest, damit sie ihr nicht bei jeder Bewegung gegen die Brust schlugen. Sasha ließ die Tür wieder zufallen.

Atemlos blieb Connie vor ihr stehen. »Warum tat Karen Corselli denn so plump vertraulich – will sie deine neue beste Freundin werden?«

»Nein, sie möchte nur, dass ich -«

»Egal; vergiss sie«, unterbrach Connie sie. »Ihretwegen habe ich nicht auf dich gewartet.« Sie holte tief Luft, und dann brach es aus ihr heraus: »Sasha, es tut mir leid wegen heute Nachmittag. Ich hatte ein Problem, mit dem ich nur schwer umgehen kann, aber ich wollte mich wirklich nicht so schulmädchenhaft verhalten dir gegenüber.«

Sashas Laune verbesserte sich schlagartig. »Ja, du musst wirklich lernen, erwachsener zu werden.« Sie gab ihrer Freundin einen liebevollen Knuff. »So wie ich.«

Connie grinste. »Ich werde den Ratschlag beherzigen«, sagte sie. »Und, wie geht’s deinem Kopf?«

Sasha betastete ihn vorsichtig. »Er wird dranbleiben, glaube ich.«

»Und hat sich dein Liebesleben verbessert, seit wir zuletzt darüber gesprochen haben?«

»Ich wünschte, das wäre so. Oh Connie, es wird höchstens noch katastrophaler.«

»Also, meins wendet sich gerade.«

»Ja?« Sasha horchte auf. Connie hatte zuletzt vor acht Monaten einen Freund gehabt. »Erzähl.«

»Ich werde es dir im Bus erzählen, aber du musst mir dein Wort geben, dass du nicht in die Luft gehst.«

Sasha dachte, Connie würde mehr erzählen und sagte entrüstet: »So was kannst du mir doch nicht erzählen und mich dann hängen lassen. Raus mit der Sprache!«

»Das geht nicht, Sasha. Ihr großen Nummern mögt ja fertig sein für heute Abend, aber wir vom Fußvolk müssen noch einen Auftritt absolvieren, falls du es vergessen hast. Ich muss wieder auf dem Eis sein in – wie viel? – sieben Minuten? Und für das, was ich zu erzählen habe, brauche ich länger, weil es kompliziert ist. Ich erzähle es dir im Bus.«

»Dann gib mir wenigstens einen kleinen Hinweis, bis – oh, nein, verdammt!« Sasha schlug mit der Faust gegen den Türrahmen. »Ich werde leider nicht im Bus sein, Connie.« Sie zeigte mit der Hand in die Richtung, in die Karen Corselli verschwunden war. »Das war es, was Karen wollte. Sie bat mich, mit ihr übers Eis zu gehen, damit sie morgen Abend nicht noch mal auf ihrem Hintern landet. So ein Mist. Und ich hatte sowieso keine Lust dazu.«

Connie nickte verständnisvoll. »Weil sie eine der ›Möglichkeiten‹ auf Micks Liste ist?«

»Äh, nein«, antwortete Sasha und verzog das Gesicht. »Ehrlich gesagt hatte ich das völlig vergessen.« Dann gab sie einen geringschätzigen Laut von sich und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nee, ich bitte dich, kannst du dir wirklich vorstellen, dass Karen Corselli in Drogengeschäfte verwickelt ist?«

»Unsere Eisheilige? Hey, warum eigentlich nicht? Es gibt bestimmt die unterschiedlichsten Dealer. Es stimmt schon, ich sehe Miss Blitzblanksauber nicht gerade in dieser Rolle, aber wie glaubst du, sieht ein typischer Drogendealer aus, hm?«

»Weiß ich nicht. Irgendein knochiger Kolumbianer mit pockennarbigem Gesicht und Gel im Haar?« Dann wurde sie wieder ernst. »Ich sollte keine Witze darüber machen, denn genau genommen weiß ich nicht das Geringste. Ehrlich gesagt, Connie, ich hätte schließlich auch Lon nie zugetraut, mit Drogen zu handeln.«

Connie hatte keine Zeit, diese Überlegung zu vertiefen. »Wenn es nicht die Sache mit der Liste war, warum wolltest du ihr dann nicht helfen heute Abend? Ich meine, ich weiß, dass sie nicht gerade deine Busenfreundin ist, aber du bist normalerweise ein echter Kumpel bei solchen Dingen.«

»Also, es ist nur... ich fühle mich irgendwie unbehaglich in ihrer Gegenwart, seit ich weiß, dass sie mit Lon schläft …«

»Was?« Connies Stimme war nur noch ein Flüstern.

Sasha blickte sie schuldbewusst an. »Oh, toll, so viel zu meinem Versprechen, es niemandem zu erzählen. Ich schätze, es war ganz schön anmaßend von mir, Mick einen notorischen Lügner zu nennen – er weiß zumindest, wie man ein Geheimnis für sich behält.«

Connie packte ihren Arm. »Du kannst dich ein andermal dafür geißeln«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich will wissen, woher du das mit Lon und Karen weißt.«

»Ich habe ihn gestern Abend dabei erwischt, wie er aus Karens Zimmer kam.« Sasha bemerkte, wie blass ihre Freundin geworden war und nickte. »Ich weiß, das ist echt schockierend, nicht wahr? Egal wie viel Gerüchte über sie zirkulieren, mich hat es dennoch umgehauen.«

»Schockierend«, sagte Connie bitter, als sie den Griff um Sashas Arm lockerte. »Ja. So könnte man es ausdrücken.«

Sasha sah sie genauer an. »Habe ich irgendwas nicht mitbekommen?« Ihr dämmerte langsam, dass Connies Kummer tiefer ging als die Situation zu verdienen schien.

»Nein. Hör zu, ich muss los, Sasha.« Connie hatte Mühe, richtig tief durchzuatmen, und sie musste hier dringend verschwinden, bevor sie etwas wirklich Dummes tat... wie zum Beispiel anzufangen zu heulen. »Ich bin spät dran.«

Sasha war irritiert von der Schroffheit ihrer Freundin, sagte aber leichthin: »Okay. Hör zu, wir sehen uns, sobald wir hier fertig sind, ja? Welche Zimmernummer hast du? Ich sterbe vor Neugier, deine Neuigkeiten zu hören.«

»Oh Gott«, sagte Connie gepresst und unterdrückte ein Lachen. Dann drehte sie sich um, ohne die Frage zu beantworten, und rannte los. Sasha konnte ihr nur verwundert hinterherstarren.

 

Mick starrte auf die Diagramme, die vor ihm lagen. Die Antwort musste irgendwo da drin liegen. Ein paar Namen hatte er durchstreichen können. Dave DiGornio zum Beispiel, das war leicht gewesen. Er hatte sich mit seinem Vater und Cathy im Innenhof unterhalten, als Amy Nitkey angefahren wurde; ergo war es nicht möglich, dass er der Fahrer war. Ein Name weniger auf der Liste. Zwei weitere waren zwar nicht ganz so sicher auszuschließen, aber so gut wie sicher. Mick erinnerte sich, sie innerhalb der Zeitspanne gesehen zu haben, in der es seiner Meinung nach unwahrscheinlich war, dass der Fahrer sich des Wagens entledigt und wieder unter die Menge gemischt hatte.

Vorausgesetzt, er hatte sich überhaupt die Mühe gemacht zurückzukommen.

Er tippte mit dem Stift auf den nächsten Namen auf der Liste. Karen Corselli. Hm. Zweifelhaft. Dennoch, er strich nicht jemanden aus ohne eindeutiges Alibi. Was wusste er über sie?

Sie betete. Sie ging ihm auf die Nerven. Sie war humorlos, schnell beleidigt und verklemmt.

Aber nicht so verklemmt, um ihm an die Eier zu gehen.

Er legte den Stift aus der Hand und setzte sich aufrecht hin. So wie eins zum anderen gekommen war, war ihm das schlicht entfallen. Das war ein Wesenszug, der ihm auf Anhieb hätte auffallen müssen, aber er war zu beschäftigt gewesen mit Sasha. Es hatte seinen Grund, dass Chirurgen nicht ihre eigenen Familienmitglieder operieren und Polizisten sich nie mit Frauen, die mit ihrem Fall zu tun hatten, einlassen sollten. Er lockerte die verspannten Schultern. Tja, das ließ sich jetzt auch nicht mehr ändern, also konzentrierte er sich auf das, was er wusste. Karen Corselli. Zart, unaufrichtig und fromm. So weit, so gut, aber... Militante Kämpferin gegen Schimpfworte, aber nicht die Spur scheu, wenn es darum ging, den Hosenschlitz irgendeines Kerls zu befummeln, den sie kaum kannte und offenbar nicht mal mochte? Ihn zu betatschen, ihn auf ihr Zimmer einzuladen, während sie ihn gleichzeitig schalt, den Namen des Herrn zu missbrauchen?

Das war nicht das Profil einer im weitesten Sinne vernünftigen Persönlichkeit.

Mick erhob sich und ging zum Schrank. Er holte seinen Koffer herunter, öffnete den falschen Boden und nahm seinen Ausweis und die Pistole heraus, dann schob er den Koffer beiseite. Er überprüfte, ob die Waffe geladen war, steckte sie sich in den Hosenbund und zog den Pullover darüber. Dann steckte er den Ausweis in seine hintere Hosentasche, nahm den Schlüssel und verließ das Zimmer.

Jetzt war Schluss mit den Spielchen.

Zwei Minuten später stand er im angrenzenden Korridor und klopfte an Morrisons Tür. Er wartete einen Moment, klopfte noch einmal und ging wieder. Okay, denk nach. Wo könnte er sein?

Corsellis Zimmer? Eine mögliche Verdächtige zu alarmieren, indem man an ihre Tür klopfte, war nicht gerade eine empfehlenswerte Vorgehensweise, also ging er hinunter in die Lobby und rief sie vom Haustelefon aus an.

Keine Antwort.

Leise fluchend legte Mick den Hörer wieder auf und ging zur Lounge. Er blickte sich um, ohne viele Gäste um diese Zeit zu erwarten.

Morrison saß allein in einer Ecke und trank ein Bier.

Mick ging zu ihm, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er zückte seinen Ausweis, aber die Kellnerin kam, bevor er ihn dem anderen Mann zeigen konnte. »Clubsoda«, sagte er, ohne Morrison aus den Augen zu lassen.

»Danke, ich habe noch«, lehnte Lon ab. Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und beäugte Mick säuerlich, als die Kellnerin ging. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre, Vinicor?«

Mick klappte den Ausweis auf und schob ihn über den kleinen Tisch. Lon beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um besser lesen zu können in dem schwachen Licht. Plötzlich fluchte er und schnellte von seinem Stuhl in die Höhe. »DEA?«, sagte er heiser. »Du bist ein verdammter DEA-Agent?«

»Genau.« Mick schlug den Ausweis wieder zu und verstaute ihn in seiner Tasche.

»Weiß Sasha das? Ah, verdammt, natürlich weiß sie das... und ich weiß auf den Tag genau, wann sie es herausgefunden hat. Du Mistkerl!« Lon packte Mick mit beiden Fäusten am Pullover und wollte ihn vom Stuhl zerren, aber geübt befreite sich Mick aus seinem Griff. Im Gegenzug packte er Lons Schultern, stand ebenfalls auf und nutzte den Schwung aus, um Morrison wieder auf seinen Sitz zu pressen. Über den Cocktailtisch gebeugt näherte er sein Gesicht bedrohlich dem des anderen und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Setz dich verdammt noch mal, und halt die Klappe!«

»Du hast sie benutzt, du -«

»Und du etwa nicht?« Mick zerrte Lon wieder vom Stuhl. Sie standen sich Nase an Nase gegenüber und beäugten sich feindselig. »Tu bloß nicht so scheinheilig, du armseliger Mistkerl. Du hast hier einen Job gekriegt, weil du sie benutzt hast. Sie hat sich für dich eingesetzt, und du warst bereit, alles zu zerstören, was sie erreicht hat, seit du sie das erste Mal gelinkt hast, indem du denselben alten Mist machen willst, der dich schon mal ins Kittchen gebracht hat. Glaubst du etwa, dass das keine Wirkung darauf hat, wie die Leute in ihrer Umgebung sie betrachten?« Schwer atmend lockerte er den Griff und sagte geringschätzig: »Wir beide zerstören Stück für Stück ihr Leben, aber du hast es nicht mehr verdient als ich, ihr die gottverdammten Schuhsohlen zu lecken, also hör auf, mir etwas von benutzen zu erzählen.«

Lon sank zurück auf seinen Platz. Er trank sein Bier aus, dann stellte er das Glas wieder auf denselben feuchten Ring auf der Tischplatte. Er taxierte Mick, sah die Wut und die Qual. »Sie verlässt dich, nicht wahr?«

»Ja, sobald ich diesen Fall abgeschlossen habe.« Mick sah ihn bitter an. »Das sollte dich glücklich machen.«

»Ich schätze, das kommt darauf an, ob du sie liebst, oder ob das alles nur ein Spiel oder ein Job oder was auch immer für dich war.«

»Ich liebe sie aufrichtig, aber das spielt keine Rolle für sie. Sie ist es eben leid, belogen zu werden.«

»Oh, ich glaube, dass es eine größere Rolle spielt, als du denkst. Und wenn es dir irgendwie hilft, du hast recht, was mich betrifft. Ich bin ein Loser, und Sasha ist besser dran ohne mich. Aber in einem Punkt irrst du dich. Ich habe nicht gedealt, seit ich entlassen worden bin. Ich gebe zu, dass ich das in Erwägung gezogen habe, als ich rauskam und feststellte, dass alles sich verändert hatte, dass Sasha dich hatte und Nakamura und mich nicht mehr brauchte – dass sie erwachsen geworden war und was aus ihrem Leben gemacht hat. Aber ich habe es irgendwie nicht über mich gebracht, Vinicor.«

»Aber du hast einen Partner, der dich unter Druck setzt?«

Er lachte humorlos. »Oh ja.«

»Wer ist es?«

Lonnie raufte sich die Haare. »Du würdest es mir ja doch nicht glauben, wenn ich es dir sage.«

»Ich werde es glauben, wenn du sagst, dass es Karen Corselli ist.«

Lons Kopf fuhr hoch. »Du weißt es?« Ein kurzes, ungläubiges Lachen platzte aus ihm heraus.

»Du liebe Güte«, sagte Lon heiser, »ich hätte nie und nimmer geglaubt, dass auch nur ein Mensch auf der Welt dem Wort eines Exgauners mehr Glauben schenkt als dem einer bibelfesten, aufrechten Bürgerin wie Miss Corselli. Wie hast du das herausgefunden?« Er wischte die Frage weg. »Egal; spielt keine Rolle.« Er kam gleich zur Sache. »Sie hat eine Pistole, Vinicor. Ich habe sie heute Morgen gefunden, bevor wir nach Cheyenne weitergefahren sind. Ich habe Platzpatronen gekauft, sobald wir in der Stadt waren, aber mir blieb nur Zeit, ungefähr drei Viertel auszutauschen.«

»Verdächtigt sie dich?«

»Nein.« Lon schüttelte den Kopf. »Aber das wird nicht mehr lange dauern, weil ich... äh... nicht in Stimmung war. Heute Morgen nicht und auch heute Nachmittag nicht. Ich habe das heute Nachmittag zwar überspielt, indem ich einen Streit angezettelt habe, aber sie ist nicht dumm – sie wird früher oder später zwei und zwei zusammenzählen.«

Die Kellnerin kam mit Micks Clubsoda, und er schickte sie mit ungeduldiger Handbewegung wieder weg. Sich erneut an Lon wendend verlangte er: »Beschreib mir diese Frau.«

»Sie ist ein Kontrollfreak. Und geradezu süchtig nach Macht. Und sie ist die versierteste Frau im Bett, der ich je begegnet bin. So hat sie mich ursprünglich umgarnt – mit dem Versprechen von unvorstellbarem Reichtum und Sex, von dem ich glaubte, er existiere nur in feuchten Träumen. Was sie machte? Oh Mann...« Er schüttelte träumerisch den Kopf, dann setzte er sich aufrecht hin und verscheuchte die Erinnerungen. »Aber weißt du was, Vinicor, ich glaube nicht, dass sie es wirklich mag. Die meisten Frauen, die gut im Bett sind, sind es, weil sie Sex wirklich mögen oder es eine wirklich starke Verbindung zu ihrem Partner gibt, oder beides. Aber bei Karen...« Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, bei ihr hat es etwas mit Macht zu tun, aber sie ist so verdammt gut, dass du es erst nach einer ganzen Weile bemerkst.«

Vor Micks geistigem Auge blitzte kurz das Bild von Lon auf, wie er damals gewesen sein musste, ein sexhungriger, einundzwanzigjähriger Junge aus einer Kleinstadt, und er musste es bewusst ausblenden. Er wollte kein Mitgefühl mit dem Mann haben. »Willst du, dass sie von der Straße verschwindet?«, fragte er kühl.

»Ja. Manchmal mag ich sie wirklich, und sie hat etwas an sich, dass sie mir manchmal beinahe leidtut, aber... ja. Ich will, dass sie von der Straße verschwindet.«

»Bist du bereit, dich verdrahten zu lassen?«

»Wenn du glaubst, dass das Sasha hilft.«

»Also gut«, Mick beugte sich vor und erklärte ihm den Plan. Sich mehr ähnelnd als einer von ihnen zuzugeben bereit war, tauschten sie Ideen aus, umgeben von dem Geräuschpegel in der Lounge.

Eine wütende Stimme unterbrach sie plötzlich. »Da bist du ja, du scheinheiliger, verlogener Vollidiot«, sagte sie leise aber giftig, und die Köpfe beider Männer fuhren hoch. Connie Nakamura stand neben ihrem Tisch, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, der Inbegriff von Empörung, als sie Lon Morrison wütend anfunkelte.
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Wenn Blicke töten könnten, wäre Lon tatsächlich, wie er Connie gestern gesagt hatte, ein toter Mann. Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick, ihre Augen funkelten zornig. Zweifellos hätte sie ihn am liebsten ungespitzt in den Boden gestampft.

Wie immer total fasziniert von ihr, richtete Lon sich auf und war ganz ungeteilte Aufmerksamkeit, aber Mick warf ihr kaum einen zweiten Blick zu. »Nicht jetzt, Connie«, sagte er ungeduldig.

»Halt dich da raus, Vinicor«, schnauzte sie ihn an. »Wer hat denn mit dir geredet?«

Das machte ihn nun doch neugierig, aber sie hatte sich bereits wieder Lon zugewandt. »Du bist echt das Hinterletzte, Mister«, sagte sie verbittert. »Was fällt dir ein mich anzumachen, wenn du mit Karen Corselli schläfst?«

Beide Männer zuckten zusammen. »Wie hast du das herausgefunden?«, wollte Mick wissen, während Lon knurrte: »Verdammt noch mal! Sasha hat mir ihr Wort gegeben, dass sie -«

»Oh, das ist ja prachtvoll.« Die Handflächen auf die Tischplatte gestützt, funkelte Connie die beiden an. »Ihr beiden gleicht euch wie ein Ei dem anderen«, sagte sie und maß sie mit verächtlichem Blick. »Wenn alle Stränge reißen, kann man immer noch Sasha die Schuld geben.«

Sie wusste, dass sie unfair war, aber das war ihr egal. Sie näherte ihr Gesicht drohend Lons und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich lasse mich nicht mit den Überbleibseln anderer Frauen ein, Morrison. Das mag dich vielleicht überraschen, aber ich... habe es … nicht nötig.«

»Im Gegenteil, meine zarte kleine Kirschblüte, das überrascht mich absolut nicht.«

»Ich bin nicht deine was auch immer!«

»Zu meinem allergrößten Bedauern.« Dann hörte Lon auf mit der Neckerei und sagte ernst: »Hör zu, Connie, es ist nicht so, wie es scheint.«

»Oh, richtig.« Sie lachte, aber es klang nicht sehr fröhlich. »Du kamst also nicht direkt aus Karen Corsellis Zimmer, als wir uns gestern über den Weg gelaufen sind.«

»Na ja, schon, aber...«

»Und du bist nicht sofort wieder dahin zurückgekehrt, sobald der Fahrstuhl weg war.«

»Also, okay, bin ich, aber...«

»Hört zu«, unterbrach Mick verärgert. »Könntet ihr beiden diese Unterhaltung ein anderes Mal führen? Wir haben wichtigere Dinge...«

»Halt dich da raus, Vinicor!«, fuhren ihn beide gleichzeitig an, aber dann sagte Lon in ruhigerem Ton zu Mick: »Hör mal, gibt mir nur eine Minute, okay? Ich täte das Gleiche für dich, wenn du mit Sasha einiges zu klären hättest.«

»Wer’s glaubt, wird selig«, murmelte Mick, stand aber trotzdem auf. Er sah die beiden genervt an und knurrte: »Zehn Minuten, Morrison. Ich bin in meinem Zimmer.« Er warf einen Geldschein auf den Tisch und verschwand. Connie blickte ihm hinterher, dann drehte sie sich wieder um zu Lon.

»Also, was für ein trautes Beisammensein«, brummte sie, und fühlte sich plötzlich ungeschützt, jetzt, wo nur noch sie beide da waren ohne eine dritte Partei als Puffer. Aber sie dachte nicht daran, sich von ihm wieder verunsichern zu lassen. »Ich will dich nicht aufhalten«, brachte sie schließlich mehr oder weniger würdevoll heraus. »Ich wollte dich nur kurz darüber informieren, dass ich Bescheid weiß über dich, und dir sagen, dass du mir vom Leib bleiben sollst.«

»Also, Connie, ich täte dir ja gern den Gefallen, aber da gibt es ein kleines Problem.«

»Ach ja?«, fauchte sie. »Und welches wäre das?«

Lon zuckte die Achseln. »Ich möchte dir nicht vom Leib bleiben«, sagte er. Blitzschnell packte er ihre Unterarme und zog sie auf seinen Schoß. Instinktiv begann sie, sich zu wehren, aber er hielt sie fest und flüsterte ihr ins Ohr: »Du kannst natürlich so weitermachen, aber dieser Tisch hat der gesamten Bar schon reichlich Unterhaltung geliefert heute Abend, und ich muss dich warnen, du trägst nur noch mehr zu der Show bei.«

Connie warf einen Blick über ihre Schulter und sah, dass die Stammkunden der Bar sie tatsächlich mit unverhohlenem Amüsement beobachteten. Sie blieb stocksteif auf seinen Knien sitzen. »Also, seit wann seid ihr so prima Kumpels, du und Vinicor?«, fragte sie leise, entschlossen, sich von diesem Clown hier nicht aus dem Konzept bringen zu lassen, egal, was er sagte. Und wenn ihre Position auf seinem Schoß ihren Pulsschlag ein wenig beschleunigte, nun ja, das bliebe ihr Geheimnis. »Ich dachte, ihr beide könnt euch nicht ausstehen. Habt ihr Sasha damit nicht zur puren Verzweiflung getrieben?«

Lonnie zuckte zusammen. »Da kann ich wohl nicht viel zu meiner Entschuldigung vorbringen, oder?«, räumte er ein. »Außer vielleicht, dass wir das, wenn unser aktuelles Problem erledigt ist, wiedergutmachen können.« Dann sah er sie stirnrunzelnd an. »Was weißt du über Vinicor?«, fragte er.

Connie sah ihn unverwandt an. »Genug, um zu wissen, dass du die Gefahr, in der Sasha sich befindet, stark verringern kannst, wenn du ihm den Namen der Person nennst, die dich bedrängt, wieder Drogen zu verkaufen.«

 

Sasha wurde zu spät klar, dass sie sich nicht allein mit jemandem von Micks Verdächtigenliste hätte treffen sollen. Eigentlich hielt sie sich für eine einigermaßen gescheite Frau, aber die Umstände waren seit geraumer Zeit alles andere als normal, und dies war nicht die klügste Entscheidung, die sie getroffen hatte.

Es war nicht so, dass Karen ganz offenkundig etwas tat, was Sasha nervös machte; sie fühlte sich jedoch bedroht und ihr Unbehagen vergrößerte sich.

Sie warf der Frau neben sich einen Seitenblick zu, bemerkte das im Scheinwerferlicht glitzernde Haar und die blasse Haut. Karen drehte den Kopf und lächelte sie freundlich an. Mit dir geht echt die Fantasie durch, Miller. Was kommt als Nächstes? Verschwörungen unter Beteiligung der Heilsarmee? Dieses Gefühl hatte höchstwahrscheinlich damit zu tun, dass sie aus Gründen hier war, die komplizierter waren, als sie zugeben wollte.

Sie war so stolz darauf, dass sie sich nie etwas vormachte. Dennoch musste sie einräumen, als sie langsam mit Karen über das Eis fuhr, dass der Wunsch, etwas zu tun, was komplett dem widersprach, was Mick oder Lon für richtig erachteten, wahrscheinlich eine Rolle gespielt hatte bei ihrer Entscheidung, heute Abend hierzubleiben mit einer Frau, die sie nicht sonderlich mochte. Aber Sasha wollte sich nicht lächerlich machen und riss sich zusammen.

Neben ihr begann Karen vor sich hinzumurmeln, und Sashas Unbehagen meldete sich erneut. Es war nicht das erste Mal, dass es so aussah, als unterhielte sich Karen mit einem unsichtbaren Dritten, aber während es ihr vorhin noch peinlich war, dabei ertappt worden zu sein, schien sie es jetzt nicht einmal zu bemerken. Es war beinahe so, als habe sie irgendwie die Bodenhaftung verloren, und war jenseits von Gut und Böse.

»Hier ist die Stelle, über die du wahrscheinlich gestolpert bist«, sagte Sasha und wies auf eine kleine Delle im Eis. Dann markierte sie die Stelle orange, damit die Mannschaft sich morgen darum kümmern konnte. »Der Rest sieht ziemlich gut aus.« Sie testete den letzten Quadranten, sprang einen einfachen Lutz, den sie mit dem Ausgleiten zurück zu Karen beendete. »Das sollte genügen«, sagte sie. »Wollen wir gehen?«

»Ja.« Das Lächeln, das Karens Mundwinkel umspielte, gefror. »Oh ja, gewiss. Ich würde sagen, es wird definitiv Zeit.«

Sasha lächelte unsicher zurück. Wieso hatte sie das Gefühl, dass sie von völlig unterschiedlichen Dingen sprachen? Egal. Achselzuckend lief sie zu dem Geländer, stemmte sich hoch und schwang die Beine auf die Zuschauerseite. Sie begann, sich die Schlittschuhe aufzubinden. Mit etwas Glück waren sie in zehn Minuten zurück im Hotel, und sie konnte die unheimliche kleine Episode abhaken. Wahrscheinlich lag es an der schwachen Beleuchtung, dass sie so nervös war.

 

Das einzige Licht des ansonsten dunklen und höhlenartigen Stadions kam von den Scheinwerfern über dem Eis. Am Rand, wo sie sich aufhielten, war es dunkel, und bis auf eine schwache Glühbirne am Ende des Korridors, nah des Ausgangs, waren die hinteren Flure und Kulissen in Dunkelheit getaucht. Sasha wischte ihre Kufen ab, spannte die Schlittschuhschoner darüber und verstaute die Schuhe in ihrem Koffer; dann zog sie dicke Socken und ihre molligen Stiefel an. Sie ging davon aus, dass Karen neben ihr das Gleiche tat. Sie ließ die Balustrade los, schloss ihren Schlittschuhkoffer, zog ihre Jacke über und drehte sich zu Karen, die immer noch mit gekreuzten Beinen auf dem Geländer saß. »Fertig?«, wollte sie fragen.

Aber das Wort blieb ihr im Hals stecken. Ihre Pupillen weiteten sich, und sie starrte unverwandt auf Karens Hand, in der diese eine Pistole hielt und auf ihre Brust zielte.

 

Wo zum Teufel war sie? Mick ging im Hotelzimmer auf und ab und hielt nur inne, wenn er jemanden auf dem Korridor vorbeigehen hörte.

Als er das Zimmer betreten und es leer vorgefunden hatte, hatte er Sashas Abwesenheit nicht hinterfragt, so sehr war er dieser Tage daran gewöhnt, dass sie ihm aus dem Weg ging. Aber kurze Zeit später kam ihm in den Sinn, dass er, wenn sie nicht bei ihm und in Sicherheit war, darauf zählen konnte, dass sie sich in Connie Nakamuras Gesellschaft befand. Und genau in diesem Augenblick war Connie unten in der Bar bei Morrison.

Ohne Sasha.

Zum Teufel mit dieser verdammten Warterei. Das war nie sein Ding gewesen, und er sah keinen Grund, jetzt seine Methoden zu ändern, die in der Vergangenheit prima funktioniert hatten. Mick steckte sich den Zimmerschlüssel in die Jacketttasche und ging zur Tür. Sowieso waren die zehn Minuten, die er Morrison genehmigt hatte, bereits verstrichen.

Und wenn Sasha weder bei ihm noch bei Connie war, wollte er verdammt noch mal wissen, wo sie war.

 

Der Lauf der Pistole, die auf ihre Brust zielte, war nicht gerade klein. Sasha rührte sich nicht vom Fleck. Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Das ist ein Scherz, nicht wahr? Karen, leg das Ding weg. Du machst mich nervös.« Sie mochte die Situation zwar unverständlich finden, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass Karen beileibe nicht scherzte. Sashas Intuition hatte während der vergangenen Stunde versucht, sie zu warnen.

Karen verschwendete keine Zeit, um sie wissen zu lassen, dass ihre Annahme richtig war. »Kein Scherz«, antwortete sie gelassen. »Und du solltest nervös sein, Sasha. Sehr... sehr... nervös.«

»Du meinst, das Ding da ist echt?« Sie machte ein paar Schritte zurück, aber es gab keine wirkliche Fluchtmöglichkeit. Ihre Kniekehlen stießen gegen die Sitze der ersten Reihe, und sie hielt inne. »Ich habe dir nie etwas getan, Karen. Was hast du also gegen mich?«

»Abgesehen von deiner Persönlichkeit? Nicht das Geringste.« Karen maß Sasha von oben bis unten, und die abschätzende Betrachtung mündete in ein Lächeln, das flüchtig und kalt war. Sie zuckte die Achseln. »Nimm es nicht persönlich, meine Liebe. Du bist mir einfach in die Quere gekommen.«

 

Lon hob Connie von seinem Schoß. »Du weißt, dass jemand mich bedrängt, wieder zu dealen.« Das war keine Frage, sondern eine nüchterne Feststellung. »Sasha wird es dir gesagt haben.«

Connie empörte sich: »Sie musste mit jemandem reden, der nichts mit -«

»Du musst gar nicht in die Defensive gehen«, unterbrach Lon sie. »Ich versuche nur, mir ein klares Bild zu machen. Wo ist Sasha übrigens heute Abend?«

»Sie ist mit Karen Corselli im Stadion geblieben, um das Eis -«

»Du meine Güte.« Lon stand so abrupt auf, dass sein Stuhl umfiel. Er sprang auf. »Sag es Vinicor«, befahl er mit rauer Stimme und rannte zur Tür.

»Lon!«

Er blieb stehen und drehte sich um. »Die Person, die mich bedrängt?«, fragte er leise. »Das ist Karen, Connie. Erzähl es Vinicor.« Dann war er weg.

Connie geriet auf der Stelle in Panik. Karen war die Gefahrenquelle für Sasha? Sie musste Mick finden – Mick wusste, was zu tun ist. Sie schnappte sich ihre Tasche und rannte aus der Lounge. Lon war nirgendwo zu sehen, als sie durch die Lobby zum Fahrstuhl rannte. Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass sie Micks Zimmernummer nicht kannte. Sie kannte immer Sashas Zimmernummer, immer... nur waren sie heute, als die Zimmer verteilt wurden, leider mitten im Streit gewesen, und irgendwie waren sie noch nicht dazu gekommen, die Information auszutauschen.

Fluchend rannte sie sofort an die Rezeption und stieß nicht gerade sanft eine Frau beiseite, die gerade auschecken wollte.

»Was soll das?«, empörte sich die Frau mit schriller Stimme.

»Tut mir leid, tut mir leid, es ist ein Notfall.« Ohne auf die Antwort zu warten, wandte sie sich an den Rezeptionisten. »Schnell! Welche Zimmernummer hat Mick Vinicor?«, fragte sie.

»Tut mir leid«, sagte er, »ich bin nicht befugt, Ihnen das zu sagen.«

»Das ist ein Notfall! Ich brauche seine Zimmernummer!«

»Und ich sage Ihnen, dass es gegen die unsere Regeln verstößt, Informationen herauszugeben, die die Privatsphäre unserer Gäste tangieren«, wiederholte der Rezeptionist. »Wenn Sie sich aber zum Haustelefon bemühen, werde ich ihn gern für Sie anrufen.« Er wies auf das wei ße Telefon neben den Zierpflanzen.

»Ja, gut – das geht auch.« Connie rannte hinüber zum Telefon und nahm es ab, wartete ungeduldig, dass er die Nummer eingab. Es begann zu klingeln.

Und klingelte. Und klingelte.

»Komm schon, Mick. Nimm ab. Nimm... ab!«

Keine Antwort.

»Mist!« Connie knallte den Hörer auf die Gabel und biss sich in den Zeigefinger, während sie wild um sich blickte. Und was jetzt?

Natürlich! Sie konnte wenigstens die Polizei anrufen. Sie wollte schon zu den öffentlichen Telefonen gehen, als die Fahrstuhltüren aufglitten. Mick stand im Türrahmen.

Laut und vernehmlich schallte ihre verzweifelte Stimme durch die Lobby: »MICK!!!«

 

»Es ist nichts Persönliches?« Sasha starrte die Frau, die die Waffe auf sie richtete, ungläubig an. »Also, entschuldige bitte, Karen, aber wenn mir jemand eine Pistole vor die Nase hält und mir sagt, ich hätte Grund, nervös zu sein, neige ich dazu, es sehr persönlich zu nehmen.«

Karen starrte sie einige nervtötende Sekunden lang nachdenklich an, lange genug, dass Sasha sich die Frage stellen konnte, ob es klug war, ihr so unverblümt die Meinung zu sagen. Endlich knickte die andere Frau den Ellbogen ein und zielte mit der Pistole auf die Decke. Dann winkte sie Sasha mit dem gekrümmten Zeigefinger der anderen Hand zu sich. »Komm her«, sagte sie.

Argwöhnisch ging Sasha zu ihr und blieb vor ihr stehen. Karen hatte etwas Bedrohliches an sich, vielleicht war es nur die Tatsache, dass sie immer noch mit gekreuzten Beinen auf dem Geländer saß, wodurch sie Sasha um Haupteslänge überragte.

Plötzlich holte Karen aus und schlug mit dem Pistolengriff zu. Sasha schrie auf vor Schmerz, der in ihrem linken Wangenknochen explodierte, und taumelte nach hinten. Mit einer Hand hielt sie sich an den Sitzen fest, mit der anderen Hand bedeckte sie instinktiv schützend ihre verwundete Wange. Ihr drohten die Knie einzuknicken, aber sie hielt sich eisern fest. Dann setzte sie sich vorsichtig hin, bevor ihre Beine ganz nachgaben. Sie blickte auf.

»Du wirst dich gefälligst eines anständigen Tons befleißigen«, bedeutete ihr die Blondine kalt. »Ich mag keine unverschämten Antworten.«

Sasha nahm die Hand von der Wange und betrachtete sie. Sie war blutig. »Was hast du vor mit mir?«, fragte sie tonlos. »Ich verstehe das nicht.«

Dann plötzlich tat sie es doch. Lonnies stiller Partner.

Der Partner, der ihre Kostüme beschädigt hatte, die Schrauben an ihren Schlittschuhen gelockert hatte, eine Frau überfahren hatte, die ihre Jacke trug.

Der Partner, den Lonnie informiert hatte, dass er bei den Drogen nicht länger nach ihrer Pfeife tanzte, weil er Sasha sein Wort gegeben hatte.

Du bist mir in die Quere gekommen. Die Worte echoten in ihrem Kopf.

»Ah, ich sehe, dass du langsam anfängst zu begreifen.«

Sasha blickte sie an. »Du warst es? Du bist diejenige, die Lonnie in diesen Schlamassel mit dem Heroin verwickelt hat?«

»Also, ich glaube nicht, dass ich das Wort ›Schlamassel‹ für angebracht halte. Ich ziehe es vor, es als eine Gelegenheit zu betrachten«, antwortete Karen. Sie nickte bedächtig. »Ja. Eine goldene Gelegenheit für Lon, richtig viel Geld zu verdienen. Er war sehr hungrig damals. Er wollte alles, er wollte es sofort, und ich zeigte ihm einen Weg, es zu bekommen.«

»Es ist ziemlich bemerkenswert, dass er nie ein Wort geäußert hat, das dich damit in Verbindung brachte, als ihm alles um die Ohren flog«, sagte Sasha bewundernd, und zum ersten Mal, seit Karen die Waffe auf sie gerichtet hatte, sah sie, wie die Züge der anderen Frau sich wieder entspannten.

»Ja, Lon ist außerordentlich loyal.« Dann verhärtete sich ihre Miene erneut. Loyalität ihr gegenüber war das eine; Loyalität dieser Frau gegenüber etwas anderes, etwas, das nicht toleriert werden konnte. »Pech, dass du uns in die Quere kamst.« Sie richtete die Pistole wieder auf Sasha.

»Lon ist mein bester Freund -«

»Du hast deinen Einfluss auf ihn benutzt, um meinen zu untergraben.«

»Ich wusste ja nicht mal von dir! Ich wollte ihn nur davor bewahren, wieder ins Gefängnis zu kommen.« Sashas Wange pochte, und sie konzentrierte sich auf den Schmerz, um das blanke Entsetzen abzuwehren, das ihr logisches Denken zu verschlingen drohte. Alles war ihr bisher viel zu fantastisch erschienen, um richtig verängstigt zu sein. Aber der gesunde Menschenverstand war ihr nicht abhanden gekommen. Ihr dämmerte langsam, dass es in Karens Augen nur auf eine Weise enden konnte.

Damit, sie für immer aus dem Weg zu schaffen.

Mick, wo bist du, wenn ich dich am meisten brauche? Wo bist du mit deiner verdammten Schnellzüngigkeit und deiner Geschicklichkeit, mit einer Waffe umzugehen? Aber wen traf hier wirklich die Schuld? Sie hatte Informationen nur gelegentlich aufgeschnappt im Verlauf der vergangenen Woche und bewusst die Entscheidung getroffen, sie nicht mit ihm zu teilen, als Strafe dafür, dass er ihr das Herz gebrochen hatte. Sie hatte es ihm richtig gezeigt; es war wahrhaftig ein Trost, das mit ins Grab zu nehmen.

Nein, zum Teufel damit: sie dachte nicht daran, kampflos aufzugeben. Wenn sie sich nicht herausreden konnte, dann musste sie eben ihr Heil in der Flucht suchen und darauf vertrauen, dass Karen eine miserable Schützin war. Zitternd erhob sie sich. »Darf ich dich etwas fragen, Karen?«

Karen machte eine »Nur zu«-Geste mit der Hand, in der sie die Pistole hielt. Nach ihrer Miene zu urteilen, bereitete ihr die Macht, die sie über Sasha hatte, unglaubliches Vergnügen.

»Du bist eine fromme Frau«, sagte Sasha vorsichtig. »Wie rechtfert« – schlechte Wortwahl, Sasha! – »ähm, ich meine, wie bringst du deinen Glauben mit der Tatsache in Einklang, dass du für den Tod so vieler Menschen verantwortlich bist?«

Karen hatte viele Jahre Zeit gehabt, diese Unstimmigkeit vor sich selbst zu rechtfertigen. »Sie waren allesamt«, informierte sie Sasha mit kalter Arroganz, »Sünder, deren Zeit gekommen war, ihrem Schöpfer gegen überzutreten. Ich habe ihnen nur den Weg geebnet zu einer besseren Welt, in der sie mit dem Herrn reden können.«

Tja, was hast du erwartet, fragte sich Sasha bitter. Dass Karen plötzlich die Pistole wegwirft und ihre Sünden bereut? Sie näherte sich Zentimeter für Zentimeter dem Gang. Wie es aussah, blieb ihr schließlich nur die Flucht.

Eine neue Stimme dröhnte durch den Hintereingang der Bühne. »Du konntest nicht anders, musstest unbedingt eine große Show abziehen, was, Karen?« Die Köpfe beider Frauen fuhren herum. Im Eingang stand im schwachen Hintergrundlicht eine Gestalt.

»Das hast du wirklich spitze hingekriegt, Süße.« Lon trat vor ins Helle. »Deine unersättliche Machtgier wird uns noch ins Kittchen bringen.«
  



21
 

Connie hatte noch nie erlebt, dass ein Mann so schnell und kompromisslos die Initiative ergriff wie Mick Vinicor. Während sie ihm stotternd erklärte, was sie erfahren hatte und was sie befürchtete, verriet seine Miene absolut nichts, aber seine Augen brannten, und ein Muskel in seinem Kinn zuckte rhythmisch.

»Ihr wird nichts passieren«, knurrte er. Und dann war er auch schon weg, lief mit langen Schritten die Treppe hinunter, die von der Lobby in den Eingangsbereich führte. Connie zögerte kurz, dann rannte sie ihm hinterher.

Als sie die unterste Treppenstufe erreicht hatte, sah sie, wie er die Tür zum Parkplatz aufstieß. Als sie kurze Zeit später auf den Parkplatz kam, bewegte er sich schnell von Auto zu Auto, beugte sich jeweils leicht vor, um hineinzuspähen. Plötzlich packte er den Türgriff der Fahrerseite eines älteren Ford Sedan und fluchte, weil die Tür nicht aufging. Er warf Connie einen Seitenblick zu, als sie zu ihm gerannt kam.

»Besorg mir einen Kleiderbügel«, befahl er. »Und beeil dich.«

Sie rannte zurück in den Eingangsbereich und erspähte eine leere Garderobe. Sie schnappte sich einen Bügel und rannte zurück zum Parkplatz. Mick ließ den Stein fallen, mit dem er gerade die Scheibe einschlagen wollte, und bog schnell ein Stück von dem Drahtbügel gerade, den sie ihm reichte. Das schob er zwischen Fenster und Türrahmen. Ein schwaches Knacken war zu hören, und er warf den Bügel beiseite.

Während er ins Auto gestiegen und nach dem im Zündschloss steckenden Schlüssel gegriffen hatte, war Connie um das Auto herum zur Beifahrerseite gespurtet. Das Dröhnen des Motors übertönte beinahe ihr Klopfen gegen die Fensterscheibe. »Lass mich rein«, bat sie.

»Vergiss es, Nakamura.« Mick warf keinen einzigen Blick auf ihr ängstliches Gesicht. »Keine Zivilisten.« Er legte den Rückwärtsgang ein.

»Du lässt mich rein, Vinicor«, rief sie, »oder ich nehme das nächstbeste Taxi und fahre dir hinterher. Dann hast du es mit noch mehr Zivilisten zu tun, und wer weiß, wie viel Schaden die anrichten können.«

Mick überhörte die Drohung und fuhr rückwärts aus der Parklücke. Connie rannte neben dem Wagen her und hämmerte gegen das Fenster, und Mick trat widerwillig auf die Bremse.

»Du öffnest jetzt diese verdammte Tür!«, brüllte sie ihn an.

Er fluchte mordsmäßig. »Nein! Lass die Tür los, sonst renkst du dir noch die Schulter aus!«

»Ich denke nicht dran!« Sie lief schneller und ließ den Türgriff nicht los.

»Mist!« Er lehnte sich nach rechts, um die Beifahrertür zu öffnen, und fluchte, was das Zeug hielt, als Connie die Tür aufriss und hineinsprang. Mick trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. »Wenn wir zum Stadion kommen, bleibst du im Wagen«, schnauzte er. »Du kannst dich nützlich machen, indem du unsere Fingerabdrücke abwischst.« Er wandte seinen Blick nur ganz kurz von der Straße, um sie anzufunkeln. »Was du jedenfalls nicht tun wirst, ist, noch mal so eine Nummer abzuziehen, um ins Stadion zu kommen. Wenn du mir in die Quere kommst, Connie, warte ich nicht erst, bis Karen auf dich schießt. Dann erschieße ich dich höchstpersönlich.«

Sie suchte nach dem Anschnallgurt. Es war ein altmodisches Teil, aber besser als nichts, hoffte sie inständig. Grob geschätzt hatte Mick eine Durchschnittsgeschwindigkeit von gut hundert Stundenkilometern drauf und überquerte, ohne die Hand von der Hupe zu nehmen, heulend alle Kreuzungen, ob die Ampel nun rot oder grün war. Als er das nächste Mal rechts abbog, was er praktisch auf zwei Rädern tat, packte Connie die Beifahrertür und schlug sie zu. Sie rutschte tiefer in ihren Sitz und spähte hinüber zu Micks grimmigem Gesicht.

»Ich hoffe, wir kommen rechtzeitig«, flüsterte sie. »Bitte, bitte, lass uns rechtzeitig kommen.« Sie blickte auf und bemerkte, dass wilde blaue Augen sie fixierten. Im nächsten Augenblick wendete er seinen Blick ab und sah wieder auf die Straße.

»Das werden wir«, sagte er. »Ihr wird nichts passieren. Hörst du mich? Nichts.«

 

Noch nie in ihrem Leben war Sasha froher gewesen, jemanden zu sehen, als in dem Moment, in dem Lon Morrison ins Stadion kam, aber das Gefühl war nicht von langer Dauer. Er ging an ihr vorbei und marschierte direkt auf Karen zu. »Du denkst mit deinem Ego statt mit deinem Kopf«, warf er ihr brüsk vor. »Und das ist gar nicht deine Art. Wenn du etwas länger darüber nachgedacht hättest, hätte dir klar sein müssen, dass sie Nakamura erzählt, was sie vorhat, die es zum Glück für uns mir und nicht Vinicor erzählt hat, als sie sich Sorgen machte.«

»Lon?«, sagte Sasha unsicher und stand auf.

Er drehte sich zu ihr um. »Wenn ich mit dir reden will, Miller, dann erfährst du’s schon«, schnauzte er sie an. »Bis dahin halt die Klappe und setz dich!« Er wandte sich sofort wieder Karen zu. »Es bleibt immer noch etwas Zeit für Schadensbegrenzung, aber zunächst gilt es, einen kühlen Kopf zu bewahren.«

Der Schock ließ Sasha wieder auf dem Sitz zusammensacken. Er war nicht hier, um ihre Haut zu retten; er war hier, um Karen davor zu bewahren, geschnappt zu werden, wenn sie ihre Leiche verschwinden ließ.

Beim Austausch zwischen Miller und Morrison verzogen sich Karens Mundwinkel erfreut. Also, das wurde auch langsam Zeit.

Dann runzelte sie die Stirn. Sie hatte Mist gebaut. Die zunehmend lauter werdende Stimme in ihrem Kopf hatte sich in ihre normalerweise genauestens geplanten Aktionen eingemischt, und deswegen hatte sie nur reagiert. Sasha war ihr einmal zu viel in die Quere gekommen, und sie hatte die Gelegenheit beim Schopfe gepackt, um sich ihrer ein für alle Mal zu entledigen, ohne darüber hinaus zu planen. Dem Himmel sei Dank für Lons Intervention.

Andererseits war sie nicht so weit gekommen, ohne immer alles und jedes zu hinterfragen. Sie betrachtete ihn mit angeborenem Argwohn. »Warum gehst du nicht einfach ein paar Schritte zurück, mein Großer«, meinte sie eiskalt und wedelte ihn mit der Pistole beiseite, wobei sie darauf achtete, sie außerhalb seiner Reichweite zu halten. »Erwartest du, dass ich plötzlich an deine Bereitschaft glaube, deine kostbare kleine Sasha zu opfern?«

»Na, warum nicht.« Lon zuckte gleichgültig die Achseln. »Sashas Reiz ist ziemlich kurzlebig. Musst nur Vinicor fragen.«

Verrat über Verrat; nur einer mehr in einer langen Reihe viel zu vieler. Aber es war der entscheidende. Sasha spürte, wie sich etwas in ihr Bahn brach, und rasend vor Wut sprang sie hoch. Sie gab einen gequälten Laut von sich und ging auf Lon los, schubste ihn mit aller Kraft gegen Karen, die hintenüber auf die Eisfläche stürzte. Sie nutzte ihren Schwung aus und sprang über das Geländer, landete schmerzhaft mit einem Knie auf dem Eis, stemmte das andere Karen in den Bauch. Sie packte sie an den Haaren und schlug ihren Kopf auf das Eis, einmal, zweimal. Die Pistole rutschte Karen aus der Hand.

Dann hatte sie plötzlich Karens Fingernägel im Gesicht. Sasha zuckte automatisch zurück, als ein Fingernagel durch die bereits sehr schmerzhafte Wunde an der Wange fuhr, und Karen nutzte diesen kurzen Moment zu ihrem Vorteil. Sie kam mit dem Oberkörper hoch, faltete die Hände und schwang sie wie eine Keule gegen Sashas Kopf. Der Schlag traf dieselbe Wange, die bereits die Pistole aufgerissen hatte, ihr Kopf wurde heftig herumgerissen, und sie verlor ihren unsicheren Halt über Karens Bauch.

Sasha sah Sterne und ihr war übel, als sie gekrümmt auf der Seite lag, keuchend nach Luft schnappte und hilflos mit ansah, wie Karen nach der Pistole griff. Sie zwang sich auf Hände und Knie und keuchend versuchte sie, den Nebel vor ihren Augen zu durchdringen. Bitte, jetzt bloß nicht ohnmächtig werden. Wenn sie das wurde, war sie eine tote Frau. Sie holte erneut tief Luft, und der Nebel zog sich zurück, ihr eingeschränktes Gesichtsfeld hatte fast wieder die ursprüngliche Größe angenommen. Sie war so dankbar, wieder sehen zu können, dass sie erst ernüchterte, als sie sah, dass Karen die Pistole aufgehoben hatte und auf sie richtete.

Schwer atmend und schwankend beäugte Sasha die andere Frau mit zunehmendem Entsetzen. Mit ansehen zu müssen, wie eine Frau, die normalerweise außerordentlich beherrscht war, sich vor den eigenen Augen quasi auflöste, war ein erschreckender Anblick.

Karens ordentliche Frisur war durcheinandergeraten, ihr normalerweise scheinheiliges Gebaren war spurlos verschwunden. Sichtlich um Luft ringend und mit wogendem Busen bleckte sie die Zähne in einer beinahe animalischen Grimasse, als sie Sasha aus fiebrigen Augen anstarrte. Mit einer abrupten Bewegung strich sie sich mit dem Pistolenlauf die Haare aus der Stirn, richtete die Waffe aber sofort wieder auf Sasha und stabilisierte das Handgelenk mit der freien Hand. »Du«, keuchte sie zwischen zwei Atemzügen, »trittst gleich deinem Herrn gegenüber.«

»Aber nicht hier, Karen«, meldete sich Lons ruhige Stimme, und Sasha zuckte zusammen. Sie hatte ihn ganz vergessen, aber jetzt stand er direkt hinter ihr.

»Doch«, widersprach Karen ihm. »Genau hier, genau jetzt.«

»Nein Karen, denk nach«, drängte Lonnie sie. »Sie können die Spur direkt zu dir zurückverfolgen.«

»Nicht, wenn du mir ein Alibi gibst«, entgegnete Karen kalt, und ihre Augen huschten kurz von Sasha zu ihm, ihr Blick herausfordernd. »Und du wirst mir doch ein Alibi geben, nicht wahr, Lonnie?«

»Ja natürlich, aber ich möchte trotzdem, dass du darüber nachdenkst.«

»Ich habe genug nachgedacht«, schnauzte Karen, und Sasha sah mit einem fatalistischen Mangel an Überraschung, wie sie den Finger am Abzug krümmte.

Starke Hände packten plötzlich ihre Schultern, und sie wurde so schnell herumgewirbelt, in Richtung Sitzplätze geschoben und wieder losgelassen, dass sie taumelte. »Lauf!«, brüllte Lon, während gleichzeitig die Pistole mit ohrenbetäubendem Knall losging. Sie blieb wie erstarrt stehen, und nachdem er etwas, das sich anhörte wie, »Da laust mich doch der Affe, die Platzpatronen funktionieren«, murmelte, warf er ihr kurz einen Blick zu. »Verdammt noch mal, lauf, sagte ich!«

Sie lief. Hinter sich ließ sie den Krach schriller Schreie zurück, das donnernde Knallen von Schuss um Schuss, und das, was am wenigsten dazu zu passen schien, nämlich Lons Lachen nach jedem Pistolenschuss. Vor ihr lag eine Lösung, die sie vielleicht beide rettete. Sie segnete all die frühen Stunden, die sie in solchen Stadien kreuz und quer durch Amerika verbracht hatte, als sie entdeckte, was sie gesucht hatte. Ihre Hände packten den langen silbernen Griff, und sie legte einen Schalter nach dem anderen um.

Mehrere Dinge passierten gleichzeitig. Das Eisstadion war in totales Dunkel gehüllt. Die Pistole ging ein letztes Mal los, aber statt dass sie Lons verrücktes Lachen hörte, war ein Ächzen zu hören, und dann nichts mehr. Und sie hörte, wie eine Außentür geöffnet wurde, und Mick ihren Namen brüllte. Herzklopfend rannte sie in die Richtung, aus der seine Stimme kam.

Mick hörte, wie jemand durch den Korridor stolperte, sah den schattenhaften Umriss einer Frau und ging in Stellung, da er annahm, dass Sasha laut gerufen hätte als Antwort auf sein Rufen. »Halt, oder ich schieße«, warnte er.

»Micky?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und fluchend senkte Mick die Pistole. Sie rannte ihm direkt in die Arme, und er hielt sie fest.

»Kleines, du kannst doch nicht einfach so auf jemanden zurennen im Dunkeln. Ich hätte dich beinahe erschossen.« Er senkte den Kopf. »Bist du okay? Sie hat dich nicht verletzt, oder? Wo zum Teufel ist sie überhaupt?«

»Oh, Mick, ich glaube, sie hat Lon erschossen. Er hat mich beiseitegeschoben und mir gesagt, dass ich weglaufen soll, aber sie sind immer noch da hinten im Stadion. Du musst ihm helfen. Ich habe das Licht ausgemacht, weil er mir mal gesagt hat, dass sie sich im Dunkeln fürchtet, aber du musst ihn da rausholen; sie ist total wahnsinnig.« Sie begann zu schlottern.

»Okay.« Mick trat zurück und drückte ihr eine Karte in die Hand. »Such ein Telefon und ruf die 911 an, und dann diese Nummer. Bei der ersten bittest du um einen Unfallwagen, und bei der zweiten gibst du meinen Namen und deinen Standort an. Dann bleibst du im Büro, bis du etwas anderes von mir hörst, okay?«

»Ich möchte mitgehen.«

»Nein. Tu, was ich dir sage -«

»Ich möchte mitgehen!« Hysterie schwang in ihrer Stimme mit, und er zog sie an sich und fragte sich, wann genau er eigentlich seine Durchsetzungsfähigkeit verloren hatte, die er immer für selbstverständlich gehalten hatte.

»Okay, okay«, beruhigte er sie. »Aber du bleibst hinter mir und tust genau das, was ich sage, ohne Fragen zu stellen, hast du mich verstanden? Das bedeutet, wenn ich dir sage, geh in Deckung, du mich nicht fragst ›wieso‹, sondern in Deckung gehst, verstanden?«

»Mm-mh.«

Mist. Er war umzingelt von bockigen Zivilisten; er konnte von Glück sagen, wenn sie nicht alle dabei draufgingen. Aber er packte Sashas zartes Handgelenk und schob sie hinter sich, als sie zurück ins Stadion gingen.

Die Dunkelheit auf der Eisbahn war undurchdringlich, und ein merkwürdiger flehender Laut drang an ihre Ohren, als sie sich dem Eingang näherten. Mick blieb stehen, ließ Sashas Handgelenk los und hob seine Waffe. »Bleib hier«, flüsterte er und starrte sie so lange an, bis er sah, dass sie nickte. Er ließ sie am hinteren Stadioneingang zurück und arbeitete sich vorsichtig durch den finsteren Tunnel, der die Zuschauerreihen teilte.

Er hörte den abgerissenen, pfeifenden Ton von jemandem, der hyperventilierte, und eine unnatürlich hohe, schrille Stimme, die flehte: »Mach das Licht an, Daddy; ich bin auch ganz brav, ich bin ganz brav. Aber lass mich nicht wieder im Dunkeln – bitte, Daddy? Mach das Licht an«, schrie sie. Dann wieder das keuchende Luftholen und die Wiederholung Wort für Wort, beginnend mit dem flehenden Wimmern, das sich zu Schreien steigerte. Dreimal wiederholte sie ihr Flehen, während Mick in Stellung ging.

»Karen Corselli!«, rief er, und sie kreischte. Es war Gerangel im Dunkeln zu hören, dann das asthmatische Keuchen einer Frau, die versuchte, Luft zu holen.

»Mach das Licht an«, wimmerte sie. »Bitte! Mach das Licht an!«

»Werfen Sie die Pistole weg, Karen.«

»MachdasLichtan, machdasLichtan, machdasLichtan!«

»Werfen Sie die Pistole weg!«

Wieder das angestrengte Luftholen, dann: »Ich hab sie verloren. Bitte, mach das Licht -«

»Sasha!«, brüllte er. »Mach das Licht wieder an.«

Eine Zeitlang hörte er nur Karens endlose Lichtlitanei. Endlich ein entferntes metallisches Scheppern, und das Oberlicht ging flackernd an. Mick blinzelte bei dem plötzlichen grellen Schein, dann ging er vorsichtig über das Eis auf die Frau zu, die in der Mitte der Eisfläche hockte und sich die gekreuzten Arme schützend über den gesenkten Kopf gelegt hatte.

Die Pistole lag einige Meter entfernt von ihr, und er schob einen Stift durch den Abzugsbügel und beförderte sie, ohne sie mit der Hand zu berühren, in seinen Halfter. Dann zog er sich den Hosengürtel aus den Schlaufen und näherte sich Karen.

»Der Herr ist mein Licht und mein Heil; vor wem sollt ich mich fürchten?«

Er ging in die Hocke und packte ihre Handgelenke, zog sie ihr hinter den Rücken, wo er sie mit seinem Gürtel fesselte. »Sasha!«, rief er laut und bemerkte, dass Karen nicht mal zusammenzuckte. Sie starrte weiterhin auf das Eis und redete mit sich selbst. »Du kannst jetzt die Anrufe machen.« Er blickte wieder hinunter zu Karen.

»... so meine Widersacher und Feinde an mich wollen, mein Fleisch zu fressen, müssen sie anlaufen und fallen«, murmelte sie. »Wenn sich schon ein Heer wider mich legt, so fürchtet sich dennoch mein Herz nicht; wenn sich Krieg wider mich erhebt, so verlasse ich mich auf...«

Ganz offensichtlich war sie nicht ganz bei Sinnen, als dass er ihr ihre Rechte nennen konnte, also ließ er sie, wo sie war, und machte sich auf die Suche nach Lon. Er fand ihn zusammengekrümmt in dem Gang, durch den er ins Stadion gekommen war.

Lon lag mit dem Gesicht nach unten am Boden, an seinem Rücken war Blut, und eine Blutlache hatte sich unter seiner Brust und seinem Gesicht ausgebreitet. Mick hockte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter, tastete ihn vorsichtig ab, bis er die Eintrittswunde lokalisiert hatte. Lon stöhnte.

»Also, freut mich, dass du immer noch unter den Lebenden weilst«, sagte Mick. »Kannst du deine Füße bewegen?« Einen Augenblick lang tat sich gar nichts, dann bewegte Lon zuerst den rechten, dann den linken Fuß minimal.

»Gut. Und deine Hände?«

Das Gleiche wiederholte sich.

»Okay, gut. Ich weiß, dass man einen Verwundeten nicht bewegen sollte, bis ein Mediziner ihn sich angesehen hat, aber dein Blutverlust macht mir mehr Sorgen als eine eventuelle Lähmung, die ich für ziemlich unwahrscheinlich halte. Wenn du einverstanden bist, drehe ich dich jetzt um, damit ich mir deine Verwundung genauer ansehen kann.«

Lon grunzte, und Mick wertete das als Zustimmung. Er rollte ihn vorsichtig auf den Rücken. Lon sog mit zusammengebissenen Zähnen den Atem ein. »Mann, tut das weh!«, jammerte er.

Das Geräusch eiliger Schritte hallte durch den Korridor, und Sasha blieb abrupt neben ihnen stehen. »Der Unfallwagen und die Leute von der DEA müssen jeden Augenblick eintreffen. Und da draußen ist jemand und hämmert wie verrückt gegen die Haupteingangstür.« Sie schnappte nach Luft angesichts des vielen Bluts auf Lons Schulter, Hals und Gesicht und kniete sich neben ihn. »Mein Gott. Wie oft hat sie dich getroffen?«

»Nur ein Mal«, antwortete Mick für ihn und sagte dann: »Sasha, hol mir etwas, womit ich einen Druckverband anlegen kann. Und dann solltest du wohl besser Connie reinlassen. Sie friert sich bestimmt halb tot da draußen auf dem Parkplatz.«

Sasha wollte schon gehen, hielt aber inne und starrte ihn an: »Connie ist auf dem Parkplatz?«

»Ja. Ich nehme an, dass sie es ist, die du an der Tür gehört hast.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, und er sagte: »Das ist eine lange Geschichte, Schätzchen, ich erzähle sie dir ein andermal.« Oder vielleicht auch nicht, dachte er, weil er sich plötzlich an das Versprechen erinnerte, aus ihrem Leben zu verschwinden, sobald sie nicht länger in Gefahr war. Er wurde plötzlich ganz geschäftlich. »Hol mir etwas, um diese Blutung zu stoppen.«

Sie holte ihre Tasche von dem Sitzplatz, auf dem sie sie abgestellt hatte, und trug sie zum Tunnel. Sie durchwühlte sie und brachte eine Paar Leggings zum Vorschein. Mick faltete beide Beine so klein wie möglich zusammen und presste die behelfsmäßigen Kompressen sowohl auf die Eingangs- als auch auf die Austrittswunde auf Lons Oberkörper. Er behielt den Druck bei, während Sasha Lon ihr »Skate the Dream« Sweatshirt unter den Kopf schob.

Dann erhob sie sich. »Ich hole jetzt Connie«, sagte sie.

Mick blickte auf. Sie war zu ihm gelaufen gekommen, hatte sich in seine Arme geworfen. Dies war wahrscheinlich seine einzige Chance, sie zurückzugewinnen.

Wenn es ihm nichts ausmachte, sein ihr gegebenes Wort schon wieder zu brechen.

»Gute Idee«, sagte er betont gleichgültig. »Ich kann mir vorstellen, dass du heute Nacht bei ihr schlafen willst. Jetzt, wo du nicht länger in Gefahr bist.« Sasha drehte sich um, starrte zu ihm hinunter, ihre Miene ebenso ausdruckslos wie seine. »Wenn ich dich nicht mehr sehen sollte«, fuhr er fort und zögerte, weil er nicht wusste, wie er diesen Satz beenden sollte. Wenn ich dich nicht mehr sehen sollte, was dann? Sollte er ihr ein schönes Leben wünschen? Viel Glück? Verdammt, Sasha, entbinde mich von meinem Versprechen! »Es tut mir leid, Sasha«, war das, was schließlich herauskam. »Ich wollte dich nie verletzen.«

Sie starrte ihn an, dann blinzelte sie schließlich, drehte sich um und ging.

Er starrte ihr hinterher, während er fortfuhr, Druck auf die Wunde in Lons Oberkörper auszuüben. Als er schließlich wieder nach unten blickte, sah er, wie Morrison ihn mit gerunzelter Stirn betrachtete. »Du bist ein Vollidiot«, sagte Lon, als er endlich Micks Aufmerksamkeit wieder gewonnen hatte.

»Mag sein. Aber ich habe ihr mein Wort gegeben.«

Im Stadion wimmelte es vor Menschen. Sanitäter kümmerten sich um Lon, und Männer in dunklen Anzügen nahmen Mick in Anspruch. Sie standen in ihren glattbesohlten Schuhen auf dem Eis und bewegten sich vorsichtig um Karen Corselli herum. Sasha beobachtete sie, solange sie es aushalten konnte. Endlich riss sie sich zusammen und ging zu der Gruppe auf der Eisfläche. Räuspernd machte sie sich bei Mick bemerkbar.

»Du musst sie vom Eis schaffen«, sagte sie, als er sie ansah.

»Junge Frau«, fing ein Mann mittleren Alters mit sichtlicher Ungeduld an, »ich muss Sie bitten zu gehen. Sie haben hier nichts zu suchen.« Er streckte den Arm aus, um sie am Oberarm zu packen und wegzuschaffen, aber Mick trat dazwischen.

»Halten Sie den Mund«, sagte er knapp und wandte sich wieder Sasha zu.

»Du musst sie vom Eis schaffen, Mick. Sie sitzt hier schon – wie lange – mehr als zehn Minuten. Sie darf nicht länger hierbleiben, wenn sie keine Erfrierungen riskieren will.«

»Gib mich nicht in den Willen meiner Feinde«, sagte Karen. »Sei getrost und unverzagt und harre des Herrn!«

»Na, kommen Sie, Corselli.« Mick bückte sich, um ihr aufzuhelfen. Der Gürtel, den er benutzt hatte, um sie zu fesseln, war durch Handschellen ersetzt worden, und er führte Karen zu den Tribünen. Dann wandte er sich wieder zu Sasha um, die ihnen zusammen mit den Anzugträgern gefolgt war. »Wie geht’s Morrison?«

Karen maß ihn mit einem strengen Blick, in dem er das erste Anzeichen von Vernunft sah. »Ja, mein alter Freund, dem ich vertraut habe, mit dem ich das Brot geteilt habe, hat sich gegen mich erhoben«, sagte sie heftig. Dann verschleierte sich ihr Blick wieder.

Ungeduldig verdrehte er die Augen, dann hob er eine Hand und hielt sie über Sashas Schnittwunde in der Wange. Mit den Fingerspitzen strich er ihr ganz sanft über die um die Wunde herum anschwellende Haut, die sich bereits verfärbte. »Du fährst mit Morrison ins Krankenhaus und lässt das versorgen«, befahl er ihr. Dann wurde er wieder von den Männern in den dunklen Anzügen umringt.

Sie beobachtete ihn noch eine Weile und fragte sich, ob er ohne jedes weitere Wort einfach verschwinden würde im Laufe dieser langen Nacht, um zu seinem einsamen Leben des Lügens und Spionierens als verdeckter Ermittler zurückzukehren.

Der Gedanke tat ihr schrecklich weh. Dennoch sagte sie nichts, unternahm keinen Versuch, ihn davon abzuhalten. Sie durchquerte das Stadion, sprach mit den Sanitätern und kletterte in den Unfallwagen hinter Lons Liege.

In dem Wissen, dass er seine letzte Ausrede, sie zum Bleiben zu bewegen, versäumt hatte, drehte Mick den Kopf und sah ihr hinterher, bis der Unfallwagen außer Sicht war. Auch dann starrte er noch eine Weile schweigend in den leeren Tunnel. Schließlich drehte er sich mit ausdrucksloser Miene um und tat wieder seinen Job.

 

»Miss Miller?« Sowohl Sasha als auch Connie standen auf, als der Arzt zu ihnen trat.

»Wie geht es ihm?«, fragte Sasha besorgt.

»Ihm geht es gut. Hatte ziemliches Glück. Die Kugel hat seine Lunge um ungefähr eineinhalb Zentimeter verpasst. Hat einigen Schaden beim Austritt angerichtet, aber alle Arterien sind unverletzt geblieben, und trotz des Blutverlusts ist er in bemerkenswert guter Verfassung.« Der Arzt rieb sich den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger und gähnte. »Entschuldigung«, sagte er und straffte sich. »Er will Sie sehen. Ich möchte, dass er sich ausruht, aber er hat so hartnäckig darauf bestanden, dass ich es für besser hielt, ihm seinen Willen zu lassen. Er muss in der Notaufnahme bleiben, bis ein Zimmer frei wird, aber überanstrengen Sie ihn nicht.«

»Nein, tue ich nicht.« Sasha drückte Connies Hand und folgte dann dem Arzt in den kleinen Raum. Er ließ sie eintreten, winkte der Krankenschwester, ihm zu folgen, und schloss die Tür hinter ihnen. Sasha ging hinüber zu Lonnie.

»Wie fühlst du dich?«

»Spitzenmäßig.« Er sah sie an. »Sie haben mich mit starken Schmerzmitteln vollgepumpt.« Er zog die Hand unter der Bettdecke hervor und suchte ihre. »Es tut mir leid, dass ich dich in diesen Schlamassel verwickelt habe, Sasha. Ich hatte keinen blassen Schimmer, dass Karen derartig jenseits von Gut und Böse ist. Ich meine, ich wusste, dass sie’ne Meise hat, aber ich habe sie nie für gefährlich gehalten.«

»Nichts ist immer nur schwarz oder weiß, nicht wahr, Lon?« Sie zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich, stützte die Ellbogen auf die Matratze und hielt seine Hand in ihren beiden. »Ich wollte sie hassen, verstehst du. Ich wollte sie wirklich verachten für alles, was sie getan hat. Aber ich konnte es nicht. Nicht seit ich gehört habe, wie sie ihren Daddy anflehte, das Licht anzumachen.« Sie atmete tief durch, ihr Blick war in die Ferne gerichtet. »Ich schätze, es gibt niemanden, der einfach nur gut oder nur böse ist, was? Wir sind alle irgendwie die Summe unserer Erfahrungen.«

Lon hatte das eindeutige Gefühl, dass es nicht Karen war, über die sie jetzt sprach. »Sasha, was Vinicor angeht …«

»Wie ich höre, hast du Connie angemacht«, unterbrach sie ihn. »Also auf diese Kombination wäre ich im Traum nicht gekommen.«

»Tja, ziemlich unwahrscheinlich, stimmt. Als ob einer wie ich ihr etwas zu bieten hätte.«

Sasha musterte ihn aufmerksam. »Lon, hast du die Drogen wirklich ein für alle Mal hinter dir?«

»Ja.«

»Und das wird sich auch nicht ändern, wenn ich eines Tages jemanden finde, den ich liebe, oder du etwas sofort und auf der Stelle haben willst?«

»Ich habe akzeptiert, dass du mich und Vinicor gleichzeitig lieben kannst, wenn auch auf unterschiedliche Weise -«

»Ich spreche nicht von Mick -«

»- und wenn ich etwas finde, ohne das ich nicht leben kann, dann tue ich, was jeder andere auch tut. Ich lebe bis an mein Lebensende auf Kredit.«

Sasha lächelte leicht. »Dann sehe ich wirklich nicht ein, wieso du Connie weniger zu bieten hast als jeder andere Mann.«

»Außer dass ich ein Exgauner bin, der möglicherweise morgen keinen Job mehr hat.«

»Für Karen warst du nicht verantwortlich.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber wenn sonst nichts, so wird mich diese Schulter für einige Zeit außer Gefecht setzen. Was sollte die Verantwortlichen daran hindern, das als Vorwand zu benutzen, mich loszuwerden? Ich an ihrer Stelle täte es.«

»Also, ich nicht. Hab ein bisschen Vertrauen. Wir haben Kells Crossing überlebt. Die Follies sind ein Kinderspiel im Vergleich dazu.« Sie zögerte, dann drückte sie seine Hand. »Lonnie, es tut mir leid, dass ich heute Abend an dir gezweifelt habe. Du hast mir das Leben gerettet.«

Er lachte bitter. »Es fehlte nicht viel, dass ich dich in Lebensgefahr gebracht hätte.«

»Du bist mein bester Freund. Nichts wird das je ändern.«

Seine Miene erhellte sich. »Wir können uns alles sagen, richtig?«

»Ja. Alles.«

»Gut. Also, was Vinicor betrifft...«

Sasha erhob sich. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Die Ärzte möchten, dass du dich ausruhst.«

Er ließ ihre Hand nicht los, obgleich sein Griff nicht so fest war, dass sie ihm ihre Hand nicht hätte entziehen können. Seine Stimme war jedoch fest: »Sasha«, sagte er ungewohnt autoritär für seine Verhältnisse. »Setz dich.«
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Es war früher Morgen, als die DEA endlich alle Beweise in Karen Corsellis Hotelzimmer sichergestellt hatte und Mick schließlich in sein Zimmer gehen konnte. Er schloss auf, machte die Tür zu und lehnte sich dage gen, fuhr sich müde mit den Fingern durchs Haar.

Er war erschöpft, wusste aber nicht, ob er in dem leeren Bett würde einschlafen können. Was schon etwas Ironisches an sich hatte, wenn man bedachte, dass er auch mit Sasha schon seit geraumer Zeit nicht mehr in diesem Bett geschlafen hatte. Aber er hatte zumindest ihre Atemzüge gehört, und ihre körperliche Nähe hatte ihn so weit beruhigt, dass er jede Nacht eingeschlafen war. Es gab zu dem Zeitpunkt immer noch eine leise Hoffnung, er war nicht mit dem Wissen belastet, dass es sie nicht mehr gab.

Er ging ins Zimmer, zog sich beim Gehen den Pullover über den Kopf. Ein Stuhl knarrte, ein kurzes, verräterisches Geräusch, das ihn erstarren ließ. Seine Arme waren immer noch über dem Kopf gekreuzt und halb und halb aus dem Kleidungsstück, der Pullover, der ihn von der Nase bis zu den Ellbogen bedeckte, nahm ihm die Sicht. Er riss ihn herunter, warf ihn zu Boden und griff gleichzeitig in einer fließenden Bewegung zu seiner Pistole, als er die Person erkannte, die sich vom Stuhl erhob.

»Sasha?«

Sie kam schweigend auf ihn zu, nur das leise Rascheln ihres altmodischen weißen Batistnachthemds, das ihre Knöchel umspielte, war zu hören. Dann brach das Geräusch einer entfernten Klospülung den Zauber, der ihn wie gebannt verharren ließ, und Mick war mit zwei gro ßen Schritten bei ihr.

Er umfasste ihre Taille und hob sie hoch, küsste sie stürmisch und unbeherrscht. Gierig öffnete er ihren Mund mit seinem, versuchte förmlich, sie zu verschlingen. Sasha schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Sie befreite ihre Beine aus den Falten ihres weiten Nachthemds und schlang sie um seine Taille.

Mick wurde ungeduldig, ihre Körper waren sich zwar nah, aber nicht nah genug für seinen Geschmack, und er machte die beiden notwendigen Schritte, um zum Tisch zu gelangen. Den fegte er mit einem Arm leer, hob sie hoch auf die Platte, griff nach unten, packte den Saum ihres Nachthemds und zog es ihr über die Schenkel bis zur Taille hoch. Er öffnete seinen Reißverschluss. Gleich darauf packte er ihre Oberschenkel, spreizte sie und drang tief in sie ein.

Sasha schrie auf vor Lust und kam ihm mit den Hüften entgegen. Sein Mund bedeckte ihren, verschluckte die Schreie, die mit jedem Stoß lauter wurden. Dann schrie sie plötzlich laut auf, als der Höhepunkt sie mit sich riss.

»Oh, ja!« Mick hob den Kopf, um sie anzusehen. »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe -« Er brach ab, und presste die Lippen an ihren Hals, als ihn sein eigener Orgasmus überwältigte. Ein tiefer, tierischer Laut drang aus seiner Kehle, als er sich pulsierend in ihren Körper entlud. Dann brach er über ihr zusammen.

Sekundenlang war es still bis auf die Geräusche ihrer heftigen Atemstöße. Dann rutschte Sashas Fuß von Micks Pobacke und landete auf der Tischfläche. Er stützte sich auf die Handflächen, sah sie an.

Das Erste, was er registrierte, war die hässliche Schwellung ihrer Wange. Sie war grün und blau und von drei schwarzen Stichen bedeckt. Sofort machte er sich schwerste Selbstvorwürfe. »Herrje.« Er zog sich zurück und richtete sich auf. Er nahm die Tagesdecke und hüllte Sasha darin ein, hob sie von ihrem unbequemen Sitz und trug sie zum Sessel. Dann trat er zurück und starrte sie mit geballten Fäusten an. »Ich bin echt der Hinterletzte, was? Du wärst beinahe umgebracht worden heute Abend. Du wurdest grün und blau geschlagen, hast wahrscheinlich starke Schmerzen... und ich falle über dich her wie ein Tier.«

»Ja, und es gefiel mir.« Er sah derartig ungläubig aus, dass sie beinahe gelacht hätte. Aber bis zu dem Zeitpunkt, als sie sich halb aus der Decke befreit hatte, hatte sich das Bedürfnis verflüchtigt. »Micky, verlass mich nicht«, flüsterte sie. Sie räusperte sich und sagte mit etwas festerer Stimme: »Bitte. Wenn der einzige Grund, warum du gehst, der ist, dass du mir dein Wort gegeben hast, dann musst du bleiben. Ich will dieses Versprechen nicht, Micky; ich will dich. Ich glaube nicht, dass ich es aushalten könnte, wenn du -«

Mick riss sie aus dem Sessel und presste sie so fest an sich, wie er konnte. »Ich möchte, dass wir heiraten«, sagte er leise.

»Ja.«

»Es ist nur so« – er setzte sich auf den Sessel und zog sie auf seinen Schoß – »dass du, äh, einen arbeitslosen Mann heiraten würdest.«

»Das ist nicht dein Ernst!« Sie richtete sich entrüstet auf. »Sie haben dich entlassen?«

»Nein, das wollten sie, als ich mich weigerte, einen Fall zu konstruieren, in dem du eine Rolle spielst. Jetzt lieben sie mich geradezu. Karen liefert ihnen sogar noch fettere und tollere Schlagzeilen, als du es getan hättest. Aber richtig ist...« Er musterte sie eindringlich, damit ihm nichts von ihrer Reaktion entging, »dass ich gekündigt habe.«

»Ah. Dann ist ja gut.« Sie ließ sich wieder an seine Brust sinken. »Mick, glaubst du, dass du den kleinen Umschlag mit den Tabletten findest, den du mit dem Rest vom Tisch gefegt hast? Meine Wange pocht jetzt ziemlich unangenehm.«

Zehn Minuten später lagen sie aneinandergeschmiegt unter der Bettdecke. »Warum hast du gekündigt?«, fragte sie und hob ihre unverletzte Wange von seiner Brust, um ihm in die Augen sehen zu können. »Nicht, dass ich etwas dagegen habe. Es ist nur... ich hatte den Eindruck, dass dein Job – ich weiß auch nicht – irgendwie dein ganzes Leben war.«

»War er auch, das ist ja das Problem.« Er streichelte ihr Haar. »Früher war es aufregend, und ich hatte das Gefühl, einen nützlichen Beitrag zu leisten. Leider wurde ich zunehmend desillusionierter in den letzten Jahren, aber er war mein Leben, und ich kann ihn durch nichts ersetzen.« Sie spürte sein Achselzucken. »Der Kampf gegen die Drogen ist nicht gewonnen worden, Sasha – er ist zu einer politischen Plattform verkommen, ein Mittel zum Zweck für hohe Tiere und Politiker. Ich bin es leid, mich mit dem Abschaum abgeben zu müssen... und glaube mir, Liebling, das ist eine Lebensform, die auf beiden Seiten des Gesetzes existiert bei diesem Geschäft.« Er senkte den Kopf, um sie anzusehen. »Machst du dir Sorgen, wie wir ohne mein Gehalt klarkommen werden?«

»Nicht wirklich. Ich habe etwas gespart.«

»Ich auch, Darling, aber ich bezweifle, dass wir das zum täglichen Leben brauchen. Als Erstes rede ich morgen früh mit Dello über einen Arbeitsvertrag. Er könnte meine Erfahrung nutzen, um die Follies ganz drogenfrei zu machen. Karen mag zwar ein dramatisches Beispiel gewesen sein, aber unabhängig davon, wie extrem sie war, du weißt so gut wie ich, das sie nicht die Einzige war. Es gibt genug für mich zu tun, bis zu dem Zeitpunkt, wenn die Show pausiert. Dann können wir uns in aller Ruhe den nächsten Schritt überlegen, aber ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst. Meine Erfahrung auf diesem Gebiet kann auf dutzendfach verschiedene Weisen genutzt werden. Ich bezweifle, dass ich je zu wenig zu tun haben werde.«

»Wann heiraten wir?«

Er rollte sie auf den Rücken, und lächelte sie an. »Na ja, das kommt darauf an. Hast du irgendwelche besonderen Wünsche?«

»Ich möchte etwas Einfaches und Schlichtes.«

»Keine große Kirche und Hunderte von Gästen?«

»Hundert Leute kenne ich nicht mal. Eine kleine Kirche, Ivan als meinen Brautführer, Lon, Connie, einige Freunde und deine Familie wären fein.«

»Was uns dem näher bringt, was ich mir auch vorgestellt habe.« Er grinste und sah sie fragend an. »Wie wäre es mit Billings und dem auf die letzte Vorstellung folgenden Sonnabend? Meine Mom kann alles arrangieren.« 

Sie starrte ihn ungläubig an. »Mick, ich bitte dich, du kannst doch nicht einfach alles auf deine Mutter abwälzen und erwarten, dass sie das innerhalb von ein paar Wochen auf die Beine stellt. Hochzeiten sind viel Arbeit – sogar kleine Hochzeiten.«

»Ja, und genau das, was meine Mom liebt. Nichts liebt diese Frau mehr, als etwas zu organisieren.«

»Aber sie kennt mich nicht mal, und du erwartest von ihr, dass sie alles stehen und liegen lässt, um das zu tun, was eigentlich meine Aufgabe wäre?«

»Ach was, sie wird dich lieben.«

»Nicht nachdem wir ihr das aufgehalst haben, dann bestimmt nicht.«

»Doch, glaub mir, Liebling. Du bringst ihr ihren kleinen Jungen heim – holst ihn raus aus diesem gefährlichen Drogengeschäft. Ich verspreche dir, wenn du ihr dann noch irgendwann ein oder zwei Enkelkinder schenkst, hast du sie voll und ganz für dich eingenommen.« Er sah sie aufmerksam an. »Also, was sagst du?«

»Oh, das wäre wirklich wunderbar, Micky.« Als sie sein selbstzufriedenes Lächeln sah, fügte sie hastig hinzu: »Aber nur, wenn sie damit einverstanden ist. Und du wirst sie nicht drängen, hast du mich verstanden?«

Mick lachte. »Der Mann, der meine Mutter drängt, etwas zu tun, was sie nicht will, muss erst noch geboren werden.« Er ließ den Kopf auf seinen Oberarm sinken und sah sie an: »Ich kann es kaum erwarten, dich mit nach Haus zu nehmen.« Er zögerte kurz, dann fragte er: »Darling?«

»Hmm?«

»Was hat dich bewogen, heute Nacht zu mir zu kommen?«

»Also, Lonnie sagte -«, fing sie an zu erklären.

»Nein«, protestierte er, schoss hoch in eine sitzende Position und starrte Sasha an. »Nein, nein, nein, nein, nein. Sag mir, dass ich das nicht ihm verdanke!«

»Ich fürchte doch. Ich wollte dich gehen lassen, Mick, weil ich dachte, dass es das war, was du wirklich wolltest. Es tat so weh, dass ich es nicht ertragen konnte, darüber zu reden, aber Lon bestand darauf, dass ich mich hinsetze und ihm zuhöre. Er sagte, der einzige Grund, warum du mich gehen ließest, sei der, dass du mir dein Wort gegeben hast, aus meinem Leben zu verschwinden, sobald dieses Chaos mit Karen vorbei ist. Sagte, ich wäre eine Närrin, wenn ich dich gehen ließe.«

»Mist.« Mick ließ den Kopf auf die Knie sinken und saß eine Weile schweigend da. Endlich hob er den Kopf. »Ich weigere mich, diesem Mann verpflichtet zu sein.«

»Er hat mir das Leben gerettet, Micky.«

»Ich weiß, meine Süße, und dafür werde ich ihm ewig dankbar sein. Aber das heißt nicht, dass ich diesen Kerl mögen muss. Ich hab’s! Ich werde McMahon überreden, dafür zu sorgen, dass seine heroische Tat in die Presse kommt. Man könnte die Geschichte sogar so drehen, dass Zweifel an seiner früheren Verurteilung aufkommen.« Er grinste, sehr zufrieden mit sich. »Er wird der aktuelle Knüller. Damit sind wir quitt.«

»Tu das, wenn du möchtest. Aber Lon wird immer ein Teil meines Lebens sein, Mick – daran solltest du dich gewöhnen.«

»Verdammt.«

Er klang so entrüstet, dass Sasha lächeln musste. »Gib zu« – sagte sie und gab ihm einen kleinen Stoß – »du findest ihn nicht annähernd so schlimm, wie du vorgibst.« Er schnaubte. »Nein, tust du nicht. Ich glaube, du hast sogar eine kleine Schwäche für ihn.«

»Sei nicht albern. Mag sein, dass ich mich an ihn gewöhne.« Er schlüpfte wieder unter die Decke und zog sie in die Arme. »Aber ich möchte eigentlich nicht mehr über ihn reden. Habe ich schon erwähnt, wie sehr meine Familie dich lieben wird?«

»Ich« – hastig versteckte sie ihr Gähnen höflich hinter der Hand – »sie auch«, erwiderte Sasha schläfrig.

Mick lachte. »Okay, okay. Wir reden morgen weiter. Ich bin noch ziemlich aufgedreht, aber ich glaube, ich komme gleich zur Ruhe – jetzt, wo ich weiß, dass wir eine Zukunft haben.«

»Oh, und ob wir eine Zukunft haben«, antwortete sie und gähnte erneut. Sie schmiegte sich an ihn und lauschte seinem Herzschlag. Und lächelte. »Die strahlendste Zukunft, die du je gesehen hast.«
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